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   Das Kleeblatt
 
    
 
   Das ist die Geschichte von Karo, Cat, Beate und Suse, Freundinnen seit Kindertagen; eine Geschichte um starke Frauen, enge Freundschaft und wahre Liebe, aber auch um tödliche Verstrickungen in Kindesmissbrauch und Organhandel, eine Reminiszenz an eine Schiffskatastrophe und eine Reise nach Irland. 
 
   Als die unzertrennlichen Vier auf der Suche nach beruflicher Erfüllung und der wahren Liebe tatsächlich ihren vermeintlichen Traummännern begegnen, werden sie in ein Dickicht aus Lügen und Gewalt gezogen und von der oft grausamen Wirklichkeit des Alltags eingeholt. Während Cat zufällig das Opfer eines Mordanschlages wird, zerbricht Karo beinahe am Verlust ihrer beiden Kinder und ihres Mannes. Nur mit der Hilfe ihrer Freunde gelingt es ihr, aus diesem Schicksalsschlag die Kraft zu schöpfen, um über sich selbst hinauszuwachsen.
 
   Immer wieder und auch noch nach Jahren der Trennung kreuzen sich die Wege der Freundinnen. Trotz aller Niederlagen, Verluste und Missverständnisse erkennen sie schließlich, wo das wahre Glück zu finden ist.
 
    
 
    
 
    
 
   Zurück ins Licht
 
    
 
   Für den Chirurgen Angel Stojanow ist es Liebe auf den ersten Blick, als er der Malerin Karo begegnet. Hartnäckig wirbt er um sie, bis sie trotz aller Bedenken seinen Heiratsantrag annimmt, weil sie sein Kind erwartet. Bereits zu diesem Zeitpunkt ahnt sie, dass Angel und seinen Freund Danilo ein düsteres Geheimnis aus der Vergangenheit verfolgt und weder die Narben auf Angels Körper noch der Tod ihrer Freundin auf bloße Unfälle zurückzuführen sind.
 
   Da verschwindet Angel plötzlich spurlos …
 
   


 
   
  
 




 
   Prolog
 
    
 
   Susann Seiler gehörte zu jener Sorte Mensch, die durch leidvolles Erleben wusste, dass es am Gepäckband der Flughäfen Schwarze Löcher gab, in die ihre Koffer mit konstanter Boshaftigkeit fielen. Sie hatte am eigenen Leib erfahren, dass sie bei jeder Zugfahrt neben gemütlich schnarchenden Schläfern saß. Oder neben dem ausgeflippten Teeny mit hochgedrehtem Discman, dessen schrille Töne und stampfenden Rhythmen jedes Trommelfell in Elementarteilchen zerfallen ließ. Wo immer sich ein Fettnäpfchen auftat – und hatte es sich noch so gut getarnt –, sie erwischte es mit schlafwandlerischer Sicherheit. Bis sie eines schönen Tages davon überzeugt war, dass ihr Leben dem Prinzip der maximalen Schweinerei gehorchte.
 
   Wäre es da nicht allzu verständlich gewesen, hätte sie im Laufe der Jahre eine Art negative Energiedichte entwickelt? Jeder andere Mensch hätte zu Recht seine Stellung und sein Selbstverständnis im Universum hinterfragt und wäre vermutlich nur zu gern zum personifizierten Urknall geworden. Nicht so Susann Seiler, die allen Widrigkeiten zum Trotz Ruhe und Gelassenheit kultiviert zu haben schien, was sich auch an diesem Morgen als unschätzbarer Charakterzug erwies. 
 
   Wieder einmal hatte sie sich den mit Abstand mickrigsten Verkaufsstand ausgesucht. Hatte sie nicht sogar vorher gewusst, an dieser Bude in der Schlange der Unendlichkeit zu landen? Gleichwohl musste sie sich – wahrscheinlich in einem Moment übergroßen Mitleids – für die langsamste aller Verkäuferinnen entscheiden. Susann schmunzelte vor sich hin. Nein, sie würde sich nicht von solchen Nichtigkeiten die Laune verderben lassen. Nicht heute. Das war beschlossene Sache, seit sie in der Früh voll Tatendrang aus dem Bett gesprungen war.
 
   Während sie geduldig wartete, wanderte ihr Blick über die Straße. Es war nicht viel los um diese Zeit. Wer konnte, hatte sich angesichts der seit Tagen brütenden Hitze an die Baggerseen der Umgebung oder in ein Wochenendhaus fernab der staubigen Großstadt geflüchtet. Und Urlauber verirrten sich höchst selten in diese Gegend. 
 
   Ein Mädchen auf der gegenüberliegenden Straßenseite weckte in diesem Moment Susanns Aufmerksamkeit. Das weiße Sommerkleid des Kindes bildete einen derart krassen Gegensatz zu dem mit Graffiti verunstalteten Grau der Häuserzeile, dass es beinahe schmerzte.
 
   Ein kurzer Blick an sich hinab genügte, um sich zu vergewissern, wie viel besser sie in diese traurige Umgebung passte. Das karierte Hemd, welches irgendwann irgendjemand in ihrem Zimmer vergessen, vielleicht sogar als Erinnerung an eine leidenschaftliche Nacht zurückgelassen hatte, trug sie lässig über dem Bauchnabel verknotet. Susann konnte sich nicht mehr entsinnen, wem das Hemd zuerst gehört hatte. Und ihre abgewetzte, über den Knien abgeschnittene Jeans erweckte gar den Eindruck, als würde sie bei einer unbedachten Bewegung zu Staub und Asche zerfallen. Verstohlen (und natürlich vergeblich) mühte sie sich, mit dem Fingernagel einen Rest grünen Etwas’ vom Stoff zu kratzen. Hatten sie nicht vor einigen Tagen Spinat gegessen? Konnte allerdings genauso gut Ölfarbe sein. Oder sonst irgendwas.
 
   In diesem Moment warf das Mädchen ihrem Bruder – zumindest vermutete Susann, dass er der Bruder war – einen Ball zu. Der Kleine lachte vor Vergnügen laut auf, griff absichtlich daneben, sodass der Ball über das Pflaster der Fußgängerzone hopste. Das Mädchen stemmte mit vorwurfsvoller Miene die Hände in die Hüften und schüttelte schulmeisterlich den Kopf. Die langen Haare wehten ihr um das gerötete Gesicht, worauf der Junge erneut quiekte und vor Freude ungelenk auf einem Bein hüpfte. Dann hoppelte er wieselflink über die Straße dem Ball hinterher. Das Lachen auf seinem runden Gesichtchen schien mit der Sonne um die Wette zu strahlen. Er schaute sich nach seiner Schwester um, die noch immer mit der Lockenpracht kämpfte. Nach einem Blick auf ihre Uhr sagte sie etwas zu dem Jungen, der zwar eine betrübte Schnute zog, aber ohne ein Wort der Widerrede ihre Hand ergriff und einträglich mit ihr die Straße hinunterging, an deren Ende eine Kreuzung den Blick auf die breite Hauptverkehrsstraße freigab.
 
   Teils beeindruckt, teils amüsiert hatte Susann durch ihre silberfarbene Brille die Szene beobachtet. Nachdenklich wiegte sie den Kopf hin und her. Sie konnte sich weder erinnern, ein derart liebevolles Verhältnis zu ihren Geschwistern gepflegt zu haben, noch hätte sie sagen können, wann sie ihre Verwandten zuletzt gesehen hatte. Es mussten inzwischen Jahre vergangen sein, seit sie sich völlig zerstritten nach einem sogenannten Familientreffen getrennt hatten. Allerdings hatte bereits lange zuvor der Putz an dem Kartenhaus „Familie“ zu bröckeln begonnen. Doch unbeirrt mühten sich ihre Eltern in verzweifelter Sinnlosigkeit, ihre Angehörigen zusammenzuhalten, ohne sich einzugestehen, dass das, was sie in der Öffentlichkeit beharrlich Familie nannten, höchstens blätternde Fassade war.
 
   Und sie, Susann Seiler, hatte einen der ersten Steine geworfen. Gegen den Widerstand ihrer Eltern hatte sie ein Studium fernab der Heimatstadt begonnen, um der erdrückenden Obhut der Familie zu entfliehen. Gehorsam gehörte nicht zu ihren Stärken. Sie lächelte bei dem Gedanken daran, aber es waren bittere Erinnerungen, die selbst jetzt noch wehtaten.
 
   „Und Sie wünschen bitte?“ Die barsche Stimme der Verkäuferin schreckte sie aus ihren Überlegungen. Der Tonfall der drallen Blonden legte die Vermutung nahe, dass sie ihre Frage zum wiederholten Male stellte.
 
   „Oh, entschuldigen Sie, hab wohl noch geschlafen.“ Verlegen schob sie ihre Brille auf dem Nasenrücken nach oben. „Geben Sie mir bitte von den Birnen und Orangen jeweils eine große Tüte voll.“ Sie streckte die Arme aus, verschränkte die Finger ineinander und formte vor ihrem Bauch einen gewaltigen Kreis. „So viel etwa. Sollte zwei leere Studentenwänste über ein langes Wochenende retten. Ein Kilo vielleicht?“
 
   Die Miene der Verkäuferin hellte sich auf. „Also wirklich, da passen locker mindestens vier rein.“ Als sie in Susanns entsetztes Gesicht blickte, lachte sie schallend. „Vier Kilo Obst, meinte ich natürlich.“
 
   „Obst. Natürlich.“ Susann atmete mit gespielter Erleichterung die angehaltene Luft aus, wischte sich imaginären Schweiß von der Stirn.
 
   Angetan von der Herzlichkeit der beiden kleinen Geschwister und dem Scherz der Verkäuferin bezahlte sie und ging beschwingt die Fußgängerzone zurück. Sie hatte den richtigen Tag für ihr Vorhaben ausgesucht. Bereits am frühen Vormittag war es angenehm warm. Keine einzige Wolke ließ sich am azurblauen Himmel blicken. Alles strahlte eine friedliche Ruhe aus. Sie holte tief Luft und packte die beiden Papiertüten in ihrem Arm fester. Endlich Sommer!
 
   Sofort nach dem Frühstück werde ich loslegen, schwor sie sich, sonst bekomme ich den Auftrag nie fertig. Muss Cat eben alleine ihre Übersetzung beenden. Hoffentlich hat sie sich in der Zwischenzeit aus den Federn gequält und wenigstens Kaffee gekocht. War aber auch verdammt spät gestern Abend. Heiliger Bimbam, haben wir gebechert! Als würde es nie wieder was geben. Jetzt brauche ich bloß diese dumme Geschichte mit …
 
   Sie zuckte zusammen, als vor ihr plötzlich wie von Geisterhand bewegt der blaue Ball auf und nieder sprang. Aus den Augenwinkeln nahm sie das weiße Sommerkleidchen wahr und dahinter ein schwarzes Auto mit entsetzlich quietschenden Reifen. Sie registrierte nicht mehr, was um sie herum passierte, sondern rannte los, ohne nach rechts oder links zu sehen.
 
   


 
   
  
 




 
   1. Kapitel
 
    
 
   Ein heiserer Schrei weckte sie. Gleich darauf vernahm sie ein dumpfes Dröhnen, das sie an eine Trommel erinnerte und alle anderen Geräusche ringsum übertönte. Ihr Atem ging schwer und unregelmäßig. Sie öffnete den Mund, doch kein Ton kam über ihre Lippen. Sie mühte sich, die Augen zu öffnen, und auch das gelang ihr nicht. Dann spürte sie eine Hand auf ihrer schweißnassen Stirn, angenehm kühle Finger, die weiter nach unten über ihre Wange glitten, zögernd, als warteten sie auf ihre Erlaubnis.
 
   Sie wollte etwas sagen, konnte sich allerdings nicht erinnern, zu wem diese Hand gehörte. Mit Sicherheit kannte sie zu viele. Was sie einen Moment lang wirklich überraschte, war die Tatsache, dass sie die Berührung genoss und es ihr keine Angst machte, sie niemandem zuordnen zu können. Es fühlte sich richtig an, dass diese Hand da lag, als sei es schon immer so gewesen. Eine dunkle, warme Stimme drang durch die störende Wand aus Watte an ihr Ohr.
 
   „Schsch, ganz still, Mädchen, bleib still liegen.“
 
   Wieder versuchte sie vergeblich, sich bemerkbar zu machen.
 
   „Ah, du magst es also nicht, wenn man dich ein Mädchen nennt? Dann vielleicht ‚junge Dame‘?“ Das Lächeln war seiner Stimme anzuhören. „Aber nein, das möchtest du erst recht nicht hören.“
 
   Sie ist so jung. So unschuldig. Und ich sollte nicht hier sitzen, weil sie nicht hierher gehört.
 
   „Es ist alles gut. Du hast nur geträumt. Es wird alles wieder gut, hab keine Angst. Ich bin bei dir.“
 
   Die Hand – und mit einem Schlag wusste sie, dass ihr diese fremd war – strich ihr sacht das Haar aus der Stirn. Wieso bloß bekam sie die Augen nicht auf? Sie musste unbedingt sehen, wer da sprach. Diese Stimme! Sie war überzeugt, niemanden mit einer solchen Stimme zu kennen. Sie wollte ihm versichern, dass sie keine Angst hatte, aber trotzdem nicht wollte, dass er sie allein ließ, ihr Hals indes war wie ausgetrocknet und die Zunge klebte ihr förmlich am Gaumen, als sie erneut den Mund öffnete.
 
   „Nicht. Das ist im Moment nicht von Bedeutung. Lass die Augen zu. Du musst jetzt nicht sprechen. Wir werden uns später vorstellen und miteinander reden, denn viel wichtiger ist, dass du dich ausruhst. Ich bleibe solange bei dir. Es kommt alles in Ordnung, das verspreche ich dir.“
 
   Er tropfte etwas Wasser auf ihre Lippen und wischte ihr mit einem frischen Tuch den Schweiß von der Stirn. 
 
   Nichts ist in Ordnung! Überhaupt nichts, weil ich versagt habe! wollte er schreien, als ihn wie so oft während der vergangenen Stunden unbändige, kaum zu kontrollierende Wut erfasste. Ich habe alles vermasselt und dich mit meinem Unvermögen erst in diese Lage gebracht. 
 
   An dieser Tatsache änderte auch die offensichtlich positive Reaktion der Patientin auf seine Worte nichts. Seine Schuldgefühle wuchsen ihm über den Kopf und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Am liebsten hätte er seinen aufgestauten Zorn an jemandem ausgelassen. Ein richtiger Kampf, so von Mann zu Mann, bis Blut floss und einer von ihnen auf der Strecke blieb, wäre jetzt genau das Richtige, damit er sich wieder besser fühlte, dachte er. Und schämte sich im gleichen Moment für dieses Verlangen.
 
   Er richtete seinen Blick auf die junge Frau. Voller Vertrauen hatte sie ihre Wange in seine Handfläche geschmiegt, als glaubte sie, bei ihm Trost und Sicherheit zu finden. Sie hatte ihr Leben in seine Hände gelegt und ahnte nicht im Geringsten, wer er war. 
 
   Gebe Gott, dass sie es nie erfuhr!
 
   Unwirsch schüttelte er den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. Einigermaßen erleichtert registrierte er, dass die Atmung der Patientin flacher wurde, ihre Gesichtszüge glätteten sich durch den Anflug eines leisen Lächelns. Die langen Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen, die allmählich wieder eine rosige Farbe annahmen. Dennoch verfolgte er wachsam die gleichmäßigen Kurven auf dem Monitor neben dem Bett, bereit, sofort einzugreifen, sollte sich daran etwas ändern. Das Schlimmste war überstanden und im Stillen dankte er seinen Kollegen dafür. Die letzten beiden Tage waren zu den längsten seines Lebens geworden.
 
   Vorsichtig lehnte er sich auf dem unbequemen Besucherstuhl zurück. Seine Hand tastete über den linken Rippenbogen. Die Schmerzen in der Brust waren seit dem Morgen stärker geworden. Wahrscheinlich hatten sie nichts weiter zu bedeuten. Ganz sicher nicht. Vermutlich waren sie lediglich ein Zeichen dafür, dass die Wirkung der Analgetika nachließ. Er würde gleich anschließend einen Abstecher auf die Chirurgie machen und aus seinem Schrank Nachschub holen. Es war nicht notwendig, seine Kollegen wegen einer solchen Lappalie zu bemühen und ihnen einmal mehr Anlass zu geben, sich in geradezu abenteuerlichen Mutmaßungen über den Hergang des Unfalls zu ergehen.
 
   Es war alles seine Schuld! Durch seine Unfähigkeit hatte er andere in Gefahr gebracht, Unschuldige. All die Jahre eisernen Trainings schien er in jener Sekunde vergessen zu haben, als er die Frau auf der Straße liegen sah. Er hatte sich von ihr ablenken lassen und diese Unachtsamkeit hatte sich sofort bitter gerächt.
 
   „Doktor Stojanow, Zeit sich auf den Heimweg zu machen.“
 
   Oberschwester Erika hatte mehr zufällig und nicht ohne Besorgnis seine Anwesenheit am Krankenbett von Susann Seiler bemerkt und deswegen das Zimmer betreten. Sie kam näher.  
 
   Als der Mann zu ihrer Bemerkung schwieg, sah sie ihn unglücklich an. Das Herz wurde ihr schwer, während er mit gerunzelter Stirn den Kopf zur Seite legte, als würde er nachdenken.
 
   „Angel? Stimmt etwas nicht?“ 
 
   Überrascht fuhr er auf und biss im selben Augenblick die Zähne knirschend aufeinander. Langsam, ganz langsam drehte er sich um. Er hatte die Oberschwester nicht kommen hören.
 
   Was war, verdammt noch mal, los mit ihm? Selbst unter diesen Umständen und an einem ihm vertrauten Ort durfte er in seiner Wachsamkeit nicht nachlassen! Sie hatten ihn Disziplin gelehrt. Sie hatten ihm eingeprügelt, Überlebenswichtiges von Unwesentlichem zu trennen. Gefühle hatten keinen Platz in seinem Leben.
 
   Doch was machte er? Konzentrierte seine Sinne auf eine Frau! Eine Frau, die er obendrein nicht einmal kannte, die ihm nichts bedeuten sollte. Die ihn nicht interessieren durfte!
 
   Erikas Herz blieb einen Atemzug lang stehen. Dann noch einen. Er hat mich nicht erkannt! Er war nicht lediglich in Gedanken versunken, sondern ein ganz anderer.
 
   „Die Visite beginnt gleich, Angel. Du hast doch wohl nicht vergessen, wie es hier um diese Zeit zugeht?“
 
   Das Erkennen blitzte kurz in seinen Augen auf und ließ die Hilflosigkeit erahnen, die ihn gnadenlos quälte. Nur langsam lichtete sich der Nebel in seinem Hirn.
 
   „Eri, mein guter Geist, ich kann dir versichern, nichts vergessen zu haben. Schließlich habe nicht ich mich am Kopf verletzt.“ Seine Miene verdüsterte sich. „Einen Moment lang allerdings … Ich war … Es ist eigenartig, ein Teil von mir warnt mich ständig vor irgendeiner Gefahr. Und ich habe keine Ahnung, wieso. Der andere Teil dagegen verspottet mich ständig, weil ich ...“
 
   Wieder brach er mitten im Satz ab.
 
   „Wie geht es dir?“
 
   „Wie … Mir? Wieso fragst du das?“ Er schien verwundert, dass jemand seinen Gesundheitszustand infrage stellte. „Gut natürlich. Bestens. Würde ich sonst hier sitzen?“
 
   Die Sorgenfalte auf der Stirn der Oberschwester vertiefte sich, während sie auf ihn zukam, sodass sich Angel Stojanow beeilte weiterzureden: „Aber das Mädchen schläft unruhig. Sie wird bald aufwachen, und dann sollte jemand bei ihr sein. Sie könnte den Schreck ihres Lebens bekommen, wenn sie in einem fremden Bett aufwacht und sich nicht erinnern kann, wie sie dahin gelangt ist. Zumindest würde es mir so gehen“, ergänzte er achselzuckend.
 
   „Hört sich das etwa so an, als würdest du aus Erfahrung sprechen?“ Sie blickte mit gespielter Strenge in die frappierend blauen Augen des Mannes. „Und? Wie oft ist es passiert, dass du in fremden Betten aufgewacht bist?“
 
   Eine Sekunde lang schien es, als wollte er über ihren Scherz lachen. Dann jedoch schwollen seine Halsmuskeln an und in seinen Augen stieg so etwas wie Panik auf, bis sich seine Züge zu einer Maske der Wut verzerrten. Gedanken fuhren wie schwarze Blitze durch die Schatten der Dunkelheit, die in seinem Kopf wogten.
 
   Sie ist kein Teil deiner Vergangenheit. Lass sie in Ruhe! Sie weiß nichts, hat nicht die geringste Ahnung.
 
   Erika zuckte zurück, ihr stockte der Atem. Die Zeit stand still, alles um sie herum wurde weiß und eiskalt. Sämtliche Instinkte rieten ihr, die Beine in die Hand zu nehmen und das Weite zu suchen, stattdessen strich sie Angel beruhigend über den Hinterkopf.
 
   Werde ich verrückt? Oder bin ich es schon längst? 
 
   Wieder fühlte er sich in zwei Teile gerissen, fühlte, wie er unter Schmerzen starb, während Dunkelheit und Licht um seine Seele kämpften. Die einzige Antwort, die er auf all seine Fragen erhielt, war wie stets nichts als ein inneres Schweigen, das vor Widersprüchen brodelte. Die Vergangenheit, an die er sich nicht erinnerte, nahm in seinen Gedanken Formen von ziellosen Fäden, Fragmenten und Mustern an. Doch es gab keine Gesichter, keine Orte, keine Namen. Er fühlte sich wie ein Teppich, der zerfetzt worden war, aufgelöst, alle Fäden verwirrt und verschlissen, für alle Zeiten zerstört.
 
   „Alles in Ordnung, Angel? Ich wollte dich nicht …“
 
   „Niemand weiß es, hörst du?“, zischte er. „Es ist passiert. Es passiert immer wieder. Und wenn wir uns den Kopf noch so sehr zerbrechen, wir können uns nicht erinnern, wie wir dorthin gekommen sind. Es ist, als ob … als ob …“ 
 
   Er sackte merklich in sich zusammen und fuhr sich mit der flachen Hand über den Kopf. Vorsichtig holte er Luft und sagte schließlich leise: „Ich weiß nicht, was los ist. Die Zeit kann nicht einfach verschwinden, oder? Man kann doch keine Zeit verlieren. Einen Schlüssel oder Regenschirm, mitunter verliert man den Verstand oder die Beherrschung. Aber Zeit? Trotzdem passiert es.“
 
   Manchmal, in den schlimmsten Augenblicken, sah er, wie sich die Schatten zurückzogen und Bruchstücke seiner Erinnerungen enthüllten. Er wusste, da war noch mehr, sehr viel mehr, und in diesen Momenten erfuhr er wahre Verzweiflung. Es war wie schwarzes Eis, das alles erstarren ließ.
 
   Er hatte Angst vor seiner Vergangenheit.
 
   „Angel, ich werde zuhören, wann immer du darüber reden möchtest. Allerdings befürchte ich, dass ich nicht die richtige Person bin, um dir zu helfen. Du solltest besser …“
 
   „Du hast mir immer geholfen, Eri, und daran wird sich nie etwas ändern.“ Er legte ihre Hand vertrauensvoll an sein Herz. „Gib mir noch zehn Minuten. Das reicht, um sicherzugehen, dass mit dem Mädchen alles in Ordnung ist.“
 
   „Versprich mir, nicht leichtsinnig zu werden, Angel. Denn weißt du, ich möchte nicht unbedingt in der Nähe sein, wenn unser Chef von deinem eigenmächtigen Ausflug erfährt.“
 
   „Wer sagt, dass der Professor etwas davon erfahren wird?“
 
   „Du bist nicht als Arzt hier.“
 
   Jetzt war die Besorgnis in Erikas Stimme nicht mehr zu überhören. Obwohl er längst erwachsen war, fühlte die Oberschwester selbst heute noch eine gewisse Verantwortung für ihn, die er sich nicht recht erklären konnte. Er hatte ihre selbstlose Fürsorge stets genossen, heute dagegen fiel es ihm schwer, sie zu ertragen.
 
    „Muss ich dich allen Ernstes daran erinnern, wie deine Rippen aussehen?“, schimpfte sie in liebevollem Ton weiter. „Was aus deiner Milz geworden ist? Du bist doch nicht wegen eines Schnupfens hier.“
 
   „Als könnte ich vergessen, wie dilettantisch ich mich verhalten habe! Dass alles meine Schuld ist! Dieses Mädchen würde nicht in diesem Bett liegen – mit Verletzungen, die ich zu verantworten habe –, wenn ich nicht versagt hätte!“, stieß er ungehalten hervor. 
 
   Oberschwester Erika bemerkte mit einiger Besorgnis, wie sein Nervenkostüm immer fadenscheiniger wurde und sich seine Fäuste unwillkürlich öffneten und schlossen, immer wieder, als würden sie sich auf einen Kampf einstimmen. Sie trat noch einen Schritt näher an das Krankenbett. Mit einer mütterlichen Geste legte sie beide Hände auf die muskulösen Schultern des Arztes, bückte sich ein Stück nach vorn und suchte aufmerksam in seinem Gesicht nach einer Antwort auf ihre unausgesprochenen Fragen.
 
   „Was?“, knurrte er irritiert. „Was denn?“
 
   „Angel, es steht mir nicht zu, über eventuelle Fehler zu richten, die du an jenem Tag gemacht hast. Was ich jedoch sicher weiß, da ich es mit eigenen Augen gesehen habe: Du hast diese Frau ungeachtet deiner Verletzungen zu uns gebracht und bist damit ein unkalkulierbares Risiko für deine eigene Gesundheit eingegangen.“
 
   „Das war ich ihr schuldig.“
 
   „Ich möchte nicht, dass du dich unnötig sorgst, denn du hilfst dem Mädchen am besten, wenn du selbst schnellstmöglich wieder auf die Beine kommst. Du siehst ja, ihre Werte sind nahezu normal. Der Neurologe hat sich gestern eingehend mit ihr beschäftigt und sie hat alle Tests zu seiner Zufriedenheit absolviert. Sie kommt allmählich zu Bewusstsein und wird zwar über einen Brummschädel klagen, wenn sie aufwacht, aber in ein paar Tagen ist sie wieder völlig fit. Und das möchte ich auch von dir behaupten können.“
 
   „Einen Brummschädel? Sie hat ein Schädel-Hirn-Trauma zweiten Grades erlitten, eine Schwellung im Hirn, und niemand kann zum jetzigen Zeitpunkt mit Bestimmtheit sagen, ob es längerfristige oder gar permanente Schäden geben wird! Und selbst wenn wir Glück haben, dass es nicht dazu kommt, könnten immer noch unvorhergesehene Spätfolgen auftreten. Wir wissen nicht, ob sie in ein paar Tagen wieder völlig hergestellt sein wird. Es gibt keine Garantien, verstehst du? Für nichts.“
 
   Ob er bei diesen Worten an die Auswirkungen seiner vor Jahren erlittenen Hirnverletzungen dachte? Die Oberschwester wusste seinen Gesichtsausdruck nicht zu deuten.
 
   Er verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln und mit einem Blick auf die Schlafende flüsterte er heiser: „Es gehen Dinge vor sich, Eri. Ich habe nie daran geglaubt, jetzt dagegen komme ich mir vor wie …“ Er wedelte vage mit der Hand. „Ich kann es nicht mit Worten beschreiben. Ich fühle es. Wir haben uns nie zuvor gesehen, ganz bestimmt nicht, trotzdem scheint mir, als hätte ich sie schon immer gekannt. Doch selbst ein Leben ist nicht genug, sie zu kennen. Ich darf keine Minute mehr versäumen. Ich will sie.“
 
   Die alte Frau merkte auf. Schreck, Freude und Überraschung mischten sich zu einem seltsamen Cocktail, der sie gehörig verwirrte. Selbstverständlich war ihr klar gewesen, dass eines Tages dieses Problem auf der Tagesordnung stehen würde. Angel war ein überdurchschnittlich gut aussehender und intelligenter junger Mann, da war es nur natürlich, dass er irgendwann eine Frau finden würde, mit der er Pläne für eine gemeinsame Zukunft schmieden wollte. Dennoch hätte sie sich gewünscht … Sie wusste nicht, was. Aber was sie genau wusste: Sie fürchtete sich davor.
 
   „Als wäre ich ein …“ Mit dem Handrücken fuhr er sich über die Stirn. „Ein grüner Junge. Oder noch Schlimmeres.“
 
   Er war ein Idiot!
 
   „Und es ist … es müsste erniedrigend sein, sich einzugestehen, was für einen Narren ein solches Gefühl aus einem macht. Es sollte in die Kategorie Märchen gehören und nicht …“
 
   … niemals einen Menschen wie ihn überfallen und gefangen nehmen.
 
   „Sie lässt mich träumen.“
 
   Angel – ein Träumer? Mit einem liebevollen Lächeln auf den Lippen strich Erika über das nur wenige Millimeter kurze Haar des Arztes. „Bewundern wir nicht alle Menschen mit Zivilcourage, die sich selbstlos für andere einsetzen? Sie hat ihr Leben riskiert, um die beiden Kinder zu retten. Nicht eine Sekunde hat sie an die Konsequenzen für sich selbst gedacht und gezögert.“
 
   „Es ist mehr als bloße Bewunderung. Es ist wie beim ersten Mal, verstehst du?“ 
 
   Er schüttelte heftig den Kopf und lachte unsicher, weil ihm in dieser Sekunde klar wurde, dass er sich nicht mehr auf seine erste Liebe besinnen konnte. „Nein. Das ist vollkommener Blödsinn. Es ist nicht wie beim ersten Mal, denn dann könnte ich mich daran erinnern. Ich müsste mich doch daran erinnern, oder? Anders, ganz anders. Neu. Ich habe … Angst. Angst, sie zu verlieren. Als wüsste ich nicht, dass man nichts verlieren kann, was man nie besessen hat. Ich habe Angst, sie könnte glücklich verheiratet und mit vielen Kindern gesegnet sein, dabei wünsche ich ihr nichts mehr, als dass sie glücklich ist. Ich möchte ihren Schlaf behüten und sie gleichzeitig wachrütteln, um mit ihr zu reden. Ich möchte sie beschützen vor all den Gefahren, die da draußen auf der Straße auf sie lauern.“
 
   Und am meisten vor mir selber. 
 
   Mit einer Handbewegung wischte die Oberschwester seine Befürchtungen beiseite. Dabei fiel ihr Blick auf die Wanduhr, worauf Erika die Gesichtszüge vor Schreck gehörig entgleisten.
 
   „Ich gebe dir Bescheid, sobald sie aufgewacht ist. Nun wird es allerdings höchste Zeit für uns beide. Der Professor wird sauer, wenn ich ihn warten lasse. Und du machst dich ebenfalls auf den Weg, damit du zur Visite wieder in deinem Zimmer bist. Ansonsten bekomme ich einen Riesenärger. Wie du dir denken kannst, hat dich unser Boss nicht ohne Grund auf meine Station gelegt. Wir sollten ihn nicht enttäuschen.“
 
   Angel nickte gehorsam und wartete, bis die eiligen Schritte der Oberschwester nicht mehr zu hören waren.
 
   „Möglicherweise war es etwas zu früh für einen Krankenbesuch. Verrate mich nicht an diesen lieben Drachen, er würde mir sonst die Ohren lang ziehen. Macht sich stets Sorgen um mich, die Gute“, flüsterte er und merkte erst in dieser Sekunde, wie sehr ihn der Besuch und die Diskussion mit Erika erschöpft hatten. „Ich musste dich wiedersehen.“ Dabei verstand er selbst nicht, aus welchem Grund.
 
   Sanft fuhren seine schlanken Finger über die Wangen der Patientin. Sie ähnelte einem gerupften Vögelchen. Die Haare zerzaust, ihre Haut übersät von Schnitten und blaugrün schillernden Hämatomen, wirkte sie klein und hilflos. Nichtsdestotrotz ahnte er, dass der Schein trog. Sie war stark. Sie war stärker als all die anderen.
 
   „Werde bald gesund, meine Kleine. Ich werde in Gedanken bei dir sein.“
 
   Unendlich langsam und mit zusammengebissenen Zähnen richtete er sich auf. Der starre Verband um Brust und Bauch schränkte ihn in seiner Bewegungsfähigkeit ein, als er sich von seinem Stuhl in die Höhe zu schieben versuchte. Wie er es hasste, hilflos zu sein! Er verabscheute sich für seine momentane Schwäche und wollte so funktionieren, wie er es immer tat. Wie er selber es gewohnt war und wie jeder es von ihm erwartete.
 
   Verärgert streckte er die Hand nach dem Haltegriff über dem Bett aus. Der Schmerz ließ ihn kurz innehalten. Er grub die Zähne in seine Lippen, um nicht aufzuschreien. Mit einer ruckartigen Bewegung beugte er sich nach vorn, um sich emporzuziehen. Im gleichen Augenblick verlor er das Gleichgewicht. Sein Oberkörper stieß gegen den Monitor des Überwachungsapparates. Blitzschnell schossen seine Hände vor und rissen das wackelnde Gerät gegen seine Brust. Eine glühende Klinge fuhr durch seinen Körper und nahm ihm den Atem. Vor seinen Augen tanzten rote Punkte in einem wilden Kreis umeinander. Er konnte das Stöhnen nicht unterdrücken, als er den Monitor zurück auf die Konsole stellte. Eine Hand auf die Brust gepresst, konzentrierte er sich auf eine gleichmäßige Atmung in der irrigen Hoffnung, damit den peinigenden Schmerzen zu entfliehen. Er schloss die Augen, bevor seine Kraft reichte, um unsicher zur Tür zu wanken.
 
    
 
   Der lange Flur der Station war menschenleer. Wie stets zur Visitezeit hatten die Schwestern mit unnachgiebiger Strenge dafür gesorgt, dass alle Patienten in ihren Betten lagen. Lediglich gedämpfte Stimmen und Gelächter drangen durch die geschlossenen Türen.
 
   Niemand sah den Arzt aus dem Zimmer taumeln. Niemand bemerkte seinen vergeblichen Versuch, den Husten zu unterdrücken, der ihm die Brust zu sprengen drohte und ihn auf dem Weg zu seinem Krankenzimmer schließlich einholte. Mit letzter Kraft zog er ein Taschentuch aus seiner Hose und hielt es sich vor den Mund. Sengende Hitze breitete sich in seinem Inneren aus und schien ihn zu verbrennen. Das Blut, das zwischen seinen Fingern hervorquoll, warf Blasen, färbte den blütenweißen Verband um seinen Oberkörper mit tiefem Rot und tropfte auf den Boden.
 
   Noch auf dem Gang brach Angel Stojanow bewusstlos zusammen.


 
   
  
 




 
   2. Kapitel
 
    
 
   Kleine Grüppchen schnatternder junger Frauen und lautstark diskutierender Männer in weißen Kitteln strömten aus allen Richtungen zusammen und versammelten sich vor dem Schwesternzimmer. Mit geröteten Wangen, schnell noch das Make-up aufgefrischt und die Frisur gerichtet, kamen kichernd zwei Schwesternschülerinnen aus dem Umkleideraum geschossen und liefen geradewegs einem schmucken Arzt im Praktikum in die Arme. 
 
   Einen Wimpernschlag später verstummte das Gegacker, als die überragende Gestalt eines ehrwürdig ergrauten Mannes auf dem Gang erschien und er seine Stimme erhob. 
 
   „Silencio, meine Herrschaften! Hier spielt die Musik. Sind wir vollzählig?“ Seine eisgrauen Augen schweiften über die Anwesenden. „So viele Frischlinge heute?“ Er verbeugte sich mit einem süffisanten Lächeln vor den errötenden Schülerinnen. „Nun denn, zeigen wir diesen Grünschnäbeln, wie man ar…“
 
   Ein markerschütternder Schrei vom anderen Ende des Flures unterbrach den Professor in seiner Begrüßungsrede und ließ Ärzte und Schwestern herumfahren.
 
   „Hilfe, schnell! Hierher! Stojan… es ist Doktor Stojanow! Wir brauchen eine Trage!“ Ein Assistenzarzt kniete neben einer reglosen Gestalt auf dem Boden und winkte aufgeregt.
 
   Mit wenigen Schritten war der Professor zur Stelle und schob den Jüngeren ungehalten beiseite. Auf den ersten Blick erkannte er, dass es kein altes, angesammeltes Blut war, sondern frisches, sauerstoffhaltiges Blut aus der Lunge, welches roten Schaum vor Angels Mund bildete. Also war höchste Eile geboten. Mit einem wüsten Fluch auf den Lippen suchte er nach dem Puls an Angels Halsschlagader.
 
   „Herzstillstand! Nein, keine Massage. Wir haben es mit einer Serienfraktur der Rippen zu tun. Wir müssen ihn aufmachen!“
 
   „In die Vier?“
 
   „Her jetzt mit der Trage! Natürlich in die Vier! Wir brauchen Aufnahmen von ihm! Röntgengerät und fünf Konserven Null negativ bereitstellen! Langsam hoch. Vorsichtig, verdammt!“
 
   Das war das Letzte, was die Schwestern in dem hektischen Durcheinander hören konnten, bevor Doktor Stojanow auf eine Trage gehoben und in den Aufzug zu den Operationsräumen geschoben wurde.
 
    
 
   Totenbleich wankte Schwester Erika einen Schritt zurück und suchte Halt an der Wand, die Hände vors Gesicht geschlagen. „Oh nein, nicht er! Gott, lass es nicht zu. Nimm mir nicht meinen Jungen.“
 
   Sie hätte Angel nicht erlauben dürfen aufzustehen, nur um diese fremde Frau zu sehen. Stattdessen hätte sie ihn zu seinem Zimmer eskortieren und keine Sekunde aus den Augen lassen sollen. Warum war sie nicht bei ihm geblieben, da sie doch wie kaum eine andere um seinen Starrsinn wusste? Was immer in den Minuten, nachdem sie das Krankenzimmer verlassen hatte, passiert war, sie allein hätte es verhindern können. 
 
   Auch die umstehenden Schwestern standen wie gelähmt, unfähig zu begreifen, was sich eben vor ihren Augen abgespielt hatte. Es gab wohl niemanden in diesem Krankenhaus, der den jungen Arzt nicht mochte. Als er vor fünf Jahren seinen Dienst angetreten hatte, war unter dem weiblichen Personal sofort große Hektik ausgebrochen, denn jedes Wesen zwischen siebzehn und siebzig fühlte sich zu dem hoch gewachsenen, schlanken Mann mit dem schmalen Gesicht und den märchenhaft blauen Augen hingezogen. Eine nach der anderen war damals mit einem selbst gebackenen Kuchen vor seiner Tür im Junggesellenwohnheim erschienen.
 
   Danach hatten alle ungeduldig gewartet, welche er erwählen würde.
 
   Sie warteten. Und warteten noch immer.
 
   Im Laufe der Zeit war er tatsächlich mit einigen ausgegangen und hatte sich mit allen angefreundet, doch man hatte ihn nie über längere Zeit in Begleitung ein und derselben Frau gesehen. Dieser Umstand weckte nach wie vor in vielen gewisse Hoffnungen, gab dagegen unter der übrigen Belegschaft noch mehr Anlass zu den verschiedenartigsten Gerüchten. Er flirtete für sein Leben gern und begegnete allen zuvorkommend, aber er verteilte seine Aufmerksamkeit gleichmäßig, ohne eine von ihnen zu bevorzugen. Stets fand er ein freundliches Wort und ein Lächeln für jede einzelne der Mitarbeiterinnen und die weiblichen Patienten, doch bislang hatte er sich für keine entschieden.
 
   Und diesen vor Kraft, Energie und Lebendigkeit strotzenden Mann, ausgerechnet ihn, der immer da war, um anderen zu helfen, in einem solch hilflosen Zustand erleben zu müssen, obwohl sie tagtäglich mit Schmerzen und Leid und Tod konfrontiert waren, riss ihnen das Herz entzwei.
 
   Eine gefühlte Ewigkeit verging, ehe sich schließlich die Schwingtür zum OP-Bereich öffnete und der Chefarzt, Professor Vogel, auf den Gang trat. Erschöpfung lag auf seinem zerfurchten Gesicht. Mit einer müden Handbewegung zog er sich die grüne Kappe vom Kopf.
 
   Er schaute sich um, doch anstatt seine Mitarbeiter zurück an die Arbeit zu scheuchen, räusperte er sich und erklärte: „Es war knapp, wirklich sehr knapp. Es hat nicht viel gefehlt und er wäre uns innerlich völlig weggeblutet. Aber wir haben ihn wieder, Gott sei Dank! Jetzt können wir nur hoffen und beten. Der Rest liegt ganz allein bei ihm.“
 
   Professor Vogel hatte sich bereits zum Gehen gewandt, als er innehielt und sich noch einmal zu den Schwestern umdrehte. Sein Blick verharrte auf der Ältesten unter ihnen, die ihre ganze Willenskraft aufbieten musste, um nicht schockiert die Luft anzuhalten.
 
   „Erika.“ Mit einer knappen Kopfbewegung deutete er in Richtung seines Büros, wo er ihr die Tür aufhielt.
 
   „Nehmen Sie einen Moment Platz. Zur Abwechslung werde ich uns heute einen Tee kochen.“ Er bemühte sich um einen unverfänglichen Ton, die Oberschwester dagegen ließ sich nicht täuschen. Sie kannte den Professor als ein Muster an Beherrschung und wusste, diese ruhige Stimme verriet in den seltensten Fällen seine wahren Gefühlen.
 
   Nachdem er ihnen beiden Tee eingeschenkt hatte, ließ er sich Erika gegenüber in seinen schweren Ledersessel sinken. Langsam lehnte er sich zurück und holte tief Luft. 
 
   „So, nun ist erst einmal eine Pause fällig auf diesen Schreck. Wir sind nicht mehr die Jüngsten, was, Erika? Gehören praktisch schon zum Inventar dieses ehrwürdigen Hauses.“
 
   Nein, ihm war nicht nach Scherzen zumute und auch die Schwester reagierte nicht darauf. Schuldbewusst hielt sie die Augen gesenkt, knetete unaufhörlich ihre faltigen Hände und wartete auf die unvermeidliche Strafpredigt des Chefarztes.
 
   „Wir beide kennen diesen Jungen so gut und lange wie kaum ein anderer. Ach, was rede ich! Wir zwei kennen ihn am besten.“ Die Erinnerung an ihre erste Begegnung mit Angel Stojanow wurde in ihm lebendig, wie immer verbunden mit einer Mischung aus Wut, maßlosem Entsetzen und Hilflosigkeit. Er seufzte tief. „Und das ist gut so. Wir haben bereits eine ganze Menge mit ihm durchgemacht, noch mehr Ängste um ihn ausgestanden und alle möglichen Dummheiten ertragen müssen. So knapp wie heute allerdings …“
 
   Er stieß die Luft hörbar aus. Der Löffel schlug klirrend an das Glas, als er eine Spur zu heftig den Zucker in seinem Tee umrührte. Die Anspannung war noch immer dermaßen groß, dass er das Zittern seiner Hände, welches er bisher vor Erika verborgen gehalten hatte, nicht unter Kontrolle brachte.
 
   „Es war Rettung in letzter Sekunde. Hätten wir ihn bloß einen Augenblick später gefunden … Ich will es mir lieber nicht ausmalen. Es ist mir vollkommen schleierhaft, wie etwas Derartiges passieren konnte. Für Überraschungen hatte Angel von jeher ein sicheres Gespür, doch das scheint mir heute der Gipfel des Erträglichen gewesen zu sein. Irgendwie hat er es geschafft, das Ende einer gebrochenen Rippe nach innen zu biegen. Es sah fast so aus, als hätte jemand mit aller Kraft gegen genau diesen Knochen gedrückt. Dabei hat sich ein kleiner Knochensplitter in seine Lunge gespießt. Und als wäre das noch nicht ausreichend, kam es durch die Fraktur zu einer Herzkontusion. Wir hätten ihn dieses Mal tatsächlich fast verloren. Und überhaupt, was hatte er auf dieser Etage zu suchen?“
 
   Erneut schossen Tränen aus den geröteten Augen der Schwester. „Es ist alles meine Schuld. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er so bald aufstehen würde. Ich habe einfach nicht daran gedacht, obwohl mir eigentlich hätte klar sein müssen, dass er keine Ruhe geben würde.“ 
 
   Sie spürte den vorwurfsvollen Blick des Professors auf sich gerichtet und sank noch weiter in sich zusammen. „Er hat nach dem Mädchen gesehen, das bei dem Unfall verletzt worden ist.“
 
   „Er hat … Aber warum? Hätte das nicht warten können? Sie hätten ihn …“ 
 
   Er winkte ab. Niemand hielt Angel gegen seinen Willen zurück, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Das war schon immer so gewesen. Und es kam selbst heute noch viel zu oft vor.
 
   „Milzruptur und Rippenserienfraktur und unser Held findet es amüsant, bereits zwei Tage nach dem Unfall auf Wanderschaft zu gehen!“, spottete er in bitterem Ton. „Welch großartige Idee! Er hätte es, verdammt noch mal, wissen müssen, dass das nicht gut gehen kann.“ Seine Faust donnerte auf den Schreibtisch. „Und so einer nennt sich Arzt! Das hätte einem kleinen, dummen Jungen zur Ehre gereicht. Sich derart fahrlässig, unüberlegt und wissentlich in Gefahr zu bringen. Ein sturer Ochse!“
 
   „Und ein verliebter obendrein“, ergänzte Erika leise.
 
   Die buschigen Augenbrauen des alten Professors schossen in die Höhe. „Verliebt? Angel? Das wäre etwas Neues.“ Er rühmte sich zu Recht eines phänomenalen Gedächtnisses, konnte sich allerdings beim besten Willen nicht erinnern, dass Angel jemals derart unvernünftig gehandelt hatte. Wegen eines Mädchens! Dieser Narr!
 
   „Etwas wahrhaft Neues“, sinnierte er. „Zumindest wäre das eine Erklärung für das Aussetzen seines Verstandes. Und Sie sind sich sicher? Ich meine, weil … Bisher hatte ich angenommen … Es hätte durchaus sein können, dass die Erfahrungen in seiner Vergangenheit … dass er …“ Vogel beendete keinen seiner Sätze und fuhr sich mit einer fahrigen Handbewegung über die Augen. Er wusste, dass es Dinge gab, für die man nie die richtigen Worte finden würde, aber auch, dass Erika ihn genau verstanden hatte. 
 
   Nach einem Schluck von seinem Tee schüttelte er den Kopf, ein sanftes Lächeln auf den Lippen. „Na, so was! Unser Junge hat sich verliebt. Wer ist dieses Mädchen? Kennen Sie es?“
 
   „Nein. Genauso wenig wie Angel.“
 
   „Aber Sie sagten doch eben …“ Er stutzte. „Bin ich schon zu alt, um das zu verstehen?“
 
   „Dann sind Sie nicht der Einzige, dem es so ergeht. Angels Worten nach zu urteilen, kann er es sich nicht einmal selber erklären. Vor der Visite saß er an ihrem Bett und redete von seinen Gefühlen für dieses Mädchen und seinen Ängsten. Er wollte partout bei ihr bleiben, bis sie aufwacht. Und auch danach noch.“
 
   „Auch danach“, wiederholte der Professor gedehnt, als müsste er sich die Bedeutung der Worte auf der Zunge zergehen lassen. „Angel, der sich stets gelassen und beherrscht gibt und durch nichts zu erschüttern ist, redet von Gefühlen? Er hat noch nie … Er hat den Verstand verloren!“ 
 
   Mit einer Behändigkeit, die man ihm angesichts seines Alters, er mochte wie Erika die sechzig bereits überschritten haben, kaum mehr zutraute, war der Chefarzt von seinem Sessel aufgesprungen. 
 
   „Selbstverständlich ist Angel alt genug, um zu wissen, was er tut. Gefühle hin oder her, wenn er glaubt, er sei verliebt, freut es mich natürlich. Doch noch so eine Aktion überlebt er nicht, darauf können wir Gift nehmen. Ich kann nur hoffen, dass ihm das ebenfalls bewusst ist. Wir werden ein ernstes Wort mit ihm reden müssen.“
 
   Sein Lachen klang nervös und verriet, wie sehr er um das Leben seines Kollegen bangte. Unruhig wanderte er auf dem Teppich vor seinem Schreibtisch auf und ab, die Stirn in tiefe Falten gelegt, die Hände auf dem Rücken verschränkt.
 
   „Ich habe ihn absichtlich auf Ihre Station gelegt, obwohl er dort eigentlich nicht hingehört, damit Sie ein Auge auf ihn haben. Wie konnte ich alter Trottel bloß glauben, Sie wären die Einzige, die sich nicht auf Angels Extravaganzen einlässt? Ich hatte mir eingebildet, Sie würden sich von ihm nicht um den Finger wickeln lassen wie all diese Gänschen da draußen.“ Mit einer unwirschen Geste deutete er zur Tür. „Dabei hätte ich es besser wissen müssen. Angel hatte Sie schon als kleiner Bengel völlig unter seiner Fuchtel. Er hat sie bloß einmal mit seinen blauen Äuglein anblinzeln müssen und Sie haben alles für ihn getan.“
 
   Er unterbrach sich und kratzte sich betreten am Hinterkopf. Genau wie er sich selber ins Zeug gelegt hatte, um Angel jeden Wunsch von den Augen abzulesen und nach Möglichkeit zu erfüllen. Sie kannten beide viel zu gut den Grund für ihre ständige Nachsicht und grenzenlose Geduld, wenn es um Angel ging. Er durfte Erika keinen Vorwurf machen. Niemals ihr!
 
   „Wir beide haben ihn wohl etwas … mmmh, verwöhnt.“
 
   Und obwohl der Chefarzt seine Erwartungen an die Oberschwester in Punkto Bestechlichkeit enttäuscht sah, meinte er nach einem letzten tiefen Seufzer freundlich: „Nun tun Sie mir den Gefallen und sehen nach dieser Frau. Hoffen wir, dass sie vernünftiger ist als Angel und ihre Gesundheit nicht dermaßen leichtfertig aufs Spiel setzt. Versuchen Sie, aus ihr herauszukitzeln, woher sich die beiden kennen. Ob es da wirklich etwas zwischen ihnen gibt. Denn wenn nicht …“
 
   Er unterbrach seine Wanderung und machte erneut vor Erika Halt, beugte sich zu ihr und nahm die zittrigen Finger der Oberschwester zwischen seine Hände. Seine grauen Augen strahlten eine beruhigende Wärme aus, als er Erika ins Gesicht blickte.
 
   „Angel ist stark und wir kennen seinen unglaublichen Dickschädel. Ich habe keine Ahnung, wie viele Leben er hat, aber er wird sich dieses Mal ebenso durchsetzen wie all die Male zuvor. Sie wissen selbst, wenn er erst einmal etwas angefangen hat, bringt er es auch zu Ende. Unter allen Umständen. Er hat die Kraft und den Willen, um Mittel und Wege zu finden, sein Ziel zu erreichen. Und wenn ihm dieses Mädchen so viel bedeutet, dass er wider besseres Wissen alles Denken vergisst, dann wird er sie wiedersehen wollen und nicht einfach aufgeben … und sterben.“
 
    
 
   Als Oberschwester Erika das Zimmer der jungen Frau betrat, hatte diese die Augen aufgeschlagen und blickte sie erwartungsvoll an.
 
   „Ah, wie schön! Sie sind wach. Wie fühlen Sie sich?“
 
   „Weiß nicht. Bevor ich mir Gedanken darüber mache, darf ich vielleicht fragen, was ich hier zu suchen habe?“, erkundigte sich Susann vorsichtig. „Wo bin ich?“
 
   „Sie hatten einen Verkehrsunfall, Frau Seiler, und wurden deswegen in ein Krankenhaus gebracht. Können Sie sich an irgendetwas erinnern?“
 
   „Ein Unfall?“, echote sie noch leiser. „W-wie … wie schlimm?“
 
   „Durch Ihr beherztes Eingreifen haben Sie vermutlich viel Schlimmeres verhindert, indem Sie zwei kleinen Geschwisterkindern das Leben retteten. Leider sind Sie dabei selber von dem Auto angefahren worden.“
 
   „Ein Unfall. Dann ist es wohl kein Wunder, dass ich mich so … zermatscht fühle. Gerädert und gevierteilt. Als wäre ein Trecker über mich gekommen. Als ob ich mit einer Boeing kollidiert wäre. Ich habe einen Brummschädel wie nach einer fürchterlichen Ziehung. Dabei haben wir gestern nicht mehr getrunken als sonst.“
 
   Susann presste die Fingerspitzen ihrer linken Hand gegen die Schläfe, als könnte sie damit das lautstarke Hämmern und Klopfen einer allzu fleißigen Handwerkerbrigade unter ihrer Schädeldecke unterdrücken.
 
   Unwillkürlich musste Erika schmunzeln, weil ihr Angels besorgte Worte einfielen. Nein, Susann Seiler vermittelte nicht im Entferntesten den Eindruck einer Frau, die den Schreck ihres Lebens erfuhr, nur weil sie in einem fremden Bett aufwachte und sich nicht erinnerte, wie sie dorthin gelangt war. Du hast dich geirrt, Angel. Und doch hattest du Recht, sie ist etwas ganz Besonderes.
 
   „Sie haben Kopfschmerzen, nicht wahr? Das sowie Übelkeit und Schwindelgefühle sind leider ganz natürliche Begleiterscheinungen bei einem Schädel-Hirn-Trauma und nach der Sedierung.“
 
   „Ein Schädel-Hirn-Trauma“, wiederholte Susann mit einem etwas dümmlichen Ausdruck auf dem Gesicht und sie spürte, wie ihr das Herz in die Hose rutschte – wenn sie denn eine angehabt hätte. Wie schlecht musste es um sie bestellt sein, dass sie jetzt obendrein von ihrem Gehör im Stich gelassen wurde? Und dieses andere hörte sich noch viel angsteinflößender an. „Und wieso mussten Sie mich sedieren? Was haben Sie mit mir angestellt?“
 
   „Durch den Aufprall Ihres Kopfes auf der Straße ist Ihr Hirn angeschwollen. Deshalb mussten wir Sie eine Zeit lang bewusstlos halten, damit es ruhen und heilen konnte, außerdem war eine ganze Reihe von Wunden zu nähen und zu kleben. Aber Sie sind jung und gesund und wie wir sehen, ist die Schwellung schnell zurückgegangen.“
 
   „Kruzitürken, so war das nicht geplant. Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte. Ich wollte doch zum Grünen Markt und dort fahren keine Autos. Das Letzte, woran ich mich entsinne, ist … Ein weißes Kleid? Nein, noch was … Sirenen … da waren Sirenen und ein … Gütiger Gott, was für Blau“, entfuhr es ihr bei dieser urplötzlich auftauchenden Erinnerung. In Gedanken ging sie ihre Farbpalette durch, ohne auf Anhieb den passenden Vergleich zu finden. „So etwas habe ich nie zuvor gesehen. Aber dann … Filmende. Was war das? Ich wollte Cat und mir eigentlich bloß ein Frühstück vom Markt holen.“
 
   Das Reden hatte Susann sichtlich angestrengt. Feine Schweißtröpfchen perlten auf ihrer Stirn und erschöpft schloss sie für einen Moment die Augen. Sie hatte das Gefühl, als müsste sie sich unter allen Umständen etwas ins Gedächtnis zurückrufen. Etwas Wichtiges. Entscheidendes. Etwas … irgendetwas. Sie suchte angestrengt in ihrem lädierten Kopf danach und fand nur Trümmer. Dafür meldeten sich umso heftiger quälende Schmerzen und sie beschloss, das Nachdenken auf später zu verschieben.
 
   „Können Sie sich daran erinnern, dass unser Neurologe Sie untersucht hat? Sie haben sich mit ihm unterhalten.“
 
   „Ah … Tatsächlich? Wann? Wann soll das gewesen sein? Ich glaube …“ Sie wagte nicht, den Kopf zu schütteln, sondern ließ lediglich die Schultern hängen. „Nein.“
 
   Kam daher ihre Erinnerung an blaue Augen und sanfte Hände? Und eine Stimme, die mindestens ebenso zärtlich streichelte? 
 
   Hilfe, was faselte sie da? Sie war auf den Kopf gefallen, hatte sie das etwa schon vergessen? Und dabei war irgendetwas in ihrem Hirn durcheinandergeraten. Außerdem gab es kaum jemanden, der über mehr Fantasie als sie verfügte. Sie hatte sich schon immer gerne zusammengesponnen, was ihr gerade in den Kram passte – der geborene Märchenerzähler, wie sich ihre Eltern oft beklagt hatten. Sie sollte endlich erwachsen werden und damit aufhören, nach dem Frosch zu suchen, der sich nach ihrem Kuss in einen Prinzen verwandelte. 
 
   „Cat hüpft sicher im Quadrat, weil ich noch nicht zu Hause bin. Hat sie schon jemand benachrichtigt? Wie spät ist es eigentlich? Die Lütte wird in der Zwischenzeit verhungert sein.“
 
   Sie hatte sich eingebildet, ihr Herz könnte nicht noch tiefer rutschen. Aber es konnte. Und das tat es, als sie das betretene Gesicht der Schwester fixierte. Sie blickte aus dem Fenster und wieder zurück zur Oberschwester.
 
   „Oh. Mein. Gott! Wann … Nein, sagen Sie es nicht.“
 
   „Der Unfall ereignete sich vor zwei Tagen.“
 
   Ein spitzer Schreckensschrei entrang sich ihrer Brust. „Vor zwei Tagen? So lange schon? Bin ich hier! Aber ich kann mich nicht erinnern. Wann habe ich mich mit diesem Neurologen unterhalten? Was hat er gesagt? Und noch wichtiger: Was habe ich gesagt?“
 
   „Beruhigen Sie sich, Frau Seiler. Alles halb so schlimm, vertrauen Sie mir. Gedächtnislücken sind nichts Außergewöhnliches nach einer Gehirnprellung. Wir nennen so etwas posttraumatische Amnesie. Glücklicherweise hielt sich einer unserer Ärzte in der Nähe des Unfallortes auf. Er hat dafür gesorgt, dass Sie unverzüglich in unser Krankenhaus gebracht wurden, wo er sie in besten Händen wusste. Leider haben Sie eine nicht unerhebliche Gehirnerschütterung, Prellungen, Hämatome und einige größere Schnitt- und Platzwunden abbekommen, doch Sie werden bald wieder auf dem Posten sein. Und ich kann Sie beruhigen, Sie haben dem Neurologen keins ihrer geheimsten Geheimnisse verraten und auch keine schmutzigen Witze erzählt.“
 
   Ihr Mund formte ein klägliches „Oh“. Und das war schon alles, was Susann dazu einfiel.
 
   „Bis zur Hochzeit ist es wieder gut“, versicherte die alte Schwester mit einem milden Lächeln und tätschelte Susann begütigend die Hand. „Ich gebe Ihnen etwas gegen die Kopfschmerzen, dann geht es Ihnen gleich besser. Sie müssen sich eine Weile ausruhen und während der nächsten Tage viel schlafen.“
 
   „Noch länger? Ich brauche nie mehr als fünf, sechs Stunden.“ Unbewusst drehte Susann den kleinen, silbernen Ohrring zwischen Daumen und Zeigefinger, während sie abzuschätzen versuchte, wie sie die verlorene Zeit für die Vorbereitung ihrer Ausstellung wieder aufholen konnte. Sie atmete zittrig durch, als ihr klar wurde, wie schlecht ihre Chancen standen.
 
   „Unter normalen Umständen mag das reichen, aber Sie sind ziemlich angeschlagen und das sollten Sie wörtlich nehmen und entsprechend einen Gang zurückschalten. Gönnen Sie sich die Ruhe, die Ihr Körper zur Erholung braucht.“
 
   „Was ist eigentlich mit den Kindern? Sind sie …“
 
   „Vollkommen unversehrt und in Ordnung. Es ist ein kleines Wunder, weil sie ohne jede Schramme blieben. Frau Wichmann, die Mutter der beiden, ist natürlich überglücklich und möchte Sie besuchen, sobald Sie sich in der Lage dazu fühlen. Sie müssen wissen, Frau Wichmann hat ihren Ehemann vor zwei Jahren durch einen Verkehrsunfall verloren und war entsprechend schockiert, als sie hörte, was Ihnen zugestoßen ist – und in welcher Gefahr ihre Kleinen schwebten. Jetzt sollten wir aber endlich Ihre Familie benachrichtigen, Frau Seiler. Ihre Eltern werden sich Sorgen machen.“
 
   Um Himmels willen, bloß nicht! signalisierte Susanns erschreckte Miene. Gerade noch rechtzeitig befahl sie ihrem Mund zu schweigen. Ein Krankenbesuch ihrer Familie würde ihr unter Garantie den Rest geben. Allerdings war sie genauso davon überzeugt, dass diese Sorge überflüssig war, da sie ihre abtrünnige Tochter ohnehin nicht besuchen würden.
 
   „Danke. Danke, nicht nötig“, wehrte sie kleinlaut ab. „Das ist sehr nett, aber ich will Ihnen keine Umstände bereiten. Ich rufe gleich selbst an“, versicherte sie mit einem Blick auf das Telefon auf ihrem Nachttisch.
 
   „Wenn Sie sonst noch etwas benötigen oder wünschen …“
 
   Suchend drehte und wendete Susann den Kopf und fasste dann mit spitzen Fingern den Krankenhauskittel, den man ihr wahrscheinlich übergezogen hatte, als sie sich unter dem Einfluss der Narkose nicht dagegen hatte wehren können. „Um ehrlich zu sein, ich vermisse meine Klamotten. Vor allem jedoch“, sie grinste, während ihre Hände über Nase und Augen tasteten, als sei sie blind wie ein Maulwurf, „meine Brille.“
 
   „Wie konnte ich das vergessen! Ich werde veranlassen, dass sie von der Reparatur geholt wird. Und Ihre Kleidung befindet sich in der Wäscherei. Leider fürchte ich, dass sie unter ihrem Sturz arg gelitten hat.“
 
   „Dachte ich mir schon. Angesichts ihres fortgeschrittenen Alters hatte ich ohnehin seit längerer Zeit mit ihrem Ableben gerechnet. Tja, das ist wohl der Lauf der Dinge.“
 
   Wieder spielten Susanns Finger an ihrem silbernen Ohrring. Sie musste sich erinnern! Es war lediglich ein Gefühl, zugegeben vage und unbeschreiblich, nichtsdestotrotz glaubte sie, es hatte mit Ruhe und Zuversicht zu tun. Liebe. Also … Männer? Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, da sie sich verliebt hatte, so richtig echt, mit Herzschmerz und allem Drum und Dran. Männer waren für sie nie ein Problem gewesen. An wen indes würde sie sich dereinst in Liebe erinnern?
 
   „Was meinen Sie, ob ich den Arzt sprechen könnte, der mich ins Krankenhaus gebracht hat? Anstandshalber sollte ich mich bei ihm bedanken. Möglicherweise begegne ich ihm sogar bei der nächsten Visite – vorausgesetzt natürlich, ich sehe bis dahin wieder etwas.“
 
   In der nächsten Sekunde fragte sie sich erschreckt, welche Bemerkung, die sie von sich gegeben hatte, falsch gewesen sein mochte, denn mit einem Schlag war bei ihren Worten das freundliche Lächeln auf dem faltigen Gesicht der Schwester verschwunden.
 
   Sie hatte sich nicht schnell genug umgedreht, sodass Susann das verdächtige Glitzern in den Augen der Oberschwester nicht entging, als diese tonlos murmelte: „Tut mir leid, das wird wohl noch etwas warten müssen. Er ist arbeitsunfähig geschrieben. Wenn Sie möchten, werde ich es ihm bei Gelegenheit ausrichten.“
 
   „Warten Sie, Schwester! Sagen Sie mir zumindest, wie er heißt. Nicht, dass ich an ihm grußlos vorübergehe, wenn wir uns zufällig irgendwann über den Weg laufen. Es kommt nicht oft vor, solch ein Fauxpas indes wäre mir furchtbar peinlich.“
 
   „Stojanow“, erwiderte Erika knapp, weil sie es plötzlich eilig hatte, und schluckte mühsam einen Schluchzer hinab. „Sein Name ist Angel Stojanow.“
 
   Ohne ein weiteres Wort schloss sie die Tür hinter sich und ließ eine sichtlich verwirrte Patientin zurück.
 
   Komische Frau! Als wäre mit einem Mal der Leibhaftige hinter ihr her. Susann ließ sich mit einem Seufzer auf ihr Kissen zurückfallen und atmete tief durch. Der stechende Schmerz hinter ihrer Stirn ließ sie leise aufstöhnen. 
 
   Ein Unfall. Ist es also kein Traum gewesen. Wer hat behauptet, es ist ein Traum? Irgendjemand sagte doch, es ist ein … Ich muss Cat anrufen.
 
   Aber dazu müsste ihr natürlich erst einmal die Telefonnummer einfallen. Und ihre Hand war so eigenartig schwer.
 
   Da waren ein Ball und das weiße Kleid … Ich hatte nie ein weißes Kleid. Wollte ich ein braves Mädchen in einem braven Kleid sein? … Was ist mit meinen Brüdern? … Woher wusste er von dem Traum? War er dabei? … Angel Stojanow …
 
   Langsam zeigte das Schmerzmittel seine Wirkung. Susann Seiler lächelte, als ihr die Augen zufielen.
 
   Diese Stimme. Und so ein Blau.
 
   


 
   
  
 



3. Kapitel
 
    
 
   „Also, Schneckchen, ehrlich, ausnahmsweise hätte ich mal nicht das Geringste dagegen, mit dir zu tauschen. In so ’nem Palast krankzufeiern, ist doch besser als jeder Urlaub. Ich frage mich, wie du es immer wieder schaffst, von allem das Beste abzusahnen.“
 
   Für ihren heutigen Auftritt in der Öffentlichkeit hatte sich Catherine Tailor in einen hautengen, schillernden Einteiler gezwängt, zu dem sie geringelte Strümpfe trug, die bis über ihre Knie reichten, ein orangefarbenes Tuch um die schmalen Hüften und grüne Strähnen im Haar. Ein Look, den Susann niemals auch nur ansatzweise hinbekommen hätte. Und das wusste sie so genau, weil Cat vor jedem Schlussverkauf aufs Neue versuchte, ihre Freundin zu einem radikalen Kahlschlag in ihrem Kleiderschrank zu überreden. 
 
   Und tatsächlich dachte Susann bei dieser Gelegenheit gehorsam über den Kauf eines modischeren Outfits nach – ungefähr fünf Sekunden –, ehe sie sich wieder in die Jeans zwängte, die sie schon seit Jahren trug.
 
   Während Cat mit großen Augen das Inventar inspizierte und gewichtigen Schrittes das Zimmer ihrer Freundin abschritt, entdeckte Susann, dass Cats herzförmiges Hinterteil mit einem ebensolchen dekoriert war. Sie schluckte und fragte sich gleichzeitig, wie die Kleine es geschafft hatte, unbehelligt durch die Flure der Klinik zu gelangen.
 
   „Suchst du deine Unfallorte nach der Lage der besten Klinik am Platz aus? Ich wusste gar nicht, dass du derart clever bist, Große. Wirklich erstaunlich.“ Catherine beugte sich vor, um ihrer Freundin von unten herauf in die Augen zu schauen. „Was verheimlichst du mir sonst noch?“, raunte sie ihr verschwörerisch zu und blinkerte mit den Augendeckeln.
 
   Susann ignorierte die Stichelei, winkte lediglich gelangweilt ab und machte sich mit übertriebenem Interesse an die in buntes Papier eingewickelten Päckchen, die Catherine als Trostpflaster auf der Bettdecke verteilt hatte.
 
   Cat hingegen ließ nicht locker. „Einzelzimmer mit TV, Ledergarnitur, Kühlschrank und ein Bad mit Goldarmaturen, größer sogar noch als unseres in der WG! Das kannst du dir doch gar nicht leisten!“
 
   Wie auf Bestellung sahen sie sich an und grölten im nächsten Moment los – das Bad in der Wohnung der Studentinnen maß gerade mal zwei Quadratmeter!
 
   „Sogar frische Blumen! Also wirklich, herzallerliebst. Die haben bestimmt ’ne Menge Steine gekostet. Er muss dich mächtig lieben.“
 
   „Sind wir heute aber wieder witzig! Ha-ha-ha.“ Susann zog eine Grimasse und kitzelte sich in der Achselhöhle. „Das Grünzeug ist von den Knirpsen. Lorbeerkränze gab es gerade keine. Die Mutter der beiden ist total nett, hat mich heute Vormittag besucht und sich für die heldenhafte Rettung ihrer Kinder bedankt.“ Sie lugte über den Brillenrand, rümpfte dabei die Nase und schmollte: „Du hattest ja angeblich keine Zeit für mich.“
 
   „Aber hallo! Schon mal was von eifrig nach den Dingen, die die Welt im Innersten zusammenhält, strebenden Studenten gehört?“
 
   „Was?“ Susann quietschte schrill und ließ ihre Hand an die Stirn klatschen. Da sie nach wie vor mit den Nachwehen der Gehirnerschütterung zu kämpfen, diese Tatsache allerdings für einen Augenblick verdrängt hatte, stöhnte sie laut auf. 
 
   „Was für ’n Zeug? Ach Cat, ich bitte dich, gehört habe ich wohl schon davon, indes über den Weg gelaufen ist mir noch keiner. Eif-rig ler-nen-de Stu-den-ten“, artikulierte sie überdeutlich. „Mmmh, scheint mir ‘ne ausgestorbene Spezies zu sein.“
 
   Dann duckte sie sich wie vor einer imaginären Gefahr und hob abwehrend den Arm über den Kopf. „Oh nein! Nein, sag nichts! Es ist nicht dein Ernst, dass du dich damit gemeint hast? Du weißt doch, welche Inschrift ich für deinen Grabstein aussuchen werde?“
 
   „Ich bestehe auf einer Seebestattung.“
 
   „Diese Frau ist an chronischer Faulheit gestorben.“ Susann rieb sich schadenfroh die Hände. „Und das geschieht ihr ganz Recht!“ Sie boxte ihre Freundin kumpelhaft in die Seite. „Nun sag schon, wie heißt denn diesmal der arme Glückliche, der dich mit Beschlag belegt und dir keine Zeit für deine bessere Hälfte lässt?“
 
   „Bloß kein Neid, meine Liebe. Alles zu seiner Zeit. Ich bin hart am Arbeiten, um ihn rumzukriegen.“
 
   „Du schaffst das.“
 
   „Ohne Zweifel. Ein, zwei Tage maximal, dann habe ich ihn soweit. Brauchbare Männer sind offenbar das Einzige, was es in diesem schnieken Etablissement nicht gibt.“
 
   „Noch habe ich die Hoffnung nicht aufgegeben.“ Was durchaus den Tatsachen entsprach, denn Susann rechnete nach wie vor mit einem Besuch ihres Lebensretters.
 
   „Du solltest dich bescheiden, alte Wurschthaut, man kann nicht alles haben.“
 
   „Pah! Warum nicht? Ich habe alles verdient.“
 
   „Und wo willst du damit hin, hä? In unserer Wohnung ist kein Platz dafür. Mal ehrlich, wie konntest du dir ausgerechnet dieses Haus als Landeplatz aussuchen?“ Die zierliche Frau mit dem flotten Mundwerk klang urplötzlich vollkommen ernst. „Ich dachte, deine Oldies sind Pauker?“
 
   „Sind sie auch, Kleine.“ Susann winkte unwirsch ab. „Und sie haben hiermit nicht das Geringste zu tun. Sie haben mit allem, was ich mache, nichts mehr zu tun.“
 
   „Sorry, ich meinte ja nur …“
 
   „Schon gut, ich weiß. Der Arzt, der als Erster am Unfallort vorbeikam, arbeitet in diesem Haus. Deswegen. War also wirklich Zufall in Reinkultur, dass ich hier gelandet bin.“
 
   Mit einer der Rätselzeitschriften, die Cat auf den Nachttisch gepackt hatte, wedelte sich Susann Luft zu und brummte dabei missmutig: „So toll, wie es den Anschein hat, ist es in diesem Bau auch wieder nicht. Die Klimaanlage zum Beispiel hat gestern Selbstmord begangen – aus welchem Grund, weiß Gott allein –, sodass ich mich langsam wie in einem Brutkasten fühle. Die Pralinen werden bei dieser Hitze bestimmt vergammeln.“ 
 
   Die Lippen genüsslich gespitzt, öffnete sie die Schachtel ihres Lieblingskonfekts. Nugatpralinen! Langsam und mit geschlossenen Augen ließ sie das erste Stück auf der Zunge zergehen. „Es wäre schade um diese Köstlichkeiten“, murmelte sie mit vollem Mund.
 
   „Viel bedauerlicher ist, dass du aus dem Leim gehen wirst, wenn du weiter derart hemmungslos naschst.“
 
   „Quatsch, guck dir Suse an. Die Lütte ernährt sich fast ausschließlich von diesem Zeugs und ist rappeldürre. Also werden mir so ein, zwei … Dutzend Pralinen schon nicht schaden.“
 
   „Lass Suse bloß nicht hören, dass du sie dürr nennst. In ihren empfindlichen Ohren grenzt das an Majestätsbeleidigung.“
 
   „Die kann Sorgen haben.“ Susann hielt der Freundin das leere Papier unter die Nase. „Magst du auch eine?“
 
   Catherine schnipste das Papier durch die Luft und ließ eine schweinchenrosa Kaugummiblase vor ihrem Mund zerplatzen. Mit einem kühnen Sprung hopste sie auf das Krankenbett und musterte ihre Freundin voller Spannung. „Sprich! Wie ist dieser Doktor? Type Mistkäferfreund oder George Clooney als Kinderarzt?“
 
   „Cat, wenn es dir nichts ausmacht, halt mal eine Minute lang die Klappe. Ich muss mit dir nämlich ernsthaft was bereden.“
 
   „Sei kein Spielverderber, Große! Ich bin es, mit der du sprichst.“
 
   Geistesabwesend drehte Susann den kleinen, silbernen Ring in ihrem rechten Ohrläppchen, eine Angewohnheit, die sie rasend machte, wurde sie sich ihrer bewusst. Sie hielt diese Marotte für einen Ausdruck von Schwäche und das passte einfach nicht zu ihr. Sie hatte sich, ihre Gefühle und all ihre persönlichen Angelegenheiten voll im Griff. Andere Ereignisse bereiteten ihr dagegen richtige Kopfschmerzen. 
 
   „Na schön, George Clooney wird uns nicht weglaufen. Was gibt es?“
 
   „Für die Meldung an meine Versicherung benötige ich das Aktenzeichen des Unfallberichtes der Polizeiinspektion. Ich mich also deswegen ans Telefon gehängt und dort angerufen. Kannst du dir vorstellen, was er gesagt hat?“ Wütend schwenkte Susann ihren Arm durch die Luft. „Weißt du, was er gesagt hat?“
 
   „Wenn dein Hirn nicht allzu viel Schaden genommen hat, wirst du dich sicherlich erinnern, dass ich bei diesem Gespräch nicht dabei war. Also, was?“
 
   „Die Jungs haben gar keinen Unfall aufgenommen! Es existieren keinerlei Unterlagen dazu. Nichts! Nicht das kleinste Fitzelchen Papier, kein einziges Wort, obwohl es eine Schwerverletzte gab – mich! Und als sie hörten, aus welchem Krankenhaus ich anrufe, war es gleich vorbei. Rumms und Jalousie runter. Diese Idioten haben abgeblockt, als hätte ich die Krätze!“
 
   Mit einer bühnenreifen Grimasse äffte Susann den Polizisten nach, mit dem sie am Vortag telefoniert hatte: „‚Wir sind nicht zuständig. Ich bedaure, gnädige Frau.’ Keine Auskunft. Nix! Hat einfach aufgelegt, der Knabe! Ich hatte sooo ’nen Hals! Und vor einer Stunde, kurz vor dir, war dann so ’n Schrank von einem Kerl hier und erklärte, seine Gesellschaft würde für sämtliche Schäden, Schmerzensgeld, Krankenhaustagegeld und alles, was mir noch einfällt, aufkommen. Ich soll in aller Ruhe eine Aufstellung machen und bloß ja nichts vergessen. Der sah dermaßen gefährlich aus mit seinem Gesicht wie ein Bullenbeißer und Oberarmen, dick wie ein Baumstamm, dass ich vor Schreck keinen Ton rausgebracht habe. Verrückt, was? Morgen will er mir das Geld bringen.“
 
   Susann senkte die Stimme und brummte im Tonfall des Fremden: „Nur Bares ist Wahres, gute Frau. Wo denken Sie hin? Doch keine Überweisung.“ Sie imitierte ein fieses Männerlachen. „Und dabei hat er weder seinen noch den Namen seiner Gesellschaft genannt.“
 
   „Schöne Gesellschaft.“ Catherine verzog ungläubig das Gesicht, dachte angestrengt über Susanns Worte nach und blickte ihre Freundin dabei eine ganze Weile schweigend an. „Denkst du, er wollte dich auf den Arm nehmen?“
 
   „Das wäre zweifellos ein Leichtes für diesen Muskelprotz gewesen, aber weshalb sollte er? Ich hab niemandem was getan.“
 
   „Es ist wirklich eigenartig, total unüblich, du hast vollkommen Recht.“ 
 
   Cat sprang von der Bettkante und wanderte vor Susann auf und ab. Aus ihrer Miene war jegliche Spur von Leichtigkeit gewichen. „Es ist dermaßen unüblich, wie eine Normalsterbliche in ein Militärkrankenhaus einzuweisen. Oder irgendwelche Typen Marke Schwarzenegger völlig unauffällig“, ihre Finger deuteten Gänsefüßchen an, „auf den Gängen patrouillieren zu lassen und Besucherausweise mit Passfoto zu verteilen.“
 
   Cat kramte aus ihrer Hosentasche eine Plastikkarte hervor und hielt sie ihrer Freundin unter die Nase. „Ständig und gut sichtbar an der Kleidung zu tragen! Und es klang, wohl gemerkt, nicht nach einer Bitte. Mir ist es eiskalt den Buckel runtergelaufen. Ehrlich, wenn nicht du es wärst, die hier liegt, ich hätte freiwillig keinen Fuß in dieses Haus gesetzt. Es ist mir einfach nicht geheuer.“
 
   Susann nickte zustimmend. Dann jedoch schoss ihr Kopf wie ein Pfeil in die Höhe. Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen starrte sie Cat an, als wäre ihr ein Geist begegnet. „W-was? Was hast du gesagt?“
 
   „Was hab ich gesagt?“, wiederholte Cat verwirrt. „Was denn?“
 
   „M-Mi-li-tär-kran-ken-haus? Du hast … Militärkrankenhaus gesagt?“
 
   „Ja, klar. Wieso überrascht dich das? Du warst es doch, die mich angerufen und verkündet hat, dass du einen Unfall hattest und in dieser Klinik liegst. Und jetzt tust du, als ob du … Hat der Neurologe angedeutet, wie lange es braucht, bis dein Kurzzeitgedächtnis …“
 
   „Warte! Wartewartewarte! Zufällig weiß ich ganz genau, dass ich dir am Telefon gesagt habe, ich sei in der Klinik in der Buchnerstraße zu finden. Das hatte mir die Oberschwester auf meine Frage geantwortet. Heiliger Strohsack, ich hatte keinen blassen Schimmer, wo ich hier gelandet bin!“ Susann sackte in sich zusammen. „Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was für ein Krankenhaus das ist.“
 
   Mit einem Seufzer ließ sie sich auf das Kissen zurückfallen und japste: „Ein Militärkrankenhaus. Langsam frage ich mich, was hier abgeht. Wenngleich es wiederum so einiges erklären würde. Dieses ganze umständliche Getue. Diese Heimlichkeiten. Und die Gitter vor den Fenstern im zweiten Stock. Die Lütte von Frau Wichmann ist die Einzige, die mir etwas von dem Unfall erzählt hat. Bisher konnte ich mit niemandem von den Ärzten oder Schwestern darüber reden. Entweder hat man mir widerlich schwammige Auskünfte gegeben oder aber gar keine. Als würde jemand Marionetten in der Hand halten, die einen vorgegebenen Text nachplappern. Und der Doktor, der für meine Einweisung gesorgt hat, ist wie vom Erdboden verschwunden. Als hätte es ihn nie gegeben! Dabei habe ich ganz deutlich seine Stimme gehört.“
 
   „Seine Stimme?“
 
   Susann seufzte aus tiefster Brust – und zog es vor zu schweigen.
 
    
 
   Obwohl die Krankenschwestern, allen voran Oberschwester Erika, rührend um sie besorgt waren, hielt Susann bald nichts mehr im Krankenhaus. Mit der ihr eigenen Hartnäckigkeit drängte sie auf ihre sofortige Entlassung. Zudem hatte sie die Hoffnung fahren lassen, ihren Retter zu Gesicht zu bekommen. Mehrere Male hatte sie sich nach Doktor Stojanow erkundigt, trotzdem war er bis zu diesem Tag nicht bei ihr aufgetaucht. Und von Oberschwester Erika hörte sie lediglich, es hätte sich bisher keine Gelegenheit geboten, mit dem Arzt zu reden.
 
   Wie immer, wenn Susann die Rede auf Angel Stojanow zu bringen versuchte, verschloss sich die ansonsten zugängliche Oberschwester. Dann fiel ihr aus heiterem Himmel ein, etwas Wichtiges vergessen zu haben, einen Termin, einen Patienten, das Essen auf dem Herd. Sie wurde nicht müde, ständig neue Vorwände zu erfinden, um das Zimmer schnellstens verlassen zu können.
 
   Susann griff sich an den Kopf. Was bilde ich mir eigentlich ein? Dass der Herr Doktor scharf ist auf den Dank einer kleinen, farblosen und absolut unauffälligen Studentin? Dass er es ernst gemeint hatte mit seinem Gefasel von Ich-bleibe-bei-dir-und-alles-wird-gut? Was bist du doch für eine unverbesserliche Närrin! Könnte mich Mehli jetzt so sehen, hätte er mich garantiert mit einem seiner weisen Sprüche auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Versprechen, die im Sturm gemacht werden, sind bei Ruhe wieder vergessen.
 
   Seemänner! Mitunter nervig, steckte in Mehlis Worten zugegebenermaßen mehr als lediglich ein Funke Wahrheit. Wer konnte schon mit Bestimmtheit sagen, was sie da im Traum gehört hatte? Sie sollte aufpassen, sich nicht total lächerlich zu machen. Offensichtlich hatte sie bei dem Unfall größeren Schaden genommen, als die Schwester behauptet hatte. Seit wann interessierte sie das Gerede fremder, unsichtbarer Männer? Bloß weil er eine sympathische Stimme hatte, wie blöd. Oder klang sie erotisch? Vielleicht war auch das nichts als ein Traum gewesen.
 
   Als sie später ihre Habseligkeiten in einen Plastikbeutel stopfte, trug sie in Gedanken noch immer wortgewaltige Auseinandersetzungen mit Stojanow aus. Es irritierte sie, dass sie wütend auf den Doktor war, er zum Greifen nahe schien und sie ihn trotzdem nicht erreichen konnte. Sie schimpfte ihn einen überheblichen Ignoranten, einen Feigling und selbstherrlichen Gott in Weiß. Sie, Susann Seiler, ungefragt in ein Militärkrankenhaus zu verschleppen! Also wirklich, wenn das mal nicht als Kidnapping durchging.
 
   Je mehr passende Titel sie für Doktor Stojanow erfand, desto mehr wurde ihre Neugierde auf diesen Unbekannten angestachelt. Er war ihr noch einige Erklärungen schuldig! Und die würde sie sich, wenn es sein musste jede einzeln, von ihm holen.
 
   Sie wurde in ihren mordlüsternen Überlegungen gestört, als Catherine in der Tür erschien. Susann fuhr zusammen und wurde puterrot, als wären ihre Gedanken sichtbar gewesen. Sie musste sich endlich zusammenreißen. Es machte keinen Sinn, über Fragen zu grübeln, deren Antwort offenbar nur dieses Phantom namens Stojanow kannte. Sie zwang sich zu einem Lächeln, um Cat nicht die Freude zu verderben.
 
   „Chic.“
 
   Cat strahlte über alle vier Backen. „Findest du wirklich?“ Ihre Hand tastete über ihren Kopf, wo ein Haarreifen, der in allen Regenbogenfarben leuchtete und funkelte, die langen Strähnen zurückhielt.
 
   „Ich meinte zwar die Stiefel, aber ja, finde ich.“
 
   „Stell dir vor, ich habe fast zehn Minuten gebraucht, um den Reißverschluss der Jeans zu schließen. Zweihundertdreißig Gramm habe ich zugenommen!“
 
   „Ist ja irre! Guck mich an, es war grad mal eine Woche, aber all dieser Krempel, der sich auf irgendwie wundersame Weise angesammelt hat, erweckt fast den Eindruck, als würde ich auf Weltreise gehen. Bin nicht sicher, ob mir da nicht jemand was untergeschoben hat.“
 
   „Damit könntest du sogar Suse Konkurrenz machen.“
 
   „Mmmh, meinst du?“ Susann schob die Zunge in die Backe. „Suse ist unübertroffen. Und als ein auf Harmonie bedachter Mensch will ich ihr diesen Titel nicht streitig machen.“ Sie stopfte ihren Schlafanzug auf die übrig gebliebenen Süßigkeiten. „Ich hoffe, du bist mit dem Auto hier?“
 
   Cat grinste, als hätte sie einen Kleiderbügel quer im Mund. „Selbstverständlich. Ich und ausschließlich mit Auto. Allerdings … Ich sag’s echt nicht gern, das musst du mir glauben, aber Türzu hat den Rolls Royce gebraucht. Ja, ausgerechnet heute!“ Sie hob Schultern und Hände in gespielter Hilflosigkeit, wozu sie theatralisch keuchte: „Was hätte ich denn machen sollen? Etwa laufen? An der frischen Luft? Du weißt, das vertrag’ ich net. Und welcher Student kann sich schon ein Taxi leisten?“
 
   „Oh nein, nicht den Mini! Nicht nach dieser überdimensionalen Gehirnerschütterung, die mich um ein Haar mein wertvollstes Leben gekostet hätte! Ich habe nicht vor, in einer Stunde erneut hier eingeliefert zu werden. Du!“ Susann schoss herum, richtete ihren Zeigefinger anklagend auf Cat und kam drohend einen Schritt näher. „Du willst mich loswerden! Falsches Biest, kannst es nicht erwarten, dir meine Plattensammlung zu krallen, was? Erbschleicherin, elendige! Keinen Stress und Ärger, habe ich der Schwester versprochen, sonst behält sie mich hier. Vielleicht hätte sie besser mit dir ein Wörtchen reden sollen.“
 
   Susann ließ ihre Taschen fallen und setzte sich mit trotzig verschränkten Armen auf ihr Bett. Die Katze müsste sie hier heraustragen, wenn sie im Mini mitfahren sollte. Sie hasste das Autofahren im Allgemeinen und jede Fahrt in diesem motorisierten Sarg im Besonderen.
 
   Mit Cat am Steuer!
 
   Ihre Zähne knirschten gefährlich, als sie knurrte: „Höchstens über meine Leiche!“
 
   Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie sich Cat in diebischer Vorfreude die Hände rieb. „Sag nichts!“, fauchte sie.
 
   „Was braucht’s bei einem solchen Angebot weiterer Worte?“
 
   Angesichts der Vorstellung, wie Susann von der einen Kopf kleineren und höchst zierlichen, geradezu zerbrechlich wirkenden Catherine zum Auto geschleppt wurde, überkam die beiden in der nächsten Sekunde ein Lachkrampf, der ihnen die Tränen aus den Augen trieb.
 
   Plötzlich sprang Susann wie von der Tarantel gestochen von ihrem Bett. Mit erhobenem Zeigefinger gebot sie ihrer Freundin Einhalt und schrie auf: „Ja! Cat, ich hab’s!“ 
 
   Dann redete sie leise auf ihre Freundin ein, als befürchtete sie, die Wände hätten Augen und Ohren.
 
   Was nicht völlig aus der Luft gegriffen war.
 
    
 
   Wenig später stand sie am Empfang in der lichtdurchfluteten Eingangshalle der Klinik. Mit gelangweiltem Gesichtsausdruck erkundigte sie sich – ein Bild Fleisch gewordener Unschuld – bei einer ihr unbekannten Schwester nach einem … Äh, wie hieß er gleich noch mal? Stoj… Verdammt, wie konnte sie das vergessen? Doktor Stojnow? Oder Stojkow? Gab es einen Arzt mit diesem oder einem ähnlichen Namen in dem Krankenhaus? Ihre Schwägerin war von ihm vor geraumer Weile behandelt worden und ließ ihm durch sie Grüße und eine ganz persönliche Nachricht übermitteln.
 
   „Einen Moment, bitte.“ Diensteifrig blätterte die Schwesternschülerin in der Kartei ihres Computers. Dann schüttelte sie verlegen den blonden Lockenkopf, wobei sich ihr hübsches Gesicht mit leichter Röte überzog. „Oh, es tut mir aufrichtig leid, Doktor Stojanow ist derzeit nicht im Dienst. Ich bedauere, Ihnen nicht weiterhelfen zu können.“
 
   Keine Bange. Ich glaube nämlich, das hast du gerade getan – wenngleich ich wesentlich besser lügen kann als du, dachte Susann abfällig und entdeckte im gleichen Augenblick Catherine, die von der gegenüberliegenden Seite der Halle auf den Empfang zu gestürmt kam und die Krankenschwester mit gespielter Aufregung regelrecht anschrie.
 
   Ein Krankenwagen hätte ihre Mutter in eine Klinik gebracht – Herzinfarkt oder noch viel Schlimmeres – Jesus und Maria! – sie wüsste nicht einmal, wo man sie hingebracht hatte – ob sie ihr helfen könne – sicher könnte sie ihr helfen – sie müsse es doch wissen oder könnte sich wenigstens erkundigen – oh Gott, ihre arme Mutter – sie war noch nie krank und ihre Tochter einfach hilflos, oh Gott, oh Gott!
 
   Catherine sprach mühelos ohne Punkt und Komma und beanspruchte auf diese Weise die total verwirrte Schwester ganz für sich. Mit der ihr eigenen Schamlosigkeit nutzte Susann, die an sich halten musste, um vor Lachen nicht laut loszubrüllen, diesen recht langen Moment und drehte den Monitor des Computers in ihre Richtung. Hastig flogen ihre Augen über die noch aufgeblendete Seite der Datei.
 
   Es war die Patientenkartei!
 
   Bei „Stojanow, Angel“ blieb ihr Blick an dem Kürzel „IS7S“ hängen.
 
   


 
   
  
 



4. Kapitel
 
    
 
   „Intensivstation! Ich sage dir, das heißt Intensivstation. Ist ja wohl eindeutig. Zimmer Nummer 7, ganz klar. Aber das zweite S? Mmmh, auf jeden Fall bedeutet es nicht ‚Ist derzeit nicht im Dienst’, wie mir dieses unschuldige Ding weismachen wollte. Der haben vielleicht die Ohren geklingelt, als du zu Hochform aufgelaufen bist. Holla, Fuchs, was für eine Glanzleistung! Dieser Auftritt hat dir heute unbestritten die Höchstpunktzahl eingebracht.“
 
   Cat polierte einen unsichtbaren Orden an ihrer Brust und tupfte sich mit theatralischer Geste den Schweiß von der Stirn. „Hattest du etwas anderes von mir erwartet?“
 
   „Was meinst du, ob das andere S silence bedeutet? Oder schwer verletzt?“
 
   „Du vergisst, es handelt sich um ein Militärkrankenhaus. Ich tippe auf die Abkürzung für ‚Sonderbehandlung’ oder ‚höchste Geheimhaltungsstufe’.“
 
   „Na, schönen Schrank auch! Raten war schon in den Schularbeiten deine große Stärke.“ 
 
   Susanns Herz stolperte einige unkontrollierte Takte vor sich hin, derweil sich ihre Eingeweide schmerzhaft zusammenzogen, denn plötzlich befürchtete sie, Cats Vermutungen könnten sich als richtig herausstellen.
 
   Stojanow war also krank. So krank, dass er sich nicht von seinem in ihr Zimmer hatte schleppen können? Oder dass man ihr erlaubt hätte, ihn zu besuchen? Schwer krank! Verletzt! Sie kam sich verdammt schäbig vor, als ihr die wüsten Verwünschungen wieder einfielen, mit denen sie den Arzt noch vor kurzem so überaus großzügig bedacht hatte. Wie konnte sie dermaßen selbstsüchtig sein, ihn der Gleichgültigkeit und Arroganz zu bezichtigen, obwohl sie doch gar nicht wusste, was mit ihm geschehen war?
 
   „Hölle und Verdammnis, ich muss … ich muss diesen Doktor finden!“
 
   Unruhig rutschte Susann auf dem Beifahrersitz hin und her. Wie stets im Zustand höchster Aufregung drehte sie ihren Ohrring zwischen den Fingern. Ihr ging das „IS7S“ ebenso wenig aus dem Sinn wie die Vorstellung, Doktor Stojanow könnte schwer verletzt sein.
 
   „Die Oberschwester meinte, er sei krank. Und die anderen Schwestern haben ihn angeblich lange nicht gesehen. Sie waren alle wahnsinnig nett, kann man nicht anders sagen, wirklich, aufmerksam und verständnisvoll, geduldig und überaus kompetent. Dennoch hatte ich immer den Eindruck, dass sie nicht ehrlich waren. Ihre Freundlichkeit schon, was sie dagegen zu mir sagten, war … Wischiwaschi. Und offensichtlich lag ja dieser Arzt zur gleichen Zeit wie ich im Krankenhaus. Man wird sich doch wenigstens bedanken dürfen! Obendrein“, sie verschränkte trotzig die Arme vor der Brust, „hat er eine tolle Stimme. Irgendwie … erotisch.“ 
 
   Obwohl sie stur geradeaus blickte, bemerkte sie Cats missbilligendes Kopfschütteln. 
 
   „Was hast du denn?“, schnappte sie.
 
   „Habe ich irgendwas gesagt?“, konterte Cat mit Unschuldsmiene.
 
   „Oh ja. Sogar alles Mögliche. Willst du mir etwa allen Ernstes einreden, du würdest nicht auch zuerst nach Äußerlichkeiten wählen?“
 
   „Du hast ihn aber noch nicht mal gesehen.“
 
   „Pfff. Mit irgendwas muss man anfangen. Außerdem habe ich genug Erfahrung und Fantasie, um von einer Stimme auf das Äußere schließen zu können.“
 
   Cats Schweigen war äußerst beredt.
 
   Wenngleich Susann die Antwort ihrer Freundin auch so bereits kannte, fing sie nach einer Weile erneut an: „Sieht so aus, als müsste ich mich nicht bloß bei ihm bedanken, sondern vor allem entschuldigen.“
 
   „Wer sagt das? Wofür bedanken? Und wieso entschuldigen?“
 
   „Na ja, ist doch so. Er hat mir das Leben gerettet. Und sich dabei offensichtlich verletzt. Oder sonst irgendwie außer Gefecht gesetzt. Und ich habe ihn … mmmh, ziemlich heftig verflucht. Caaat?“, sang Susann mit einem Mal über mehrere Oktaven.
 
   „Was ’n? … Oh! Oh, nein, sag nichts!“ Catherine schlug sich die Hand vor die Augen und ließ sie langsam über ihr Gesicht gleiten. Dabei starrte sie mit der Miene einer Frau, die die Grenzen des Erträglichen erreicht hat, zwischen den Fingern hindurch. Sie wusste viel zu gut, was gleich kommen würde, wenn ihre Freundin in diesem widerlich sülzigen Ton ihren Namen intonierte.
 
   „Mein bestes Kätzchen, bitte, sei so liebensgewürzig. Einen Gefallen noch. Heute und hier und dann nie wieder. Fahr mich zum Krankenhaus zurück und mein Dank wird dir ewig nachschleichen.“
 
   Cat blickte reglos geradeaus. Sie liebte ihre Freundin von ganzem Herzen. Sie war stark, gütig und einfach wundervoll, sie konnten miteinander lachen und sich stets aufeinander verlassen, dennoch hinderte es sie nicht daran, Susann zu fragen: „Bist du verrückt?“
 
   „Grmpf“, machte die und es klang ziemlich kleinlaut, beinahe wie eine Zustimmung.
 
   „Würde mich bitte jemand erschießen?“ Cats Irritation war mittlerweile gelinder Erheiterung gewichen. Ohne Vorwarnung streckte sie die Hand aus und berührte Susanns Stirn. „Eigenartig.“
 
   „Was?“
 
   Cat beugte sich weiter vor und erkundigte sich besorgt: „Und die Ärzte waren sich sicher, dass mit dir wieder alles in Ordnung ist?“
 
   „Bis sich die Symptome bei einer Gehirnerschütterung zurückbilden, kann es zwei bis drei Wochen dauern und auch vor Spätfolgen bin ich nicht hundertprozentig gefeit, bislang fühle ich mich allerdings fit wie ’n Turnschuh.“
 
   „Du benimmst dich aber, als hättest du Fieber. Herrgott noch mal, Weib!“, wetterte Cat. „Ich dachte, du wärst froh und dankbar, draußen zu sein? Was versprichst du dir von diesem Aufwand für … für ein Phantom? Einen Menschen, den du nie zuvor gesehen hast? Eine sexy Stimme, sagst du? So was Dämliches habe ich lange nicht gehört – nicht mal von dir und das will was heißen. Spar dir deine Energie für die greifbaren, wirklich- und wahrhaftigen Kerle, für die, die an jeder Straßenecke auf dich warten. Erinnerst du dich an den wohl tönenden Bariton von Answer? Halt dich an ihn, ein Bild von einem Mann!“
 
   „Ach piii-teee, allerliebstes Katzentier“, verlegte sich Susann auf pathetisches Flehen. „Vergiss Answer! Hast du vergessen, dass der ein Auge auf unsere Beate geworfen hat?“
 
   „Bleibt immer noch eins für dich übrig.“
 
   „Bea hat Heimvorteil.“
 
   „Bloß dass die sich total blind und taub stellt für sein stummes Winseln und Betteln um etwas Aufmerksamkeit.“
 
   „Ja mei, wenn der keinen Arsch in der Hose hat, um endlich deutlich zu werden! Und vergiss genauso den vollen Bass von Mehli“, kam Susann dem unausgesprochenen nächsten Vorschlag ihrer Freundin zuvor, „und die verruchten Stimmen all der anderen Seemänner. Die Treue dieser Jungs ist wie Ostseesand, der durch die Finger rinnt. Davon hatte ich genug.“
 
   „Hier geht es nicht um Treue“, mokierte sich Catherine. „Wie alt bist du eigentlich?“
 
   „Hör zu, ich hab da so ’ne Idee. Blume ist heute das Schlüsselwort, das mir die Türen öffnen wird. Blumisch – laut Werbung die schönste Sprache der Welt. Wer wollte da widersprechen? Niemand wird vermuten, es könnte ein Ablenkungsmanöver sein. Und während du den reitenden Boten spielst, statte derweil ich dem großen Unbekannten einen Besuch ab. Ich schleiche mich nach oben in die Intensiv und schau mich da mal um. Ganz kurz nur. Paar Sekündchen reichen, um mich davon zu überzeugen, ob er dort liegt oder nicht. Mmmh?“
 
   „Oh Mann, eh, gibt es irgendeine Sprache, in der du ein Nein verstehst? Hätte dir das nicht früher einfallen können?“
 
   „Gut Ding will haben Weile.“
 
   „Du hast ernsthaft gelitten unter der Klinikluft“, stöhnte Cat genervt. „Ich versteh’ nicht, wie ein einzelner Mensch derart lästig sein kann.“
 
   „Ich musste hart an mir arbeiten, keine Frage, aber – tata! – ich habe es geschafft.“
 
   Seufzend gab Cat ihrer Vernunft den Abschied und suchte am Straßenrand nach einer geeigneten Stelle zum Umkehren, was angesichts der Größe ihres Autos kein Problem darstellte (zumindest für sie).
 
   Susann fiel ihrer Freundin um den Hals und drückte ihr überschwänglich einen Kuss auf die Wange. „Hab ich dir schon gesagt, was du für mich bist?“
 
   „Ja“, seufzte Cat affektiert. „Das Beste, was du kriegen konntest.“
 
   „Aber ganz und gar nicht! Du bist einfach alles, was ich verdient habe.“
 
   Vergeblich versuchte Cat, das Auto in der Spur zu halten und sich gleichzeitig aus Susanns Umklammerung zu befreien. 
 
   „Ist ja schon gut!“, quiekte sie hektisch. „Lass mich los, du verrücktes Huhn!“
 
   „Oh, ich liebe dich, Cat.“
 
   „Und warum versuchst du dann, mich umzubringen?“ Lachend knuffte Cat ihre Freundin in die Seite. „Klar weiß ich, dass wir das ideale Paar abgeben. Wozu also nach Männern Ausschau halten, wo wir doch die wahre Liebe längst gefunden haben?“
 
   „Wozu?“, flötete Susann und ließ ihre Augenlider flattern wie ein albernes Gänschen. „Da würden mir auf Anhieb mindestens zwei Dutzend Dinge einfallen.“
 
    
 
   Ohne nennenswerte Probleme gelangte sie bis zur Intensivstation im dritten Stock des Hauses. Nicht einer der Rambo-Typen lief ihr über den Weg. Genauso wenig wurde sie von den Schwestern aufgehalten und nach dem Wohin und Warum gefragt. Die Ärzte ganz und gar waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie einer unscheinbaren Person wie Susann Seiler Beachtung geschenkt hätten. Danke, Jungs, wirklich nett von euch, mich zu übersehen! 
 
   Sie gratulierte sich zu ihrer weisen Entscheidung, gerade um diese Zeit in das Krankenhaus zurückgekommen zu sein. Allerdings mutmaßte sie, dass das Geheimnis, Zutritt auf verbotenes Terrain zu erhalten, genauso gut im eigenen Auftreten liegen könnte. Gib dich, als würdest du hierher gehören, und du tust es auch. Also übersah sie geflissentlich das überdimensionale Türschild mit der Aufschrift „Zutritt nur für Klinikpersonal“. Sie hatte Verbote schon immer eher als freundliche Empfehlung betrachtet denn als einzuhaltendes Gesetz. 
 
   Durchaus möglich, dass ich eine stärkere Brille brauche. Wer will mir daraus einen Vorwurf machen?
 
   Im nächsten Moment hätte sie am liebsten losgetobt. Natürlich, damit hatte sie doch rechnen müssen! Inzwischen sollte sie eigentlich geschnallt haben, wo sie sich befand. Diese verdammten Geheimniskrämer überließen einfach nichts dem Zufall, Himmeldonnerwetter!
 
   Neben der Panzerglastür befand sich eine kleine Konsole an der Wand für die Eingabe einer Zahlenkombination zum Öffnen der Tür. Susann schob sich näher heran und drückte kurz, nichtsdestotrotz mit aller Kraft gegen die Scheibe. Keine Attrappe also. Die Tür war verriegelt und verrammelt. Na schön, damit wusste sie jetzt zumindest, dass bei der bloßen Berührung durch Unbefugte nicht gleich die Alarmanlage losheulte. Sie holte tief Luft und presste ein Ohr an das Glas. Nichts zu hören.
 
   Einen Augenblick noch wollte sie sich genehmigen, bevor sie sich ihre Niederlage eingestand. Ob sich vielleicht Oberschwester Erika überreden ließ, ihr Zutritt zu verschaffen? Allerdings sollte es dann schon mehr als nur ein Blumenstrauß aus dem Supermarkt sein, mit dem sie aufwarten würde.
 
   Ehe sie dazu kam, eine neue Strategie zu entwickeln, hörte sie irgendwo eine Tür zuschlagen. Erschreckt fuhr sie herum und biss sich dabei heftig auf die Zunge. Das Herz wummerte wie ein Presslufthammer in ihrer Brust, als sie sich rückwärts in eine Nische drückte, von der sie hoffte, dass sie zumindest einen Teil ihres nicht gerade zarten Körpers verbergen würde. Den Mund zu einem lautlosen Schrei aufgerissen, beobachtete sie, wie eine Schwester um die Ecke geschossen kam und genau in ihre Richtung eilte.
 
   Da hörte sie auf, Luft zu holen.
 
   Die Schwester dagegen dachte gar nicht daran, auf die Jagd nach vergleichsweise harmlosen Eindringlingen zu gehen. Nicht, nachdem sie vor einer Minute von ihrem Stationsarzt abgekanzelt worden war. Fahrig blätterte sie in einer dünnen Akte und fluchte leise vor sich hin, da sie vermutlich nicht sofort finden konnte, was sie suchte. Sie blieb kurz stehen und wühlte erneut die Aufzeichnungen durch. Susann bemerkte die Tränen in den Augen der Frau und das schlechte Gewissen brachte sie beinahe dazu, aus ihrem Versteck zu treten und ihren Trost anzubieten.
 
   Vor der Sicherheitstür machte die Schwester schließlich Halt und Susann unterdrückte einen Jubelschrei. Vorsichtig lugte sie um die Ecke und fragte sich voller Verzweiflung, was die Schwester da so lange machte, ehe diese endlich die Zahlenkombination in das Schloss tippte. Und nichts passierte. Sie versuchte es noch einmal, während Susann vor Anspannung vibrierte.
 
   Ging denn heute alles schief? Vermutlich war Pech ansteckend.
 
   Nach dem dritten Anlauf öffnete sich endlich die Tür und die Schwester verschwand auf der Station, ohne sich umzublicken.
 
   Susann trippelte auf Zehenspitzen näher und streckte vorsichtig ihre Hand aus, um die Tür am Zufallen zu hindern. Erleichtert und mit eingezogenem Bauch schlüpfte sie durch die einen Spalt breit geöffnete Tür.
 
   Abrupt blieb sie stehen und blinzelte verwirrt gegen das gleißende Neonlicht. Durch eine lange Glasfront konnte sie die wenigen belegten Betten der Station überblicken. Ihr Herz klopfte noch einen Tick schneller. Unbewusst drehte sie ihren Ohrring zwischen Daumen und Zeigefinger. Der Warteraum des Todes, schoss es ihr durch den Kopf. Kein menschliches Geräusch störte das gleichmäßige Stöhnen, Pumpen und Piepen der Apparate und Monitore. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinab. Alles Leben schien hier ausgesperrt zu sein. Offensichtlich hielten lediglich Maschinen diese bedauernswerten Geschöpfe in einem fragwürdigen Schwebezustand zwischen den Welten. Warum kümmerte sich niemand um sie? Warum gab es keine Besucher? Hatten diese Menschen keine Familie, keine Freunde? Und wo waren die Schwestern? Hatten sie die Patienten bereits abgeschrieben und ihrem Schicksal überlassen?
 
   Junger Mann, älterer Mann, … Mann, zählte Susann in Gedanken auf, während sie langsam die Glaswand abschritt. Sie konnte sich nicht erklären, woher sie die Gewissheit nahm, dass es sich bei Doktor Stojanow nicht um einen alten Mann handelte.
 
   Plötzlich stockte ihr Atem. Es war, als hätte ihr jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Irgendetwas hielt sie zurück und schrie ihr ins Ohr, dass der Patient am Beatmungsgerät derjenige war, den sie suchte. Sie zuckte heftig zusammen und hörte gleichzeitig die warme Stimme, die sie nach ihrem Erwachen im Krankenhaus vernommen hatte.
 
   Schreckensstarr blickte sie in das bleiche Gesicht, das sich farblich kaum von dem weißen Laken abhob. Pflaster klebten seitlich an der Stirn des Mannes und quer darüber. Eine Wange wurde von einer Mullkompresse verdeckt, die offenbar den Druck des Gummis mindern sollte, mit dem der Beatmungsschlauch an Ort und Stelle gehalten wurde. Sogar in seine Nase führte ein dünner Schlauch. Susann zögerte, den Kopf zu heben aus Angst, ihre Vermutung bestätigt zu sehen.
 
   Zimmer Nummer 7!
 
   „Oh, mein Gott!“, keuchte sie gequält auf. „Das habe ich nicht gewusst. Das … das wusste ich wirklich nicht. Es tut mir so leid.“ Sie presste die Lippen aufeinander, weil Übelkeit in ihr hochstieg und sie ihrer Beherrschung nicht länger traute. 
 
   Ihr Blick streichelte das eingefallene Gesicht des reglosen Mannes. Über den mit einem Tuch abgedeckten Oberkörper ringelten sich Schläuche und Kabel wie giftige Nattern. Ein dicker, weißer Schlauch verschwand in einer Öffnung des Tuches in Höhe des Brustbeins. Elektroden klebten an seiner Halsschlagader und an der Schulter, im Handrücken steckten Nadeln und am rechten Mittelfinger befand sich ein Sensor, von dem aus ein graues Kabel zu einem Überwachungsgerät führte.
 
   „Was haben sie mit dir gemacht, Angel Stojanow? Was ist geschehen, nachdem du an meinem Bett gesessen und mit mir gesprochen hast? Wie konnte das passieren?“
 
   Sie stieß sich von der Glasscheibe ab. Mit weichen Knien tastete sie sich an der Wand entlang und zwang sich, am Schwesternzimmer zwei Türen weiter zu klopfen. Ohne auf ein „Herein“ zu warten, drückte Susann die Klinke nach unten und öffnete die Tür. Ruckartig flogen ein halbes Dutzend Köpfe zu ihr herum, nicht ein Gesicht war darunter, das sie als freundlich bezeichnet hätte. Fragende, ärgerliche, entrüstete Blicke waren wie Dolchspitzen auf sie gerichtet.
 
   Und prallten wirkungslos an ihrer Angst um Angel Stojanow ab.
 
   Mit belegter Stimme krächzte sie: „Ich möchte zu Doktor Stojanow.“
 
   „Wie kommen Sie hier herein? Haben Sie keine Augen im Kopf? Sie haben hier nichts zu suchen, gute Frau! Verlassen Sie also sofort die Station!“, bellte ein grobschlächtiger Arzt, Pfleger oder was auch immer er sein mochte.
 
   „Ist das … das da … der Mann in Nummer Sieben … wer …“
 
   „Das hat Sie nicht zu interessieren!“ Er beugte sich über das Mikrofon einer Sprechanlage und brüllte einen Befehl an die Wachmannschaft hinein. „Sie werden sich für Ihr unbefugtes Eindringen verantworten müssen!“
 
   „Das ist doch Angel Stojanow, oder nicht?“
 
   Drohend erhob sich der Mann zu voller Größe und baute sich breitbeinig vor ihr auf. „Sie werden jetzt ganz brav mit …“
 
   „Er hat mir das Leben gerettet!“, rief Susann aufgebracht.
 
   „Und ich zeige Ihnen den Weg nach draußen.“
 
   „Ich bin Susann Seiler.“
 
   Weil sie ahnte, dass ihr Name diese Leute nicht im Geringsten interessierte und sie lediglich eine erneute Abfuhr ernten würde, fügte sie hastig hinzu: „Ich gebe zu, es hat mir niemand erlaubt, Doktor Stojanow zu besuchen. Die Tür draußen stand offen und warum sollte ich nicht zu ihm? Ich muss wissen, was passiert ist. Er hat mir das Leben gerettet! Und dafür will ich mich bedanken, nichts sonst. Ist das verboten? Es kann nicht zu viel verlangt sein, mich einen kurzen Moment zu ihm zu lassen. Wo ich jetzt schon mal hier bin. Er saß an meinem Bett, als ich nach dem Unfall in diesem Krankenhaus aufgewacht bin. Und nun liegt er hier und Sie wollen mich ohne Begründung rauswerfen? Warum? Was hat er verbrochen?“ Vor Verzweiflung hatte sie die letzten Worte fast geschrien. Sie zitterte am ganzen Körper und suchte Halt an der Wand.
 
   Zwei Schwestern warfen sich heimliche Blicke zu. Natürlich wussten sie von der Rettungsaktion des Doktors und ebenso, vor wessen Zimmer man ihn zwei Tage später auf dem Flur der Neurologie halbtot aufgefunden hatte. Langsam wurden ihnen die Zusammenhänge klar. Das also ist die Kleine! Wirklich sehr interessant.
 
   Verblüfft bemerkte Susann die Wandlung, die in den Mienen der Schwestern vonstattenging, denn jetzt spürte sie unverhohlene Neugier und ernsthaftes Interesse, die sie bei den Frauen geweckt hatte.
 
   „Kommen Sie, Frau Seiler, gehen wir vor die Tür.“ 
 
   Eine ältere Schwester war aufgestanden und drängte sich zwischen Susann und den finster blickenden Mann. Sanft fasste sie die Studentin am Arm und zog sie mit sich nach draußen auf den Gang, wo sie mit einer knappen Kopfbewegung die beiden Wachmänner wegschickte, die gekommen waren, um sich auf den Eindringling zu stürzen.
 
   „Setzen Sie sich einen Augenblick. Ich bringe Ihnen ein Glas Wasser. Sie sehen reichlich mitgenommen aus“, bemerkte die Schwester in warmherzigem Ton.
 
   Als Susann mit hastigen Schlucken das Glas geleert hatte, erklärte die Schwester leise: „Es ist tatsächlich verboten, Fremden den Zutritt zu den hier befindlichen Patienten zu gestatten. Und dabei spielt es keine Rolle, wie schwer der Patient verletzt ist oder in welchem Verwandtschaftsverhältnis mögliche Besucher zu ihm stehen. Allerdings kann ich Sie beruhigen, Doktor Stojanow hat nichts verbrochen, absolut nichts. Ich finde es sogar ausgesprochen nett von Ihnen, dass Sie sich bei ihm für seine Hilfe bedanken wollen. Er würde sich sehr darüber freuen, davon bin ich überzeugt. Und wenn es ist, wie Sie sagen, dass nämlich die Tür nicht verschlossen war, dann kann Ihnen selbstverständlich niemand einen Vorwurf machen, wenn Sie jetzt auf diesem Flur stehen. Die Automatik hat vermutlich ausgesetzt und das Verbotsschild ist ebenfalls etwas ungünstig angebracht, nicht wahr?“
 
   Susann setzte ihre Brille ab, wischte sich über die Augen und blinzelte verwirrt. Hatte ihr die Schwester gerade zugezwinkert? Oder sollte sie nur mal wieder ihre Brille putzen?
 
   „Man kann es wirklich leicht übersehen. Ich verstehe Sie, Frau Seiler, besser, als Sie vielleicht vermuten, und deshalb denke ich … Ich werde den Chefarzt, Professor Vogel, von Ihrem Besuch unterrichten.“
 
   Sie legte ihre Hand mit einer freundlichen Geste auf Susanns Schulter, als diese zur Flucht bereit aufspringen wollte. „Immer mit der Ruhe, Frau Seiler. Er ist kein Unmensch. Im Gegenteil, wenn es um den jungen Herrn Doktor geht, ist er sogar … Nun, das werden wir gleich sehen, wie er reagiert. Er allein entscheidet, wer Doktor Stojanow besucht und wer nicht. Gehen wir ihn fragen, ich bringe Sie zu ihm.“
 
    
 
   Am nächsten Tag stand Susann Seiler in steriler Kleidung auf der Intensivstation und ließ sich von Professor Vogel die Funktionsweise des Respirators erklären.
 
   Dem alternden Junggesellen war Angel Stojanow wie ein Sohn ans Herz gewachsen, sodass sein Interesse an der Frau, in die sich sein Junge angeblich verliebt hatte, niemanden verwunderte. Wenngleich Professor Vogel auch Oberschwester Erika seit ewigen Zeiten kannte und um ihr aufrichtiges Wesen und ihre ausgeprägte Menschenkenntnis wusste, bereitete es ihm zuweilen Probleme, ihren Vermutungen in Bezug auf Angels Gefühlswelt Glauben zu schenken. Besser also, er machte sich selbst ein Bild von diesem Mädchen.
 
   Immer wieder betrachtete er Susann verstohlen von der Seite. Vom ersten Moment an hatten ihn ihre hellwachen Augen hinter der kleinen Brille mit dem silberfarbenen Gestell gefesselt. Ihr Blick war direkt und ehrlich und strahlte genauso viel Wärme und Optimismus wie Intelligenz und innere Stärke aus. Nachdem sich die erste Aufregung und ihre Unsicherheit gelegt hatten und sie nicht mehr ständig ihre nervösen Finger an dem silbernen Ring in ihrem Ohr spielen ließ, bemerkte der Professor eine unbändige, ansteckende Lebensfreude – genau das, wovon Angel momentan am meisten benötigte. 
 
   Noch immer war ihm unbegreiflich, wann und wo sich den beiden jungen Leuten eine Gelegenheit zum Kennenlernen geboten haben sollte. War es nicht vielmehr so gewesen, dass Angel nicht einmal ihren Namen wusste, als er nach dem Unfall mit ihr in der Klinik aufgekreuzt war? Ungeachtet seiner lebensgefährlichen Verletzungen hatte er die blutüberströmte Susann Seiler auf den Rücksitz seines Autos gepackt und war mit aufgestecktem Sondersignal ins Krankenhaus gerast, ohne auf den Krankenwagen zu warten, der bereits zur Unfallstelle unterwegs war. Und dann hatte Angel Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, die halbe Klinik in Aufruhr versetzt und gerade so getan, als läge die Fremde im Sterben.
 
   Er hätte es nie zugegeben, trotzdem wurmte den Professor, dass Angel in Herzensangelegenheiten Oberschwester Erika als Ratgeberin bevorzugt hatte. Als ob er ihm weder Herz und Gefühl noch Ahnung von diesen Dingen zutraute. Nur weil er sich nie ernsthaft an eine Frau hatte binden wollen, sondern mit seiner Klinik verheiratet war, hieß das doch nicht, dass er selbst kein Herz besaß!
 
   Nun indes stand er Susann Seiler gegenüber. Wenngleich ihre Größe nicht anders als überdurchschnittlich bezeichnet werden konnte – übrigens genau wie die von Angel, also völlig in Ordnung –, machte sie einen eher unscheinbaren Eindruck. Ihr kurzes Haar hätte einen modischeren Schnitt und etwas Farbe vertragen. Selbst mit ihrer Figur war kein Blumentopf zu gewinnen, trotzdem unternahm sie offenbar nicht die geringste Anstrengung, um gewisse körperliche Unzulänglichkeiten durch vorteilhafte Kleidung zu kaschieren. Susann schien sich wohl in ihrer Haut zu fühlen, was deutlich an ihrer offenen und selbstsicheren Art zu erkennen war. Sie schien zufrieden, glücklich und eins mit sich und der Welt und damit bestens geeignet für die Angelegenheit, die in seinem Hinterkopf Gestalt annahm.
 
   Verschmitzt schob sich eine seiner buschigen, grauen Augenbrauen in die Höhe. Eines wusste er nach dieser Begegnung mit der Studentin sicher: Nie wieder würde er Erikas Beobachtungsgabe anzweifeln. Das Mädchen war ihm auf Anhieb sympathisch. Kein Wunder, dass Schwester Erika in den höchsten Tönen von ihr sprach.
 
   Und sich Angels Verstand zu einer Brezel verbogen hatte.
 
   „Angel atmet nicht selbständig …“
 
   „Aber weshalb …“
 
   „… deswegen“, fuhr er leise und für den Bruchteil einer Sekunde in einem schärferen Ton fort, „pumpt die Maschine in regelmäßigen Abständen eine gleich bleibende Menge Sauerstoff über diesen Schlauch in seine Lunge.“
 
   Einen Moment lang starrten sie sich an, jeder bereit den Kampf aufzunehmen und für sich zu gewinnen.
 
   Susann war fest entschlossen, die Wahrheit zu erfahren.
 
   Professor Vogel wollte nichts anderes, als seinen Patienten retten.
 
   Unruhig trat Susann von einem Fuß auf den anderen. Natürlich wusste sie, wie unhöflich es war, den Älteren – noch dazu einen Professor! – zu unterbrechen. Aber sie wollte endlich Antworten! Sie schnaubte unwillig, gab dann jedoch klein bei. Nur dieses eine Mal! schwor sie sich. Immerhin saß er am längeren Hebel und sie befand sich lediglich seines guten Willens wegen hier.
 
   „Tut das nicht weh, ständig dieses Ding im Hals zu haben?“
 
   Wortlos überging der Professor ihren kurzzeitigen Trotzanfall. Seine Stimme klang so freundlich wie zuvor, als er meinte: „Wenn Angel aufwacht, wird er möglicherweise Schwierigkeiten mit dem Sprechen haben, weil der Sauerstoffschlauch auf die Stimmbänder und den Kehlkopf drückt, das ist richtig. Allerdings gibt sich das meist nach einer Weile wieder.“ Oder hätte er ihr gestehen sollen, dass ihm dieses Problem die geringsten Kopfschmerzen bereitete? „Für eine langfristige künstliche Beatmung wird aus diesem Grund eine Tracheotomie vorgenommen, also ein Luftröhrenschnitt, aber ich bin zuversichtlich, dass das bei Angel nicht nötig sein wird.“
 
   „Und wofür sind all die anderen Schläuche in der Nase und Brust und die hier in den Armen? Es ist noch ziemlich verwirrend für mich.“
 
   „Fragen Sie ruhig.“
 
   „Welches waren die Elektroden zur Messung der Herzfrequenz und des Blutdrucks? Und was zeigt der Monitor, wenn irgendeine Veränderung an seinem Zustand eintritt? Wissen Sie, ob er … ich meine, können Sie vielleicht … Man muss doch wenigstens in etwa abschätzen können, wie lange es dauern wird, bis er wieder alleine atmen kann oder zu Bewusstsein kommt. Oder nicht?“
 
   Mit einem nachsichtigen Lächeln wandte sich der Professor zu Susann um. Er schaute sie an, als wäre es das erste Mal. Seine Hand legte sich Besitz ergreifend auf ihren Arm und seine Augen suchten ihren Blick.
 
   „Er, meine liebe Frau Seiler, heißt Angel und legt selber keinen gesteigerten Wert auf die Anrede mit seinem Nachnamen.“ Von dem ohnehin niemand sicher sagen konnte, ob es tatsächlich sein wirklicher Name war. „Und er legt noch weniger Wert auf akademische Grade. Ganz einfach Angel. So und nicht anders möchte er, dass Sie ihn nennen.“
 
   Susann biss sich auf die Lippen und schaute betreten in die lebhaften, grauen Augen des alten Mannes. „Sie kennen ihn … Angel sehr gut.“
 
   „Ja. Na ja“, schränkte er ein, „so gut eben, wie man einen Menschen nach dreißig Jahren kennen kann. Achtundzwanzig, um genau zu sein.“
 
   Es fiel ihr nicht schwer nachzurechnen. Sie wagte nicht, ihrer Neugier nachzugeben und den Chefarzt über sein Verhältnis zu dem kaum mehr als dreißig Jahre zählenden Doktor Stojanow auszufragen. Vielleicht waren sie ja trotz unterschiedlicher Namen irgendwie miteinander verwandt? Oder Stojanow war der Sohn eines Kollegen. Sein Neffe?
 
   Obwohl ihm bewusst war, dass sein Terminkalender auch am heutigen Tag aus allen Nähten platzte, nahm sich Professor Vogel sämtliche Zeit der Welt für Susann. Er wurde nicht müde, ihre interessierten Fragen zu beantworten. All die Beratungen, Geschäftsessen und unerledigte Post erschienen ihm so unwichtig im Vergleich zu der Aufgabe, die sie jetzt gemeinsam in Angriff nehmen würden. Und wie er die junge Frau einschätzte, würde sie erst dann zufrieden sein, wenn sie diese erfolgreich bewältigt hatte.
 
   „Sprechen Sie mit ihm, Frau Seiler. Erzählen Sie Angel irgendetwas. Vielleicht kann er Sie hören. Möglicherweise reagiert er sogar auf Ihre Stimme und beschließt, weiterleben und wieder aufwachen zu wollen. Versuchen Sie es. Wir können nicht immer da sein. Und abgesehen von uns hat er keine Familie. Geben Sie ihm ein Gefühl von menschlicher Nähe und Wärme.“
 
   Die Studentin nickte eifrig. Sie mochte die geduldige, einfühlsame Art des Professors, alles zu erklären – wenn es sein musste, auch zwei- oder zehnmal, weil sie es nicht eher kapierte. Seine Augen verrieten dieselbe Herzensgüte, die sie nach dem Tod ihres Großvaters nie wieder bei einem Mann gefunden hatte. Mit ihrem Großvater waren vor Jahren die letzten Verbindungen zu ihrer Familie gestorben.
 
   Susann holte tief Luft. Bevor die Erinnerung an die Vergangenheit sie überwältigen konnte, riss sie sich mit Gewalt davon los. Hier ging es um die Gegenwart. Und zumindest um Angels Zukunft. 
 
   „Was ist mit den anderen Patienten? Brauchen die nicht ebenfalls Zuwendung? Einen Menschen an der Seite, welcher ihnen Geborgenheit vermittelt? Das Gefühl, dass sie nicht alleingelassen und vergessen sind?“
 
   Schweigend musterte er sie eine Weile und obgleich sie den Eindruck hatte, er könnte ihre Frage sehr wohl beantworten, blieb er stumm.
 
   „Sollten Sie nicht alles dafür tun, diesen bedauernswerten Geschöpfen zu helfen? Sind Sie denn gar nicht daran interessiert, dass sie wieder gesund werden?“
 
   „Wir haben einen Eid geleistet, Frau Seiler, und Sie werden in diesem Haus niemanden finden, der ihn nicht ernst nimmt.“
 
   „Und Sie wollen nicht auf meine Frage eingehen. Vielleicht fällt es Ihnen leichter, mir zu erklären, wie das passiert ist. Diese fürchterlichen Verletzungen, wo hat sich Angel die zugezogen? Er saß irgendwann nach dem Unfall an meinem Bett und sprach mit mir. Ich bin mir ganz sicher, als ich das erste Mal aufgewacht bin, habe ich ihn reden hören. Es ging ihm offensichtlich gut, zumindest besser als im Moment. Und jetzt liegt er hier, dem Tod näher als dem Leben. Ich verstehe das nicht.“
 
   Sie hielt inne, schüttelte dann den Kopf und gestand mit einem schiefen Lächeln: „Ich verstehe es absolut nicht. Was ist bei diesem Verkehrsunfall passiert? Die Kinder blieben unverletzt und ich bin mit ein paar unbedeutenden Blessuren davongekommen. Und er … Angel hat mich in die Klinik gebracht. So weit richtig?“
 
   „Ja.“
 
   „Doch nicht so! Er hätte mich wohl kaum in diesem Zustand hierher fahren können. Angeblich war er nicht in den Unfall verwickelt. Da muss ich mich wohl fragen dürfen, wie er sich eine Milzruptur und gebrochene Rippen einhandeln konnte. Und wie ist das mit seinem Herz passiert?“
 
   Es brauchte lediglich einen flüchtigen Blick in die grauen Augen des Professors und Susann war klar, dass sie vergeblich auf eine Antwort warten würde.
 
   Einen langen Augenblick sagten sie kein Wort. Die Enttäuschung lastete wie ein Felsbrocken auf Susann, die tief seufzte und schließlich abwinkte. 
 
   „Was habe ich denn erwartet!“ Abrupt wandte sie dem Chefarzt den Rücken zu, weil sie ihm nicht zeigen wollte, wie verletzt sie sich fühlte. „Den Versuch war’s zumindest wert. Entschuldigen Sie meine Neugier.“
 
   „Ich bedaure sehr, Frau Seiler. Bitte verstehen Sie, wenn ich wegen der ärztlichen Schweigepflicht nicht darüber reden darf.“
 
   „Schon kapiert.“ Susann nickte. Sie hatte verstanden. Sicher, der Chefarzt würde sie nie belügen, denn jede Lüge aus seinem Mund würde durch die Ehrlichkeit in seinen Augen unweigerlich entlarvt. Aber verdammt noch mal, sie hatte ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren! Wenn sie irgendetwas auf dieser Welt hasste, dann war es die Gewissheit, dass andere mehr über sie wussten, als sie selbst.
 
   Und dieser Unfall betraf nun einmal vor allem sie!
 
   Sie schaute in das kalkweiße Gesicht von Stojanow. Okay, Angel Geheimnisvoll, du wirst aufwachen. Bei Gott, das schwöre ich dir, und wenn ich dich wachrütteln muss! Und dann wirst du mir jede meiner Fragen beantworten. Du wirst dich nicht herausreden können mit ärztlicher Schweigepflicht! Nix da mit „Ich kann dazu nichts sagen.“! Ich werde nicht eher Ruhe geben, bis ich weiß, was ich wissen will. Selbst wenn ich dich bis ans Ende der Welt verfolgen muss oder es mich alle Zeit dieser Welt kostet!
 
   Als sie sich jetzt zu Professor Vogel umdrehte, lächelte sie siegessicher und besiegelte mit einem festen Händedruck ihren Schwur.
 
   


 
   
  
 



5. Kapitel
 
    
 
   Was anfangs lediglich zur Befriedigung ihrer Neugierde gedacht war, entwickelte sich schon bald zu Susanns Hauptbeschäftigung während des Sommers. Seit dem Tag, als sich Professor Vogel das erste Mal mit ihr an Angels Bett unterhalten hatte, verbrachte sie unzählige Stunden im Krankenhaus. 
 
   Die Veränderungen an ihrer Freundin waren viel zu augenfällig, als dass Cat sie hätte ignorieren können. Sie würde schon bald ein ernstes Wort mit ihr wechseln müssen. Hatte sich die Große jemals einer Sache mit solchem Eifer gewidmet? Zumindest mit einem Mann war es ihr nie zuvor derart ernst gewesen, dass sie dafür ihre beste Hälfte sträflichst vernachlässigte.
 
   Irgendetwas machte Catherine bei dieser Erkenntnis Angst. Nicht Eifersucht oder Neid, wie vielleicht zu befürchten gewesen wäre, es war pure Angst. Und sie wusste nicht, woher dieses Gefühl kam, welches ihr die Kehle zuschnürte und ihr Bauchschmerzen bescherte.
 
    
 
   „Guten Morgen, Angel. Ich bin’s, Karo, erinnerst du dich? Ich war gestern schon bei dir.“
 
   Und vorgestern und all die Tage davor ebenfalls, ergänzte sie in Gedanken mit einer kaum mehr zu unterdrückenden Spur von Resignation.
 
   „Und? Wie geht’s dir heute?“, schnatterte sie scheinbar unbekümmert weiter.
 
   Seine Antwort bestand noch immer aus nichts anderem als dem rhythmischen Heben und Senken seiner breiten Brust.
 
   Mit einem kurzen Blick auf den Überwachungsmonitor hatte sie die Daten überflogen, Herzfrequenz, Atmung, Blutdruck, Temperatur – seit Tagen die gleichen Werte. Mit konstanter Boshaftigkeit ließ das Gerät keinerlei Anzeichen einer Veränderung, geschweige denn einer winzig kleinen Besserung erkennen.
 
   „Mal sehen, ob du etwas gesprächiger bist als gestern. Mit meiner Freundin ist momentan geistreiche Konversation kaum machbar. Sie hat Angst um mich, stell dir das vor. Mmmh, keine Ahnung, welcher Teufel sie geritten hat, solchen Unsinn von sich zu geben.“ 
 
   Sie hielt inne, schüttelte den Kopf und ihr Gesicht färbte sich blutrot. „Das habe ich natürlich nicht im wörtlichen Sinn gemeint. Was ich sagen wollte … also … Du weißt schon. Oder auch nicht. Wie alt bist du eigentlich? Schwer einzuschätzen in deinem Zustand. Tut mir leid, wenn ich das so unverblümt sage – Taktgefühl gehört nicht zu meinen Stärken –, aber der Idealzustand ist es wirklich nicht. Diese seltsamen Andeutungen deines Professors … Das müssen wir noch ausführlich diskutieren, selbst wenn du mich für übertrieben neugierig halten solltest – was ich selbstverständlich nicht bin –, das will ich auf jeden Fall erklärt haben. Dreißig?“
 
   Gemessenen Schrittes umrundete sie das Bett und schüttelte ratlos den Kopf. „In Filmen hängen in den Krankenzimmern immer diese komischen Tafeln rum, auf denen die persönlichen Daten der Patienten notiert werden. Ist wohl alles Schwindel.“ 
 
   Sie lachte hektisch auf und drehte den Ring in ihrem rechten Ohr. „Entschuldige. Hab wieder mal vergessen, dass wahrscheinlich auch das unter die so groß geschriebene Geheimhaltung in eurer Klinik fällt. Echt belastend.“ Ihre Hand tätschelte die Plastikkarte, die sie sich zur Identifikation an den Hosenbund geklammert hatte. „Wie ich das hasse!“
 
   Sie setzte sich zu ihm ans Bett und berührte das schmale Gesicht mit den hohen Wangenknochen. Wie einem kleinen Kind strich sie dem Arzt über das borstige Haar und die dichten, schwarzen Augenbrauen, zeichnete mit ihrem Zeigefinger die Linien des fein geschwungenen Mundes nach.
 
   Ich sollte ihn malen, schoss es ihr wie ein Blitz durch den Kopf. Solch edles Profil findet sich selten. Und wenn ich schon mal das Glück hatte, eins zu entdecken, konnte ich den dazugehörigen Kerl nicht zum Modellstehen bewegen. Ohne entsprechende Gegenleistung. Ihn dagegen würde ich bereits jetzt im Schlaf malen können. Jesus, er ist … richtig schön. 
 
   Sie riss die Augen auf, weil sie diese Feststellung geradezu erschreckte. Gleich darauf musste sie über sich selber lachen. Na und? Dann war er halt schön! Und ganz bestimmt wusste er das und bildete sich eine Menge auf sein Aussehen ein. Dieser Mann hatte vermutlich mehr als die ihm zustehende Anzahl von Herzen erobert … und gebrochen. 
 
   Mit einem schnellen Blick zur Glastür des Zimmers vergewisserte sie sich, dass ihr niemand zuhörte. „Oh verzeih, ich lache nicht über dich, Herr Doktor. Nie im Leben würde ich mir eine solche Respektlosigkeit erlauben. Mir fiel bloß gerade Catherines Spruch ein, mit dem sie mir schon einige vielversprechende Modelle vertrieben hat. Der ist so was von gemein und hinterhältig, das würdest du nie glauben. Dieses Biest gönnt mir einfach keinen Mann, der attraktiver ist als der, den sie gerade strapaziert.“
 
   Während sie mit einer Hand in ihrem Lederbeutel kramte, zerrte sie mit der anderen an der Verpackung einer Schachtel Nugatpralinen und, obwohl ihr bei deren bloßem Anblick das Wasser im Mund zusammenlief, redete sie, wenn schon nicht sehr deutlich, so doch unbeirrt weiter. „Inzwischen habe ich dir derart viel erzählt, dass du mich beinahe besser kennen müsstest als ich mich selber. Ist irgendwie nicht in Ordnung. Schon mal was von Gleichberechtigung von Mann und Frau gehört? Was hältst du also davon, dass ab sofort du mich unterhältst? Und überhaupt solltest du dich nicht so hängen lassen. Du hast lange genug gefaulenzt und zu viel Schlaf ist einfach ungesund. Oder bist du einer von der ganz üblen Sorte und willst auf Knien angefleht werden? Warte. Du gestattest sicher.“ 
 
   Sie schob sich eine Praline in den Mund, zog einen Skizzenblock und eine Packung Zeichenkohle aus dem Rucksack hervor und packte beides auf das Bett.
 
   „Ups!“ Sie lachte nervös und raffte hastig und mit spitzen Fingern alles wieder zusammen.
 
   Lediglich ein dünnes Laken bedeckte Angels Unterkörper und sogar von dort ringelten sich Schläuche hinab zum Boden, wo sie in irgendwelchen Beuteln endeten, deren Inhalt genauer zu inspizieren sich Susann bisher nicht hatte durchringen können.
 
   „Ich wollte dir um Gottes willen nicht zu nahe treten. Dir und deinem … ähm … Versorgungssystem.“
 
   Sie hatte am Tag zuvor einer Schwester dabei zugesehen, wie diese zunächst diverse Infusionen getauscht und dann – noch ehe sie, die unbedarfte Besucherin, sich diskret hatte zurückziehen oder auch nur den Blick abwenden können – das Laken zur Seite geschlagen und den Sitz eines stromlinienförmigen Dingens kontrolliert hatte, das am Unterleib des Arztes befestigt war und in seine Harnröhre führte. Mit verblüffender, geradezu schockierender Selbstverständlichkeit hatte die Schwester ihr erklärt, es würde sich dabei um einen Blasenkatheter zur künstlichen Harnableitung handeln.
 
   Wow! Trotz der angenehmen Temperatur im Zimmer war Susann schlagartig der Schweiß ausgebrochen und sie schüttelte sich noch nachträglich bei der Erinnerung an die Tropfen, die ihr das Rückgrat wie eine Armee Ameisen entlanggelaufen waren. Nun, sie hatte sich in der Tat bereits gefragt, wie diesen speziellen Bedürfnissen eines Bewusstlosen entsprochen wurde, dermaßen tief in die Intimsphäre eines Fremden einzudringen, noch dazu ohne dessen Wissen, war ihr dann trotzdem ziemlich peinlich gewesen.
 
   Wie würde er wohl reagieren, wenn er davon erfuhr? 
 
   Was sie dagegen vollkommen sprachlos vor Erschütterung gemacht und ihr Tränen in die Augen getrieben hatte, war der Anblick seiner nackten Brust. Gott hatte mit den mächtigen Muskeln und den dunklen Haaren ein wahres Meisterwerk kreiert. Der Mensch dagegen hatte alles in seiner Macht Stehende getan und es weitestgehend zerstört. Sie hatte ihre Hand ausgestreckt und vorsichtig mit den Fingerspitzen die Narben berührt. Unzählige Narben, gezackte, runde, manche nur noch helle Striche, andere wiederum nicht älter als ein Jahr.
 
   Die Schwester hatte unsicher mit der Schulter gezuckt. Frag mich bloß nicht danach, hatte ihr zittriges Lächeln signalisiert, sodass Susann einmal mehr den Mund hielt.
 
   „Kruzitürken, ich habe die CD ganz bestimmt eingesteckt!“, schimpfte sie, um Ablenkung bemüht, und fühlte, wie ihre Ohrenspitzen zu glühen begannen. „Wenn es dich nicht stört, spiele ich dir meine Lieblingsstücke vor. Solltest du sie nicht mögen, gibst du einfach Bescheid, okay? Das wäre lustig. – He, Mädchen, ich hasse Klassik! Stell das sofort ab!“ Sie kicherte und kam sich wie eine alberne Gans vor, als sie sich die mögliche Reaktion des Mannes bildlich vorstellte. Aber es gab keine Veränderung in den tiefen, gleichmäßigen Atemzügen, die ihm der Respirator aufzwang.
 
   „Ich stehe auf Beethoven. Halt mich meinetwegen für verrückt, doch in meinen Augen ist er einer der genialsten Menschen. Er kann sogar malen. He, he, he, du lachst ja schon wieder!“ Sie stupste ihm sanft mit dem Zeigefinger an die blasse Nasenspitze. „Klingt verrückt, ist aber so. Wenn es mit einem Bild partout nicht voran gehen wollte, ist es vorgekommen – und das, wohl gemerkt, mehr als nur einmal, sodass es wohl kaum einem Zufall zuzuschreiben ist –, dass er mir mit seiner gewaltigen Musik die fehlende Farbe gezeigt hat.“
 
   Gleich darauf legte sich ein Schatten über ihre Augen und sie murmelte: „Auf jeden Fall hört sich Beethoven sogar für eingefleischte Hardrock-Fans erträglicher an als das Zischen und Schnaufen des verfluchten Respirators. Hilfe! Dass dir das nicht auf den Keks geht! Ich hätte den blöden Kasten an deiner Stelle längst abstellen lassen und lieber selbst geatmet. Ist gar nicht so schwer.“
 
   Freudestrahlend hielt sie endlich die CD in der Hand. „Simsalabim, wer sagt ’s denn? Sie war genau dort, wo sie nach dem Prinzip der maximalen Schweinerei hingehört – in der untersten Ecke meines Rucksacks! So, jetzt darfst du ausnahmsweise sogar mal still sein. Hör zu und gib mir deine Hand. Ich werde dir zeigen, wie das mit dem Atmen funktioniert.“
 
   Puuh, nie im Leben würde ich einem fremden Mann solch einen Unsinn erzählen! durchfuhr es sie. Ich verblöde tatsächlich. Und das Ärgste daran war, dass es ihr nicht einmal Schwierigkeiten bereitete, so etwas von sich zu geben.
 
   Aber er hat wirklich sehr schöne Hände, versuchte sie abzulenken. Hatte ich jemals einen Mann mit derart langen, schmalen Fingern? Vielleicht würde ich es ihm sagen. Bei diesen Händen …
 
   „Hörst du, olle Rübenhof gibt das Tempo vor.“ Behutsam, um die Kanülen nicht zu verschieben, legte sie Angels kraftlose Hand an ihre Brust und holte tief Luft. „Ein und aus. Ein und aus. Siehste, ganz simpel und genau so, wie ich es gesagt habe.“
 
   Sie musterte ihn erwartungsvoll. Irgendetwas, bitte, tu irgendwas! Zeig mir, dass du lebst! Dass du mich hörst und etwas fühlst. Die Berührungen meiner Hand, meinen Herzschlag, meine Stimme. Bitte, ein klitzekleines Zeichen, dass es nicht vergebens ist, was ich hier tue.
 
   „Wo versteckst du dich, Angel? Sag es mir. Und was, zum  Teufel, gibt es dort, das stärker ist als ich und es schafft, dich in der Dunkelheit festzuhalten?“, flüsterte sie. „Wovor fürchtest du dich, dass du nicht zurückkommen willst? Zu Erika und dem Professor? Zu mir. Du musst aufwachen, Angel. Bitte. Ich habe dir so viel zu sagen. So viele Fragen.“
 
   Resigniert seufzte sie. Es war alles umsonst. Was sie ihm auch erzählte, was immer sie mit ihm anstellte, er bekam nicht das Geringste davon mit. Sie hätte sich auf den Kopf stellen oder den tollsten Strip aufs Parkett legen können, sie hätte sogar …
 
   Vorsichtig legte sie seine Hand auf die Bettdecke zurück. Das tat sie wohl besser nicht! Ein Knoten in ihrem Magen zog sich zusammen. Doch wenn es anders nicht ging … Warum nicht? Der Zweck heiligte schließlich die Mittel. Und um Stojanow aufzuwecken, wäre ihr inzwischen so ziemlich alles recht.
 
   Verdrossen schnappte sie sich ihre Zeichenutensilien und skizzierte mit schnellen Strichen den Kopf des Bewusstlosen. 
 
   „Es stört dich ja offenbar nicht. Alle anderen Männer haben sich immer erst eine Weile geziert wie olle Jungfern oder wollten mich ausnehmen wie ’ne Weihnachtsgans, wenn ich zu großes Interesse an ihnen gezeigt habe. Wenigstens das bleibt mir bei dir erspart. Du scheinst in vielerlei Hinsicht anders zu sein. Einzigartig.“ Sie klopfte mit der Kohle auf den Zeichenblock, nicht ahnend, wie Recht sie mit dieser Behauptung hatte. „Melde dich zu Wort, wenn dir was nicht passt.“
 
   Die ruckartige Bewegung eines Weißkittels draußen auf dem Gang ließ sie innehalten. Sie schob ihre Brille zurecht und beugte sich etwas vor, aber da war er schon wieder verschwunden.
 
   „Was ich dich immer mal fragen wollte: Wer ist eigentlich dieser niedliche Kerl, der hin und wieder bei dir ist und sich flugs aus dem Staub macht, wenn ich hier aufkreuze? War er das eben? Ihr seht euch verdammt ähnlich, weißt du. Man könnte fast meinen, ihr seid Brüder oder sonst wie verwandt. Ach, stimmt ja, hatte ich ganz vergessen, der Chefarzt hat behauptet, du hättest keine Familie. Allerdings … na ja, wie soll ich mich ausdrücken? Es ist ja nicht so, dass ich ihm nicht glauben würde, trotzdem … glaube ich das nicht so recht. Jeder hat doch Familie oder wie immer man diesen Klotz am Bein nennen mag. Irgendjemanden. Irgendwo. Wirst es nicht für möglich halten, aber sogar ich kann mich schwach erinnern, mal eine gehabt zu haben. Lass mich nicht ewig rätseln. Rede mit mir!“
 
   Mit zusammengekniffenen Augen warf sie einen kritischen Blick von ihrem Blatt Papier zu dem jungen Mann, ergänzte ein paar Striche und nickte schließlich zufrieden.
 
   Sie war derart mit ihrer Zeichnung beschäftigt und in ihren Monolog vertieft, dass sie die Oberschwester nicht bemerkte, die nach dem Schichtwechsel die Station betreten hatte und nun leise, als befürchtete sie, den Kranken zu wecken, die Tür öffnete.
 
   Susann errötete verlegen, als Schwester Erika auf die Fragen antwortete, die sie an Stojanow gerichtet hatte. „Angel hat wirklich keine Familie. Es ist mittlerweile achtundzwanzig Jahre her, dass ich ihn vor unserer Kliniktür gefunden habe.“
 
   Susann starrte Erika an, als wäre ihr gerade ein zweiter Kopf gewachsen. 
 
   „Sie haben ihn … ge-fun-den?“ Auch in der Wiederholung ergab es nicht mehr Sinn als zuvor, deswegen fragte sie nach: „Wie gefunden?“
 
   „Er kauerte in einer Ecke hinter den Mülltonnen im Hinterhof, den Daumen im Mund, ganz allein und das, seinem Aussehen nach zu urteilen, offenbar bereits eine ganze Weile. Angel muss zu diesem Zeitpunkt etwa drei Jahre alt gewesen sein, doch er konnte nicht viel mehr als seinen Namen sagen. Er war vollkommen verwahrlost, das lange Haar verfilzt und die Kleidung verdreckt, und viel zu klein für sein Alter. Er schaffte es kaum, fünfzig Meter am Stück zu gehen, und fiel immer wieder von einer Sekunde auf die andere in einen kurzen Schlaf, aus dem ihn nichts und niemand wecken konnte. Dafür fand er des Nachts kaum Ruhe, schlief höchstens fünf Stunden. Es war … sehr schwer in der ersten Zeit. Auch für uns. Wir mussten ihn sogar das Essen lehren.“
 
   Ungläubig schüttelte Susann den Kopf, weil ihr die Worte fehlten.
 
   „Er war nicht in der Lage, bestimmte Speisen bei sich zu behalten – Milchprodukte, wie sie Kinder doch eigentlich lieben, Pudding, Quark oder Grießbrei, nicht einmal Schokolade! Er vertrug keinerlei Obst oder Gemüse. Nicht, dass er allergisch darauf reagiert oder sich geweigert hätte, es zu probieren. Es schien ganz einfach so, als hätte er nie etwas anderes als Brot, Kartoffeln und Fleisch vorgesetzt bekommen. Als wir ihm verschiedene Nahrungsmittel zur Auswahl auf einen Tisch legten, griff er jedes Mal danach, Brot, Kartoffeln, Fleisch … und Wasser.“
 
   Oder Alkohol, was einen furchtbaren Verdacht in ihr und Professor Vogel geweckt hatte.
 
   „Angel war extrem unterentwickelt, in jeder Beziehung. Am augenscheinlichsten jedoch war seine völlige Vernachlässigung im emotionalen Bereich.“ Die Oberschwester sprach leise und schien noch während des Redens zu überlegen, ob es richtig war, persönliche Details von solcher Brisanz preiszugeben. Angel würde nie darüber reden, so viel war sicher. Denn sogar er kannte lediglich einen Bruchteil der Wahrheit.
 
   Erika ließ ihren Blick über das angespannte Gesicht der jungen Frau wandern und spürte mit instinktiver Sicherheit, dass diese ihr Vertrauen nicht missbrauchen würde.
 
   „Er war äußerst aggressiv, in der Hauptsache sich selbst gegenüber, riss sich die Haare aus, lange, schwarze Locken, und schlug mit dem Kopf gegen die Wand, immer und immer wieder, bis ihm das Blut in die Augen lief. Selbst in solchen Momenten schien er keinen Schmerz zu empfinden, weinte nie. Nicht ein einziges Mal habe ich dieses kleine Kerlchen weinen sehen. Und das tat mir mehr weh, als hätte er sich wegen eines aufgeschrammten Knies oder einer kleinen Beule die Augen aus dem Kopf geweint.“
 
   „Ist das nicht unnormal?“
 
   „Das ist es, in der Tat. Ein solches Verhalten wird oft bei sozial isoliert aufwachsenden Kindern beobachtet, die autoaggressiv handeln, um emotionalen Druck zu regulieren. Um sich selbst zu spüren. Als völlig gestört und bindungsunfähig haben ihn aus diesem Grund einige Voreilige abgestempelt und deswegen sogar dringend von einer Aufnahme in eine Pflegefamilie abgeraten. Daraufhin haben wir Angel eine Weile bei uns auf der Kinderstation behalten, um ihn aufzupäppeln.“
 
   Die Oberschwester zwinkerte Susann zu. „Was uns augenscheinlich gut gelungen ist, finden Sie nicht? Von wegen untauglich, sich in eine Familie zu integrieren! Er hat uns immer als seine Familie betrachtet und sich darin mehr als wohl gefühlt.“
 
   Susann war bei den Worten der alten Oberschwester immer blasser geworden. „Das ist ja furchtbar. Was war mit seinen Eltern? Hat man sie nie gefunden? Oder glauben Sie, sie haben ihn absichtlich … Irgendjemand muss ihn doch vermisst haben. Meine Güte, so ein winziges Kerlchen allein auf der Straße und niemand, der ihn haben wollte!“
 
   Mit wachsendem Entsetzen stellte sie sich das traurige Schicksal des kleinen Jungen vor, was ihr keine Mühe bereitete angesichts der Hilflosigkeit, mit der Angel in diesem Moment vor ihr lag. Das Herz wurde ihr schwer. Wie von alleine schob sich ihre Hand über seine kalten Finger, als könnte sie ihn damit vor den Erinnerungen an seine freudlose Kindheit schützen.
 
   „Nein, leider hat man seine Familie nicht gefunden. Es gab nicht den geringsten Hinweis auf seine Eltern. Die ermittelnden Beamten vermuteten illegale Einwanderer aus dem Osten, die ihn ausgesetzt hatten, zum Glück nicht irgendwo … tot auf einer Müllhalde, wie es so oft vorkommt. Angel kam in ein Kinderheim. An den Wochenenden holten wir ihn abwechselnd zu uns nach Hause, Professor Vogel, eine Schwester, die inzwischen verstorben ist, und ich. Das Krankenhaus und wir wurden seine Familie. Und sind es wohl noch heute. Er ist ein wunderbarer Mensch, glauben Sie mir.“
 
   Mit einer mütterlichen Geste legte die alte Frau ihre faltige Hand auf Susanns Arm und beugte sich über ihre Schulter, um die Skizze auf ihrem Schoß zu betrachten. Die Bilder erzählten von den Gefühlen der jungen Frau. Starken Gefühlen, derer sie sich nicht bewusst zu sein schien. Die weit über das Mitleid für ein ausgesetztes Kleinkind und einen schwerverletzten Mann hinausgingen.
 
   „Das ist Ihnen gut gelungen, Frau Seiler. Erstaunlich, über welch außergewöhnliche Beobachtungsgabe Sie verfügen. Man möchte meinen, Sie kennen Angel schon ein Leben lang. Ich glaube, auch Sie sind ein ganz besonderer Mensch, Susann. Wenn jemand Angel helfen kann, dann sind Sie das.“
 
    
 
   Völlig aufgelöst stürzte Susann an diesem Nachmittag in die Wohnung, welche sie sich mit Catherine und Türzu teilte.
 
   „Halt!“ 
 
   Die hoch erhobene Hand ihrer Freundin, heute eher gutbürgerlich gewandet, was hieß, dass tatsächlich ein Großteil ihrer Haut bedeckt und ihr Haar in einem zahmen Aubergine-Ton gehalten war, ließ sie mitten in der Bewegung noch auf der Schwelle innehalten.
 
   „Warten Sie einen Moment! Und nein! Nein, sagen Sie nichts. Ihr Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor. Und dieses Haar … also wirklich, dieses Haar … Ich bin mir ganz sicher, so etwas schon einmal gesehen zu haben.“ Cat kaute auf ihrer Unterlippe und kniff nachdenklich die Augen zusammen, während Susann ihre angewidert verdrehte.
 
   „Ich warne dich, Kleine“, knirschte sie und versuchte, ihrer vom Wind entstellten Matte eine minimale Restwürde zurückzugeben. „Kein Wort über meine Haare!“
 
   „Wir sind uns schon irgendwo mal begegnet. War’s vor drei Jahren? In Timbuktu, nicht wahr? Oder im vergangenen Jahr auf dem Bikini-Atoll?“
 
   „Es war vor genau vier Tagen beim Frühstück. Tut mir leid, wenn du erst dann nach Hause kommst, wenn ich bereits auf Achse bin. Also gib nicht mir die Schuld.“ Sie versetzte Cat einen freundschaftlichen Klaps auf den Hinterkopf und ließ sich im Schneidersitz neben ihr nieder. „Aber ich habe dich mindestens genauso vermisst in dieser Zeit.“
 
   Damit schnappte sie sich Cats Tasse und nahm einen tiefen Schluck von ihrem Kaffee, die Augen ekstatisch geschlossen. „Aaah, was für eine Wohltat! Den habe ich jetzt echt gebraucht.“
 
   „Ja“, entgegnete Cat trocken, „ich auch.“
 
   „Wenn es deine Witze nicht gäbe, müsste man sie glatt erfinden. Oh, Kätzchen, ich liebe dich!“
 
   Und während sie noch in der Küche nach einer einigermaßen sauberen Tasse für ihre Freundin kramte, platzte sie mit ihren Neuigkeiten heraus. „Er ist waaahnsinnig süß, Tailorin. Du müsstest ihn mal sehen, nicht ganz so groß wie Türzu, sein Körper indes ist eine Offenbarung. Alles Muskeln! Überall! Und dieser knackige, kleine Hintern erst! Oh, mein Gott! Cat, so etwas habe ich mein Lebtag noch nicht zu Gesicht bekommen! Und ich hatte bereits Modelle der absoluten Spitzenklasse, wie du weißt. Bei dem Knaben juckt ’s sogar mich in den Fingern. Du kannst dir vorstellen, was das bei meiner Schüchternheit heißt. Und Augen hat er!“ 
 
   Susann trug dermaßen dick auf, dass es sie selbst nicht überrascht hätte, wenn Violinen im Hintergrund erklungen wären. Sie richtete ihren Blick an die Zimmerdecke und breitete die Arme aus, als wollte sie die ganze Welt zu umarmen.
 
   „Mutter Natur sei Dank für ihr Werk.“
 
   „Ich meine selbstverständlich, was für Augen er hat! Da legst du dich glatt hin wie ’n gefällter Baum. Manchmal habe ich regelrecht Angst darin zu ertrinken, so tief und klar ist dieses Blau, beinahe übernatürlich.“
 
   „Spricht da die Künstlerin in dir oder die Frau?“
 
   „Er ist bestimmt nicht so eitel, gefärbte Kontaktlinsen zu tragen“, versicherte Susann ungeduldig. Sie wusste nicht recht, was sie auf Cats Frage antworten sollte, und überging sie deshalb kurzerhand.
 
   „Das habe ich befürchtet. Himmelherrgott!“
 
   „Was? Was denn? Ich meine ja nur, er sieht dem Doktor derart verblüffend ähnlich, als wären sie Zwillinge. Überzeuge dich selbst. Der Prof mag mich – Nun, wer tut das nicht? – und lässt sich bestimmt dazu überreden, ebenfalls für dich eine Ausnahme zu machen. Und vielleicht haben wir dann Glück und erwischen diesen blauäugigen Schönling. Ich kann ihn nicht anquatschen, weil es leider offensichtlich ist, dass er was gegen mich hat – was immer das auch sein mag, denn wir haben bislang kein Wort miteinander gewechselt. Das musst du dir mal vorstellen, wenn ich die Tür zur Station öffne, nimmt er flugs die Beine in die Hand und rennt wie von allen Furien gehetzt davon. Das nenne ich einen Wink mit dem Zaunpfahl, wie er im Buche steht. Er ist bestimmt dein Typ.“
 
   Cat holte anstelle ihrer Freundin tief Luft und unterbrach deren ungehemmten Wortschwall: „Mein Typ, was? Das ist so gut wie das Letzte, was ich glaube.“
 
   Mit verschränkten Beinen hockte Cat auf dem Boden, die Kaffeetasse in der hohlen Hand und beobachtete aufmerksam ihre Freundin. Sie hat sich in diesen Kerl verknallt, klarer Fall! Das war es vermutlich, vor dem sie die ganze Zeit über Angst gehabt hatte.
 
   Nein, stellte sie nach einer Weile fest, war es nicht, denn sie freute sich wie jedes Mal über eine Veränderung und das Glück ihrer Freundin. Die Furcht vor etwas Unbekanntem, Drohendem dagegen nagte noch immer wie eine Ratte an ihrem Herz.
 
   „Könnte es möglich sein, dass dieser andere … nicht auf Frauen steht? Dass er mit Stojanow … du weißt schon, was hat.“
 
   Susanns Kopf schoss in die Höhe, ihre Augen sprühten Funken, ihr Mund stand vor blankem Entsetzen offen und Cat hätte schwören können, dass sogar ihre Haare zu Berge standen.
 
   „Was hat? … Die zwei? Miteinander? Ja … also, da… daran habe ich noch gar nicht gedacht. Vom Äußeren her könnte es durchaus passen. Und du meinst wirklich … ich meine wie Pappmaché …“ Susann atmete tief durch und machte ihrer Aufregung Luft: „Nein! Nein, also eins garantiere ich, das überlebe ich nicht! So was passiert niemandem zweimal! Pappmaché war mein …“ Stumm wie ein Fisch auf dem Trockenen bewegte sie ihren Mund, aber kein Ton kam mehr über ihre Lippen.
 
   Cat unterdrückte ein albernes Kichern. Fehlten der Großen tatsächlich einmal die Worte!
 
   „Pappmaché war der Mann für mich! Ich habe ihn geliebt wie kaum einen anderen. Mit Sicherheit war er der erste und auch der letzte Mann, dem ich entgegen aller festen Grundsätze nachgelaufen bin. Tage- … Quatsch, wochenlang! Ich habe gekocht für ihn und gebacken wie eine Geisteskranke, ihn mit Aufmerksamkeiten und Einladungen überhäuft und mich dabei voll zum Löffel gemacht.“
 
   Susanns innerer Aufruhr hatte sie vom Boden aufspringen lassen. Schnaufend tigerte sie vor Cat auf und ab und raufte sich das ohnehin schon wirre Haar.
 
   „Genau! Du sagst es. Bevor du mir das endlich geglaubt hast, hat bereits die halbe Uni über dich und deinen Eifer gelacht.“
 
   „Und dabei waren wir das ideale Paar!“
 
   „Oh, oh, oh, nun bleib aber mal auf dem Boden, Süße“, entrüstete sich Cat. „Tatsache ist, ihr habt überhaupt nicht zusammengepasst. Pappmaché liebt nur sich selbst … und seine Mama. Und vielleicht noch die Kirchenmusik.“
 
   „Und meinen Käsekuchen, vergiss den nicht! Den hat er gleich blechweise verdrückt.“
 
   „Genau, und so hat er schließlich auch ausgesehen, brrr!“ Cat hielt sich mit gezierter Geste die Hand vor den Mund bei dem Gedanken an das Bild, das sich die beiden Mädchen von diesem Mann gemalt hatten, und kicherte amüsiert. „Erinnerst du dich noch an den niedlichen, handgestrickten Norwegerpullover mit dem süßen Elch auf seiner Hühnerbrust und die karierten Filzpantoffeln, die er getragen hat, als du ihn besuchen wolltest?“
 
   Cats Meckern ging in ein glucksendes Lachen über. „Vor Schreck hast du behauptet, du hättest den falschen Klingelknopf erwischt. Du wärst gerade beim Backen und wolltest eigentlich zu seiner Nachbarin, um dir zwei Eier zu borgen. Zwei … Eier!“, grölte Cat jetzt aus voller Kehle und klatschte sich auf die Schenkel. „Das hörte sich grad so an, als … als würdest du … bei ihm keine Eier …“
 
   „Halt die Klappe!“ Susanns Hand schoss vor und legte sich über den Mund der Freundin. „Ist ja gut. Wäre dir denn auf die Schnelle etwas Besseres eingefallen?“
 
   „Nein, ernsthaft, das wäre niemals was mit euch geworden. Wenn du wenigstens im Kirchenchor gesungen hättest! Unter diesen Umständen dagegen … Du hattest nie auch bloß den Hauch einer Chance bei ihm.“
 
   Cat musterte ihre Freundin von der Seite. Nein, sie weinte Pappmaché nicht eine Träne nach. Diesen Verlust, der eigentlich gar keiner gewesen war, hatte sie längst überwunden. Sie wollte diesen anderen. Und jetzt regte sich aufrichtiges Mitgefühl in Cat.
 
   „Nun wart erst mal ab, Große. Solange ich nicht mein Urteil über diesen Doppelgänger abgegeben habe, ist alles lediglich Vermutung. Und selbst dann könnten wir uns noch irren.“
 
   „Das ist es aber nicht allein. In den letzten Tagen habe ich mehr und mehr am Sinn dieser ganzen Aktion zu zweifeln begonnen. Mehli hat mal behauptet: Einsames Warten baut dem Zweifel breite Wege. Aber erst heute verstehe ich den Sinn seiner weisen Worte. Der Doktor liegt im Koma, es gibt absolut keine Anzeichen dafür, dass es mit ihm in absehbarer Zeit aufwärtsgehen könnte. Er hört und sieht mich nicht, reagiert in keiner Weise, während ich mir den Mund fusselig rede. Du kannst dir kaum vorstellen, was ich diesem Kerl schon an Blödsinn erzählt habe. Ich habe mein Innerstes vor ihm nach außen gekrempelt und dabei Dinge zutage gefördert …“
 
   Schaudernd ließ sie sich wieder neben Cat auf den Fußboden sinken, griff gleichzeitig nach der Flasche Weinbrand und goss sich davon großzügig in ihre Kaffeetasse.
 
   Nach einem langen Schluck knurrte sie: „Vor einem Wildfremden mache ich mich quasi … völlig … nackt! Das ist schon ziemlich peinlich und ich bin immer auf der Hut, weil vielleicht doch jemand zuhört und sich einen Ast lacht über meine Geschichten. Währenddessen könnte ich mich viel Erfolg versprechender um diesen anderen kümmern. Glaubst du, ich bin verrückt? Um diesem Arzt meinen Dank für die Erste Hilfe auszusprechen, betreibe ich einen Aufwand wie nie zuvor in meinem Leben.“
 
   „Du bist ganz bestimmt nicht verrückt, Große. Außerdem bist du nicht allein. Denk an den Doppelgänger, den Prof und die alte Oberschwester, ganz zu schweigen von den hübschen, jungen Schwestern, über die man auf Schritt und Tritt in der Klinik stolpert und die bestimmt emsig wie die Bienchen um Stojanow herum schwirren und ihn bemuttern. Du hast zwar manchmal Mühe, in Gang zu kommen – Keine Widerrede! Das ist eine hundertmal bewiesene Tatsache! –, wenn du dir allerdings was in den Kopf gesetzt hast, dann bekommst du es auch. Irgendwann. Du gibst nicht auf, wenn du etwas unbedingt haben willst. So wie jetzt. Vergiss nie: Alles, wofür es sich zu weinen lohnt, ist es auch wert, darum zu kämpfen. Denn ich glaube“, verhaltene Heiterkeit tröpfelte jetzt über Catherines Lippen, „es hat dich erwischt, altes Mädchen. Ohne Zweifel! Du wartest auf sein Erwachen, weil du noch nie einen Mann mit schwarzem Haar gemalt hast. Du willst ihn.“
 
   Das unverschämte Grinsen zog Cats Mund bereits von einem Ohr bis zum anderen, als Susann es schließlich bemerkte und daraufhin Cat eine freundliche Miene, aber eine unfreundliche Geste zeigte.
 
   „Als Modell selbstverständlich. Deswegen bist du derart ungeduldig. Du kannst es nicht erwarten, was er dir auf diesen Vorschlag antworten wird.“
 
   Susann zuckte bemüht gleichmütig mit der Schulter und widmete all ihre Aufmerksamkeit dem Kaffeesatz in der leeren Tasse.
 
   „Nun gut, da du offenbar mit zwei Männern überfordert bist, werde ich mich mal um diesen komischen Vogel von einem Zwillingsbruder kümmern. Erster vorsichtiger Check aus sicherer Entfernung, versteht sich. Stille Wasser sind tief und besonders gut schwimmen kann ich nicht.“
 
   Noch bevor sie das letzte Wort zu Ende gesprochen hatte, riss Cat blitzartig die Hände nach oben und brüllte: „Shit! Erinnere mich bloß nicht an den Zeesentörn und mein Bad im Bodden!“ Lachend warf sie eins der handbemalten Seidenkissen nach der Freundin und stimmte den „Drunken Sailor“ an, in den Susann grölend einfiel.
 
   


 
   
  
 




 
   6. Kapitel
 
    
 
   Wie an jedem Tag hatte sie auch dieses Mal die Werte auf dem grünen Monitor des Überwachungsgerätes abgelesen und mit denen des Vortages verglichen. Wie jeden Tag hatte sie danach ihren Zeichenblock aus dem abgewetzten Lederrucksack hervorgezogen und sich an Stojanows Bett gesetzt.
 
   Während sie sonst jedoch unablässig redete, blätterte sie heute gedankenverloren in ihrem Malblock. Nach mehr als zwei Wochen ununterbrochenen Redens fühlte sie sich, als hätte ihr jemand abrupt die Luft abgedreht. Schön, Angel musste seit kurzem nicht mehr beatmet werden. Vermutlich hatte er, so mutmaßte Susann bitter, die Schnauze voll von Beethoven, dessen gesammelte Werke er inzwischen in- und auswendig kannte. Das war aber schon die einzige Veränderung, die nach all der Zeit an seinem Gesundheitszustand zu erkennen war.
 
   Plötzlich stutzte sie. Mit hochgezogenen Brauen schlug sie die letzte Seite des Skizzenblocks noch einmal auf. Wieder verglich sie mit der zuvor angefertigten Studie, setzte ihre Brille ab und schüttelte ungläubig den Kopf. Dann rieb sie sich mit dem Handrücken über die Augen. Verflixt, das konnte nicht sein! Offenbar hatten ihre Portraits noch weniger Ähnlichkeit mit den bedauernswerten Modellen, als sie ohnehin vermutet hatte. Sie sollte in Zukunft besser die Finger davon lassen, bevor sie sich damit in der Öffentlichkeit unsterblich blamierte.
 
   Sie starrte in Angels maskengleiches Gesicht und erneut auf das Blatt. Wie sie es drehte und wendete, es bestand kein Zweifel! Und während sie noch grübelte, was das für sie bedeuten mochte, trat ohne Vorwarnung und absolut unerwartet das ein, woran sie kaum mehr zu glauben gewagt hatte.
 
   „Ka-ro.“ Mühsam hauchte er den Namen, doch es hätte genauso gut ein Kanonendonner sein können, derart wirkungsvoll zerriss die raue Stimme des Arztes die Stille.
 
   Susanns Kopf schoss in die Höhe. Es erschreckte sie zutiefst, ihren Namen zu hören, kaum vernehmlich und kratzend. Aus seinem Mund! Mit dieser Stimme, die sie sofort erkannte, obwohl sie so völlig anders klang als bei ihrer ersten Begegnung.
 
   „Oh Mann! Oh … oh, mein Gott, Angel, du … du redest. Du redest mit mir. Und du lebst!“
 
   Wie elektrisiert sprang sie auf die Füße. Das Zeichenheft fiel zu Boden, weil sie die Hände auf ihr rasendes Herz pressen musste, um es daran zu hindern, vor Freude zu zerspringen. Tränen der Erleichterung und des Glücks schossen wie Fontänen aus ihren Augen, ohne dass sie dieser Nebensächlichkeit Beachtung schenkte.
 
   „Du lebst wirklich wieder. Ich glaube es nicht! Aber ich habe es gewusst! Ich wusste doch, dass wir das schaffen werden! Soll ich dir sagen, wie lange ich darauf gewartet habe? Du hast mich Ewigkeiten zappeln lassen.“ 
 
   Ganz spontan drückte sie dem Arzt einen Kuss auf die Wange. Und dann noch einen mitten auf seinen Mund. Zwei glitzernde Tränen blieben auf seiner Haut zurück. 
 
   „Dabei wollte ich nichts anderes, als mich bei dir bedanken. Für meine Rettung. Und überhaupt. Weil du da warst, als ich dich gebraucht habe. Nach dem Unfall und als ich in einem fremden Bett aufgewacht bin und nicht wusste, wie ich dorthin gekommen bin. Ich hätte eigentlich den Schock meines Lebens kriegen müssen, aber du hast mir alle Angst genommen.“
 
   Unendlich langsam öffneten sich seine Augen einen kleinen Spalt breit. Nach der langen Dunkelheit blendete ihn das ungewohnte Tageslicht. Unter seinen flatternden Lidern erkannte er das vor Aufregung gerötete Gesicht der Frau. Er atmete unregelmäßig. Seine Lippen schienen jeden Buchstaben einzeln zu formen, bis sich unartikulierte Worte holpernd aus seinem Mund schlichen.
 
   „Du … bist … Karo?“
 
   Sie musste sich über ihn beugen, um ihn zu verstehen. Verblüfft sah sie ihn an und nickte dann hektisch. „Ja, klar! Was denkst denn du, wer sonst so hartnäckig an deinem Bett ausgeharrt hätte? Wärst du Dornröschen, hätte ich behauptet, ich bin der Märchenprinz, der auf dein Erwachen wartet. Aber das ist natürlich Quatsch. Also kann ich dir nicht mal genau sagen, warum ich das gemacht habe. Doch offensichtlich war es so falsch nicht. Ich …“ 
 
   Sie lachte nervös auf und fuhr sich mit den Fingern durch die wirren Haare. „Oh, wie peinlich. Das … das ist selbstverständlich völliger Blödsinn. Du solltest das nicht unbedingt ernst nehmen. Wahrscheinlich habe ich in der vergangenen Nacht zu wenig geschlafen, obwohl ich wirklich nicht viel Schlaf brauche. Paar Stündchen reichen und ich bin topfit. Man könnte mich nicht mal einen Morgenmuffel nennen. Am liebsten würde ich jetzt mit dir was richtig Verrücktes anstellen. Wenn du zum Beispiel …“
 
   Längst hatte sich eine tiefe Zufriedenheit auf sein fahles Gesicht gelegt. Alle Anspannung fiel von ihm ab und erschöpft schlossen sich seine Lider, während er Karos nicht nachlassendem Wortschwall lauschte. Er hörte sie reden und obwohl er den Sinn all der Worte nicht verstand, gab ihm ihre vertraute Stimme ein beruhigendes Gefühl von Geborgenheit und Wärme.
 
   Sicherheit. Leben.
 
   Und mit einem Mal wusste er, dass er leben wollte. Für sie. Dass er überleben würde, weil sie es sich wünschte und glücklich machte. Er wollte sie glücklich machen.
 
   „Nein! Nicht schlafen. He, warte mal! Wie … Was hast du da gesagt?“ Ihr Kopf flog mit einem heftigen Ruck in die Höhe. Sie riss die Augen auf und trat einen Schritt näher an das Krankenbett. „Das ist nicht möglich! Gütiger Himmel, woher weißt du meinen Namen? Schlaf nicht wieder ein, bitte, du warst lange genug weg. Verdammt, rede mit mir!“
 
    
 
   Einen Wimpernschlag später fielen Ärzte und Schwestern wie ein Schwarm Hornissen über das Krankenzimmer her. Im Kontrollraum der Intensivstation hatten sie die veränderten Anzeigen des Monitors an Angels Bett registriert und sofort Alarm ausgelöst. Die plötzliche Betriebsamkeit verwandelte den eben noch im wahrsten Sinne des Wortes totenstillen Raum in einen summenden Bienenkorb.
 
   Fluchtartig griff Susann nach ihrem Rucksack und sprang zur Seite, als rollte eine führerlose Dampfwalze geradewegs auf sie zu. In die hinterste Ecke des Zimmers gedrängt beobachtete sie das Treiben. Wie ein Lauffeuer musste sich unter der Belegschaft der Klinik herumgesprochen haben, dass Doktor Stojanow aus dem Koma erwacht war. Nun schien sich jeder Mitarbeiter persönlich von dem Wunder überzeugen zu wollen.
 
   Was Susann in diesem Augenblick nicht ahnte, war, dass sie sich mit ihrer Vermutung, niemand würde Notiz von ihr nehmen, gehörig auf dem Holzweg befand. Ohne sich noch einmal umzudrehen, trat sie hinaus auf den Gang, streifte den grünen Kittel ab und ließ ihn auf einem Stuhl liegen. Sie würde ihn nicht mehr benötigen. Ihre Aufgabe war erfüllt.
 
   Das erhoffte euphorische Glücksgefühl allerdings blieb aus. Vermutlich brauchte es ein wenig Zeit, bis sie dieses Ereignis verarbeitet hatte und sich die überschwängliche Zufriedenheit über ihren triumphalen Erfolg einstellte, tröstete sie sich wegen des abrupten Stimmungstiefs. Sie war bei Stojanow gewesen, als er ins Leben zurückgefunden hatte. Und sie war endlich den Dank an ihren Retter losgeworden.
 
   Was wollte sie denn noch? Mehr hatte sie nie haben wollen.
 
   Gleichwohl fiel nur langsam die psychische Belastung der letzten Wochen von ihr ab. Sie fühlte sich ausgelaugt, müde und in der Tat so, als wäre sie mit einer Boeing kollidiert. Mit hängenden Schultern trottete sie durch die Flure der Klinik hinaus ins Freie.
 
   Unschlüssig blieb sie auf dem Parkplatz stehen. Sie hielt sich selbst – sehr zu Recht, wie ihre Freundinnen immer wieder glaubhaft versicherten – für eine der miesesten Autofahrerinnen. Die inzwischen nicht mehr zu zählenden Beulen im Mini gingen ausnahmslos auf ihr Konto. Nein, noch einen Unfall konnte sie nicht gebrauchen.
 
   Ihre Hände zitterten, als sie auf ihre Uhr schaute. Es war fast drei. Die Luft hing stickig und heiß über der Großstadt. Erst jetzt, da sie den angenehm klimatisierten Raum der Intensivstation und die keimfrei gefilterte Zimmerluft hinter sich gelassen hatte, nahm sie die seit Tagen herrschende, unerträglich drückende Hitze wahr. Einsam und verlassen stand sie vor ihrem Auto und grübelte angestrengt, welcher Wochentag eigentlich war. Die für eine Großstadt relative Ruhe verunsicherte sie.
 
   Ihre Augen irrten umher, als hätte sie etwas verloren. Die Orientierung? Unsinn, sie kannte diese Straße inzwischen besser als ihre eigene Westentasche. Ihr Zeitgefühl? Es war … Freitag? Ja, ganz sicher, Freitag. Oder Samstag. Aber war ja auch egal, denn tief in ihr gab es etwas, das sie vermisste und deswegen suchte. Doch wie sollte sie danach suchen, wenn sie es nicht einmal benennen konnte?
 
   Ohne weitere fruchtlose Überlegungen zu ihrem Gemütszustand anzustellen, schlug sie den Weg in das Café gegenüber der Klinik ein. Eine unerklärliche Leere war in ihr, die sie auf irgendeine Weise füllen musste.
 
   Gedankenverloren starrte sie auf die ölig schimmernden Kreise auf der dunklen Brühe, die der Kellner ihr gebracht hatte, obwohl sie Kaffee bestellt hatte. Während sie darüber brütete, ob sich eine Beschwerde lohnte, beobachtete sie fasziniert den aufsteigenden Wasserdampf und pustete die glatte Oberfläche der Flüssigkeit auseinander. Erst nach der vierten Tasse Kaffee und einer halben Schachtel Zigaretten fand sie halbwegs zu ihrer gewohnten inneren Ruhe zurück.
 
   Das war’s also. Und tu bloß nicht so, als hättest du nichts anderes zu tun, als tagelang an fremden Betten zu sitzen. Bei Männern, die dich nicht einmal ansehen oder mit dir reden, ganz zu schweigen von einer simplen Berührung, die man sich doch irgendwann mal verdient hat. Es warten tausend neue Herausforderungen auf dich – und wenn es fürs Erste etwas so Profanes wie das Sortieren der angesammelten Post oder das Begleichen unbezahlter Rechnungen ist. Und was ist mit deinen Bildern? Du hast ziemlich lange nicht mehr daran gearbeitet.
 
   Höchste Zeit, nach Hause zu gehen. Sie nickte entschlossen und durchwühlte ihren Rucksack. Hilfe, war das ein Tohuwabohu! Sie sollte endlich Ordnung in ihr Leben bringen und am besten bei ihrem Rucksack anfangen. Es erschien ihr nicht erstrebenswert, ihrer Freundin Suse Konkurrenz zu machen, denn das wäre gleichbedeutend mit dem Niedergang der menschlichen Zivilisation. In deren Studentenbude sah es stets so aus, als hätte ein Tornado gewütet. Nachdem sie aufgeräumt hatte, wohl gemerkt. Es waren schon halbe Autos darin verloren gegangen.
 
   Die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen überlegte Susann angestrengt. Heute Morgen hatte sie einen ziemlich großen Schein zwischen den Fingern gehabt. Sie konnte sich noch genau an sein viel versprechendes Knistern erinnern. Der Lappen hatte sich garantiert nicht in Luft aufgelöst.
 
   Langsam. Alles noch mal von vorne. Ihre Finger verschwanden erneut im Ungewissen, kramten, tasteten und stöberten. Es klapperte und klirrte in ihrem Rucksack – das konnte auf keinen Fall der Geldbeutel sein. Wo also war das blöde Ding? Es wäre nicht das erste Mal, dass sich dieser kleine Schelm durch eine gut vorbereitete Flucht ihrem Zugriff entzog. Allerdings war sie heute nicht in der Stimmung, sich auf sein Versteckspiel einzulassen.
 
   Inzwischen färbte hektisches Rot ihre Wangen. Blieb ihr denn wirklich nichts erspart auf dieser Welt? Ob der Wirt ihr erlaubte, Cat anzurufen, damit sie von ihr ausgelöst werden konnte? Sie hasste es abzuwaschen, also blieb wohl nur diese Möglichkeit.
 
   Zögerlich schob sie sich von ihrem Stuhl, um mit niedergeschlagenen Augen und von schlechtem Gewissen geplagt, aber durchaus reumütig an die Theke zu schleichen. Ihr flüchtiger Blick streifte die Eingangstür, um rein prophylaktisch ihre Chancen abzuwägen, falls sie eine Flucht in Erwägung ziehen musste.
 
   Sie zuckte heftig zusammen und konnte gerade so einen Schreckensschrei unterdrücken. Ihr stockte der Atem, gleichzeitig knickten die Beine unter ihr weg, sodass sie es gerade noch schaffte, sich in die hinterste Ecke der Bank zu drücken. Ihr Herz trommelte wild gegen die Rippen, während vier Tassen Kaffee äußerst verdächtig in ihren Eingeweiden rumorten und ausgerechnet in diesem Moment eine Entscheidung von ihr forderten. 
 
   Himmeldonnerwetter, nicht jetzt! Geh weiter, mach endlich, hau ab! Ich wollte nämlich schon längst nicht mehr hier sein. Und überhaupt, ich habe dich nicht gesehen. 
 
   Zur Hölle, wie sollte sie einen Kerl wie diesen übersehen?
 
   Selbst wenn sie jetzt auf der Stelle erblinden sollte, würde sie sich bis an ihr Lebensende an jedes Detail seines Körpers erinnern, hatte sie es doch als Malerin zu einem gewissen Grad an Perfektion darin gebracht, beim ersten Hinschauen alle Einzelheiten einer ganzen Landschaft in sich aufzunehmen. Noch bevor ihr Kopf über ihr Herz triumphierte, konnte sie auf diese Weise beurteilen, ob das Motiv die Zeit und Energie verdiente, die sie zum Malen benötigte.
 
   Während einer raschen Inventur der Szenerie schrie jede Faser ihres Körpers: Ja, ja, jaaa! Er ist es wert – Zeit und Energie und jede Sünde! Dieser Mann, oh Gott, diese Ausstrahlung, diese leuchtend blauen Augen! Sie hatten sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis gebrannt. Sie musste ihn unbedingt malen. Zunächst mit Kohle, später dann in Öl. Sie sah die verschiedenen Bilder genau vor sich, die sie von ihm haben wollte. Auch in Pastell und Kreide würde er sich hervorragend machen.
 
   Und vor allem in ihrem Bett.
 
   Sie schnappte sich die Speisekarte und hielt sie dicht vor ihren Riechkolben. Während sie scheinbar interessiert die angebotenen Gerichte studierte – ohne zu bemerken, dass die Buchstaben kopfstanden –, wanderte ihr Blick wie gebannt zurück zu dem Mann. Nicht allein seine beeindruckende Größe fesselte sie, sondern ebenfalls seine vermutlich angeborene Autorität. Ohne wie sonst von dem langweilig weißen Kittel verdeckt zu werden, kam seine maskuline Figur durch das eng anliegende Shirt in einer Hose aus weich fallendem Stoff voll zur Geltung. Seide über Stahl. Er strahlte Kraft und Geschmeidigkeit aus. Und so viel Männlichkeit. 
 
   Bereits eine geschlagene Minute stand er nun schon vor der breiten Fensterfront des Cafés und drehte und wendete sich unschlüssig nach allen Richtungen. Fast hätte man meinen können, er würde sich in einem Spiegel betrachten.
 
   Susann war dankbar, dass niemand sie beobachtete, denn zweifellos quollen ihr die Augen aus dem Kopf. Der Fremde dagegen erweckte den Eindruck, als käme er geradewegs aus einem Hochglanzmagazin. Oder aus dem Filmstudio der „Schwarzwaldklinik“. In Gedanken malte sie weiter an seinem Bild, einem Bild natürlicher Anmut und beinahe übermenschlicher Schönheit. Oh nein, mit diesem vollkommenen Äußeren hatte er es nicht nötig, sich zu verstecken! Mit seinem perfekt gemeißelten Gesicht hätte er genauso gut ein Gott sein können. Sie würde einen Besen fressen, wenn er sich seiner überwältigenden Erscheinung nicht bewusst war. Körperlich einmalig, seine perfekten Proportionen, schlank und sehnig, breite Schultern, schmale Hüften. Wahrscheinlich fielen die Mädchen bei seinem Anblick reihenweise um wie die Kegel beim Bowling.
 
   Ihre Hand tastete nach dem Polster der Bank. Ein Glück, dass sie bereits saß. Sie hätte sich in diesem Augenblick selbst nicht über den Weg getraut.
 
   Gerade in dem Moment, als ihr abschätzender Blick an ihm weiter nach unten wanderte und ihre Gedanken zu all den wunderschönen Dingen abschweiften, die man damit anstellen konnte, betrat der Arzt das Café. Suchend flogen seine Augen über die vereinzelt an den kleinen Tischen sitzenden Gäste.
 
   Endlich schien Susann aus ihren Träumen zu erwachen. Sie brach in helle Panik aus und kalter Schweiß trat auf ihre Nase. Sie kroch noch tiefer in die Ecke der Bank und widerstand lediglich mit Mühe der Versuchung, sich einen Blumenstock vors Gesicht zu halten. Die Augen himmelwärts gerollt, betete sie stumm um göttliche Einmischung, während sie sich angestrengt zu erinnern versuchte, wie man atmete. Mit fliegenden Fingern wühlte sie in ihrem Rucksack, als würden sich ihre guten Manieren darin verstecken.
 
   Das Gesicht des Mannes erhellte sich, bis unsere Studentin fand, sein Lächeln hätte leicht als Vorlage für die Statue eines Engels dienen können. Offensichtlich hatte er entdeckt, wonach er suchte, denn zielstrebig durchquerte er das Café.
 
   


 
   
  
 



7. Kapitel
 
    
 
   Und dann kam er – Überraschung! – geradewegs auf sie zu!
 
   Für einen Mann von seiner überragenden Größe erschienen seine Bewegungen ungewöhnlich fließend. Berührten seine Füße überhaupt den Boden oder trug er wie Hermes kleine Flügelchen an den Fersen? Hatte sie es doch gewusst – ein Gott! Wie es sich wohl anfühlte, mit ihm beim Tanz die Welt rundum zu vergessen? Selbst sie als anerkannter Tanzmuffel würde sich in seinen Armen wie eine Feder vorkommen, die mühelos jeder seiner Bewegungen folgte. (Was natürlich totaler Quatsch war, da sie sich wie ein regelrechtes Trampeltier auf dem Tanzboden benahm.)
 
   Mit einem angedeuteten Kopfnicken erwiderte sie seinen Gruß, weil sie ihre verbale Antwort irgendwo zwischen Kopf und Mund verloren hatte.
 
   Da stand er nun, schaute sie aus seinen märchenhaft blauen Augen an und tat, als hätte es ihm die Sprache verschlagen. Dabei war sie es doch, die von seinem Erscheinen völlig überrumpelt worden war. Aus Angst, keinen vernünftigen Satz hervorzubringen, deutete sie mit dem Kinn auf den freien Platz am anderen Ende des Tisches.
 
   Sein Lächeln war nicht recht zu deuten, bis er mit samtweicher Stimme sagte: „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich mich mit Ihnen und nicht mit dem gesamten Café unterhalten.“ Damit warf er seinen Blazer über einen Stuhl und ließ sich genau ihr gegenüber nieder.
 
   „Whiskey“, antwortete sie mit zittriger Stimme auf seine Frage, was er ihr bestellen durfte.
 
   Wie sicher musste er sich seiner Sache sein, weil er sich nicht zuerst erkundigte, ob sie überhaupt mit ihm trinken wollte. Und sie trank sonst wirklich nicht mit jedem! Sie war im Gegenteil sogar dafür berüchtigt, bei der Auswahl ihrer Trinkkumpane äußerst penibel zu sein.
 
   Sie hätte in diesem Moment ohne Zögern noch ganz anderes mit ihm getan, als nur einen zu heben.
 
   „Doppelstöckig“, krächzte sie mit ausgedörrter Kehle. „Und irisch, selbstredend. Mit weichem Wasser.“
 
   Als sie seine überraschte Miene registrierte, schoss ihr Kopf wie bei einem Raubvogel nach vorn, sodass sich ihre Nasen um ein Haar berührten. „Was? Glauben Sie, ich wäre zu blöd, um zu wissen, was gut ist?“, keifte sie dicht vor seinem Gesicht.
 
   Was ein Fehler war. Ein verdammt großer Fehler.
 
   Einer, der sie ihr bisheriges Leben kostete.
 
   Seine kornblumenblauen Augen schienen sie zu verschlingen. Auf eine sehr sanfte, liebevolle Weise. Sein männlicher Duft hüllte sie ein wie ein Kokon. Die Geräusche des Cafés verstummten. Es gab bloß noch sie und ihn. Seine Lippen dicht vor ihren. So dicht, dass sie seinen Geschmack zu spüren glaubte. Sie schluckte hörbar.
 
   „Ich dachte mir bereits, dass eine außergewöhnliche Frau wie Sie über einen ausgefallenen Geschmack verfügt“, sagte er leise und mit Bedacht.
 
   Langsam lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. Susann blinzelte verwirrt und verhakte sicherheitshalber ihre Finger ineinander. Das Spiel seiner gigantischen Muskeln unter der gebräunten, glatten Haut warf sie völlig um.
 
   „W-wie?“ 
 
   War es schon zu spät, so zu tun, als würde sie kein Deutsch verstehen?
 
   „Es hat ganz den Anschein, als sei die Hektik in der Klinik nicht spurlos an Ihnen vorübergegangen“, bemerkte er – jetzt mit einem väterlich verständnisvollen Lächeln – und deutete auf die Kippen im Aschenbecher.
 
   Dass er einer der Verantwortlichen für das Durcheinander in ihr war, kam ihm offenbar nicht in den Sinn. Blinder Trottel! Hatte er eben nichts gefühlt? Dieses Knistern? Diese geradezu greifbare Spannung, die sie beinahe veranlasst hätte, sie zu bitten, sich ebenfalls einen Stuhl zu nehmen und sich zu ihnen zu setzen? Die Luft zwischen ihnen hatte pulsiert wie ein Herzschlag. Und zweifellos war heute eine gehörige Portion Magnetismus unterwegs. 
 
   „Ich hatte vergessen, dass ich nicht mehr rauche.“
 
   „Das kenne ich.“
 
   „Ach, wirklich?“ Verblüfft hob sie den Kopf und wie magisch wurde ihr Blick in die unergründlichen Tiefen seiner Augen gezogen. Sie blinzelte erneut wie eine verschlafene Eule.
 
   „Warum verwundert Sie das?“
 
   „W-weil, weil Sie … Sie machen einen so … na, Sie wissen schon.“ 
 
   Ja, Wortgewandtheit war schon immer eine ihrer ganz großen Stärken gewesen.
 
   „Nein.“
 
   Das hatte ihr gerade noch gefehlt! Blind und begriffsstutzig! 
 
   „Sie hinterlassen bei den Menschen einen dermaßen überkorrekten Eindruck von sich, dass sich einem unwillkürlich die verzweifelte Frage aufdrängen muss, wieso man selber derart verkorkst zur Welt kommen konnte.“ 
 
   Sie schüttelte hektisch den Kopf, um sich nicht rettungslos in diesen teuflischen Augen zu verlieren. Ob er dafür einen Waffenschein vorweisen konnte?
 
   „Tu ich das tatsächlich?“ Er lachte leise. Ein tiefes, melodiöses Lachen, das ihr eine Gänsehaut bescherte. „Sie lassen sich von Äußerlichkeiten täuschen.“
 
   „Bevor man dazu kommt, die inneren Werte eines Menschen zu erkennen, bleibt einem nichts anderes übrig, als sich an Äußerlichkeiten zu halten. Oder etwa nicht?“ Nervös flog ihre Hand durch die Luft und beschrieb wirre Kreise. „Ich meine natürlich, ich glaube nicht, dass Sie … also, Sie als Arzt …“ Sie unterbrach sich und rieb sich verlegen die Nase. Also, wenn das mal keine geschliffene Rhetorik war – Worte, wie in Stein gemeißelt.
 
   „Gestehen Sie Ärzten keine Schwächen und Fehler zu? Sind wir nicht auch lediglich Menschen?“
 
   „Mmmh, keine Ahnung. Ärzte gehören nicht zu meinem Bekanntenkreis.“
 
   „Dann sollten wir das ändern“, schlug er vor und hob fragend seine Augenbrauen.
 
   Die rosaroten Engelchen, die eben noch um ihren Kopf schwirrten, warfen ihre Harfen beiseite und brüllten durch winzige Megaphone: „Auszeit! Auszeit!“
 
   Die leichte Röte auf seinem Gesicht war ein deutliches Zeichen dafür, dass auch er die geflügelten Kumpel gehört hatte und seinen Vorschlag daraufhin am liebsten zurückgenommen hätte. Schnell wechselte er das Thema.
 
   „Warum sind Sie vorhin so schnell verschwunden? Wir haben Sie überall gesucht.“
 
   „Waren Sie etwa auch eins dieser fleißigen Bienchen, die um den wundersam Erweckten herum geschwirrt sind? Ich habe Sie gar nicht gesehen.“ Aus einem unerklärlichen Grund sprach sie plötzlich eine Spur lauter als zuvor. Wollte sie damit die Frage des Arztes, die noch immer unbeantwortet in der Luft zwischen ihnen hing, übertönen? Oder ihr Herzklopfen? Das Geplärr der Himmelswächter? Sie wusste es nicht.
 
   Er räusperte sich. „Ich arbeite in der Klinik. Manchmal ist nicht viel zu tun und da besuche ich selbstverständlich Angel.“
 
   Geistreich, wirklich umwerfend genial, Doktor Scharfmacher, moserte Susann in Gedanken.
 
   Doch bloß genauso blöd wie deine hirnlose Frage! hielt der besserwisserische Kerl in ihrem Hinterstübchen dagegen.
 
   „Noch nie hat eine Nachricht in unserem Haus mit diesem Tempo die Runde gemacht. Wir haben Sie vermisst, unseren Held des Tages.“
 
   „Ach, Quatsch! Dieser Titel gebührt einzig und allein Ihrem Doktor Stojanow. Ich hatte höchstens die Rolle eines Statisten. Immerhin ist er aus dem Koma erwacht, nicht ich.“
 
   „Sie haben ihm seine Schmerzen genommen und den Weg aus der Dunkelheit gezeigt, bis er schließlich die Tür zurück ins Licht fand. Sie und zwar ganz allein Sie haben ihn geweckt. Es ist wissenschaftlich erwiesen, dass von der Nebenniere das Hormon Oxytocin ausgeschüttet wird, wenn wir mit einer Frequenz von vierzigmal pro Minute gestreichelt werden – so, wie Sie es bei Angel getan haben. Die Berührung wirkt wie ein Superangriff auf Schmerz-Botenstoffe. Noch bevor das Gehirn sie wahrnehmen kann, zerstört Oxytocin diese Botenstoffe und macht sie unschädlich.“
 
   „Wollen Sie behaupten, Sie hätten mitgezählt, wie oft ich ihn …“
 
   Hatte sie ihn wirklich gestreichelt? Und andere dabei zusehen lassen?
 
   „Ein dummer Zufall, mehr nicht“, wiegelte sie peinlich berührt ab. „Das hätte jeder andere ebenso geschafft, wenn er lange genug die Zeit an seinem Bett totgeschlagen hätte, wie ich es aus purer Langeweile getan habe.“ 
 
   Wieder drehte sie unbewusst ihren Ohrring zwischen den Fingern, während sie sich verzweifelt die größte Mühe gab, ihrem Ton wenigstens einen Hauch von Gleichgültigkeit zu verleihen. Aber der Aufmerksamkeit des Arztes entging ihre Nervosität nicht.
 
   „Sie haben instinktiv das genau Richtige für ihn getan. Angel ist mein bester Freund. Und ich war jeden Tag bei ihm. Eigentlich immer dann …“
 
   „Wenn ich nicht da war, ich weiß.“
 
   „Wenn ich dienstfrei hatte. Das war …“
 
   Natürlich Absicht!
 
   „Der Professor war der Meinung, es sei das Beste für Angel, wenn er so oft wie möglich bekannte Stimmen hört. Und deswegen … Es wäre gelogen, würde ich behaupten, es war Zufall.“
 
   „Absicht“, murmelte Susann kaum hörbar. „Sag ich doch.“
 
   „Sie haben etwas in Angels Zimmer verloren.“
 
   „Ach ja?“
 
   Vorsichtig zog er einen Skizzenblock aus der Innentasche seiner Jacke und legte ihn mit einer gewissen Ehrfurcht auf den Tisch. „Der gehört Ihnen, nicht wahr?“
 
   „Ach, das.“ Sie winkte gleichmütig ab.
 
   „Was werden Sie damit machen? Werden Sie Angel malen?“
 
   „Hä?“ Ihre flache Hand klatschte an die Stirn. „Um Gottes willen, nein!“ Sie lachte schrill und es klang geradezu hysterisch. „Nein, ganz bestimmt nicht. Auf keinen Fall! Es waren … Versuche. Sie sind nicht mal sonderlich gelungen und man müsste schon vollkommen blind sein, um etwas anderes zu behaupten. Portraits waren noch nie …“ Sie brach ab, weil sie der interessierte Gesichtsausdruck des Doktors irritierte.
 
   „He, he, he!“, fuhr sie ihn unangebracht heftig an und klopfte mit dem Zeigefinger auf den Block. „Das Gestrichel war nichts anderes als ein Zeitvertreib im Krankenhaus. Oder ist Ihnen entfallen, dass Ihr Freund während meiner Besuche nicht sehr gesprächig war? Also habe ich mich anderweitig beschäftigen müssen.“
 
   Resolut grapschte sie nach den Blättern, um dem Mann zu zeigen, was sie damit vorhatte. Er indes griff dermaßen schnell nach ihren Fäusten, dass sie die Bewegung seiner Hände gar nicht sah und den Druck seiner Finger trotzdem bereits spürte. Ihr Kopf schnellte nach oben. Wie erstarrt blickte sie in seine funkelnden Augen, mitten hinein in das tiefe, geheimnisvolle Blau. Dass ihr die Zeichnungen aus den Fäusten glitten und auf dem Tisch in einer Kaffeepfütze landeten, bemerkten weder Susann noch der junge Arzt. Seine langen Finger hielten ihre Hände, inzwischen behutsam und sanft, als wären sie aus kostbarem Porzellan.
 
   „Nicht. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Glauben Sie mir, ich bin nicht mit Blindheit geschlagen. Und ich halte diese Skizzen für außerordentlich gelungen. Sie sollten sie nicht derart achtlos vernichten.“
 
   Während er sprach, hatte sie das Gefühl, unter Strom zu stehen. Susann schnappte nach Luft und schluckte mehrmals, bis sie sich endlich so weit gefasst hatte, um ihn anzugiften: „Was wissen Sie denn schon davon? Außerordentlich gelungen“, äffte sie ihn nach und lachte spöttisch. „Pah! Das zeigt, dass Sie nicht die geringste Ahnung haben! Oder meinten Sie vielmehr damit, Ihr Freund sei so außergewöhnlich?“
 
   Ungestüm befreite sie sich aus der Umklammerung des Arztes und wischte die Blätter von sich weg. „Ich brauche diesen Müll nicht. Nehmen Sie das Zeug und werden Sie von mir aus glücklich damit.“
 
   Mit erstaunlich höflicher Gelassenheit verfolgte der Arzt Susanns Wutausbruch, wenngleich er sich keinen Reim auf ihren Ärger machen konnte. Wieso war sie wütend? Auf ihn? Was hatte er falsch gemacht? Die Feststellung, sie sei eine begnadete Künstlerin, konnte kein Grund sein zu explodieren wie der Vesuv anno Dunnemals. Natürlich hatte sie Recht, er würde nie behaupten, ein Kunstkenner zu sein, doch es widerstrebte ihm, zerstört zu sehen, was einen Menschen, der ihm am Herzen lag, Zeit und Mühe gekostet und ebenso offensichtlich Vergnügen und Befriedigung verschafft hatte. Angel war ihrer Aufmerksamkeit wert gewesen. Viele Tage lang. Und nicht nur, weil sie ihre Zeit anders nicht totzuschlagen gewusst hätte. Außerdem gefiel ihm, wie sie seinen Freund sah. Würde sie jetzt die Bilder vernichten, wäre es, als würde sie damit auch Angel ausradieren.
 
   „Haben Sie bemerkt, wie sich sein Gesichtsausdruck während der ganzen Zeit verändert hat? Ich war regelmäßig bei ihm, doch erst, nachdem ich Ihre Zeichnungen betrachtet habe, ist mir das aufgefallen. Bis zu dem Tag, als Sie das erste Mal bei ihm waren, lag er vollkommen teilnahmslos da, dem Tod näher als dem Leben. Aber schauen Sie.“ Seine langen Finger zogen ein Blatt aus dem Stapel Zeichnungen. „Hier zum Beispiel sieht er aus, als würde er interessiert Ihren Worten lauschen, während er auf dem hier ungeduldig auf etwas zu warten scheint. Auf anderen Bildern hat man den Eindruck, er wäre unheimlich amüsiert und müsste sich mit aller Kraft zurückhalten, um nicht loszulachen. Ich glaube … nein, ich bin überzeugt, Angel hat gehört, wenn Sie ihm Ihre Musik vorspielten und Sie sich mit ihm unterhielten. Und er hat auf die einzige ihm mögliche Weise auf Ihre Anwesenheit reagiert.“
 
   Es entstand eine Pause, in der sie es vermieden, sich anzuschauen. Susann fühlte sich wie auf einem Pulverfass. Ein Streichholz würde genügen, um das gesamte Café in die Luft zu jagen. Ihre Handflächen wurden feucht, was mit Bestimmtheit nicht an der sommerlichen Hitze lag. Verlegen strich sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn und drehte den silbernen Ohrring zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie bildete sich ein, die kurze Berührung seiner Finger noch immer auf ihrer Haut spüren zu können.
 
   „Angel hat Sie nicht nur gehört. Ich habe Messungen durchgeführt, um herauszufinden, welchen Einfluss Berührungen auf Komapatienten haben.“
 
   Susanns Augen weiteten sich vor Empörung. War er also tatsächlich so dreist gewesen, Angel und sie als Versuchskaninchen zu benutzen!
 
   Er blinzelte entwaffnend unschuldig mit seinen blauen Augen. 
 
   „Er hat sie registriert, jede einzelne Ihrer Berührungen. Das konnte ich an der Veränderung seiner Atemfrequenz feststellen. Auch Blutdruck und Herzfrequenz sind gestiegen – beides Zeichen einer Adrenalinstimulation. Adrenalin ist ein machtvolles Belebungsmittel, müssen Sie wissen. Mit genug Adrenalin im Blut sind Menschen zu unglaublichen Kraftanstrengungen fähig und können Unfassbares ertragen. Ich kann lediglich Vermutungen darüber anstellen, wie viel länger es gedauert hätte, bis er wieder zurückgekommen wäre, wenn Sie sich nicht um ihn bemüht hätten. Es wird Ihnen nicht entgangen sein, dass Angel über eine sehr gute körperliche Kondition und einen außerordentlich starken Willen verfügt. Doch Sie üben auf einer anderen, nicht unbedingt fassbaren Ebene einen ganz erheblichen Einfluss auf ihn aus. Sie haben so viel für Angel getan, viel mehr, als Sie vermuten.“ Der Arzt blickte sie voll ehrlicher Freude und Bewunderung an. „Ich werde nie vergessen, Ihnen dafür dankbar zu sein.“
 
   Als könnte es sie wie ein Rettungsring vor dem Ertrinken bewahren, hielt sich Susann an ihrem Glas fest und stierte auf den Rest Whiskey darin.
 
   „Ich kenne Angel, seit wir gemeinsam in einem Kinderheim aufgewachsen sind. Ich konnte mir nie einen besseren Freund vorstellen. Mit ihm hätte ich beinahe das Einzige – nämlich alles – verloren, was sich für mich mit Familie und Vergangenheit verbindet. Wenn ich Ihnen jetzt versichere, dass ich nie vergessen werde, was Sie für uns getan haben, dann möchte ich, dass Sie mich beim Wort nehmen. Wann immer Sie Hilfe benötigen – ganz gleich, was es ist und was es mich kosten wird –, werde ich tun, was in meiner Macht steht, um sie Ihnen zu gewähren.“
 
   Und dann lachte Stojanows Doppelgänger dermaßen befreit und erleichtert, dass Susann das Herz aufging und sie am liebsten in sein Gelächter eingestimmt hätte. Doch gleichzeitig vernahm sie wieder die Warnsignale der Engel. Bitte, lieber Gott, ich brauche einen Plan und zwar ganz schnell, betete sie. Einen Plan, der mir zeigt, wo die Landminen vergraben sind, bevor ich auf sie drauftrete.
 
   „Glauben Sie mir, ich bin mindestens ebenso nervös wie Sie. Ich weiß nicht, woher ich den Mut genommen habe, Ihnen hierher zu folgen. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich mich nicht einmal vorgestellt.“ 
 
   Mit einem eleganten Schulterzucken erhob er sich von seinem Stuhl und deutete eine Verbeugung an. „Ich bitte um Verzeihung. Sie müssen mich für einen ungehobelten Klotz halten. Ich bin Danilo Iwanow.“ Er streckte ihr seine elegante Hand entgegen.
 
   Susann schüttelte sie kurz und riss ihren Arm regelrecht zurück. Das war genug Selbstdisziplin für dieses Jahr, dachte sie. Die große, warme Hand loszulassen, war nicht leicht gewesen. Warum musste sich Der da oben auch so viel Zeit mit seiner Unterstützung lassen? Nahm er ihr etwa übel, dass sie ihn während der letzten Jahre nicht sonderlich ernstgenommen hatte? Aber in dieser absoluten Ausnahmesituation konnte er doch mal ein wenig großzügiger sein, oder nicht? Es ging hier schließlich um Leben und Tod!
 
   „Angel nannte mich Daniel Düsentrieb, wie unseren Helden aus der Kinderzeit. Mit ihm träumten wir uns all die Jahre durchs Leben. Was hatten wir für Spaß, wenn wir in Welten flogen, wo jedes Kind bei seinen Eltern wohnen durfte und von Herzen geliebt wurde. Ich war stolz darauf, wenn schon keine Eltern, so doch wenigstens einen großen Bruder mein eigen zu nennen.“
 
   Es schien, als würde er die Erinnerungen an seine Kindheit wie einen geheimen Schatz mit sich umher schleppen. Und Susann wurde das ungute Gefühl nicht los, dass es ihm unbändige Freude bereitete, ihr von diesem kostbaren Gut zu schenken. Er machte sie zu einem Teil seiner gemeinsamen Vergangenheit mit Angel Stojanow und sie ahnte mit wachsendem Missbehagen den Grund dafür.
 
   Und Gott schwieg noch immer trotzig.
 
   „Ich dachte in der Tat, Sie seien Geschwister. Doktor Stojanow und Sie ähneln sich auf verblüffende Weise.“ 
 
   Fiel ihr vor lauter Verlegenheit nichts Intelligenteres ein? Nein, sie wollte nicht gründlicher darüber nachdenken. Warum hatte sie sich überhaupt auf eine Unterhaltung eingelassen, die für ihre Begriffe bereits viel zu sehr ins Private abgedriftet war? 
 
   Eilig versuchte sie abzulenken. „Wenn Sie sich so nahe stehen und gut kennen, dann wissen Sie bestimmt, wie dieser Unfall passierte. Bisher konnte mir niemand erklären, was genau damals geschehen ist. Mmmh, vielleicht hätten sie es gekonnt, aber nicht gedurft. Selbst von der Polizei ließ sich keiner blicken, um ein Protokoll aufzunehmen. Das habe ich von einem früheren Unfall noch in Erinnerung. Diesmal jedoch? Nichts dergleichen! Sie als Doktor Stojanows Freund müssen etwas wissen.“
 
   Die entstehende Pause schrie förmlich danach, ihr die gewünschte Auskunft zu geben, aber als er nichts erwiderte, fuhr sie gereizt fort: „Muss ich Sie daran erinnern, dass Sie mir hinterher gelaufen sind? Sie wollten mich kennenlernen. Bitteschön! Dann sollten Sie auch ehrlich zu mir sein, nicht wahr?“
 
   Er nickte zögerlich.
 
   „Ich habe eine Menge Fragen“, warnte sie ihn.
 
   „Und ich bitte Sie inständig, sie nicht zu stellen. Denn ich werde Ihnen keine Antworten geben.“ Das warme Lächeln des Arztes erstarrte, als er leise klar stellte: „Ihre Vermutung ist richtig, ich darf es nicht.“
 
   „Bitte?“ Das Wort kam klirrend kalt wie Eis aus ihrem Mund. „Das kann einfach nicht wahr sein! Ich fasse es nicht! Wieso dürfen Sie nicht darüber reden? Es war ein stinknormaler Verkehrsunfall. Und die Schwestern haben mir versichert, dass Stojanow nichts verbrochen hat. Er ist Ihr Freund und es gibt irgendjemanden, der Ihnen davon erzählt hat. Behaupten Sie jetzt bloß nicht, es hätte Sie nicht interessiert und dass Sie deswegen niemanden danach gefragt haben.“
 
   „Das hatte ich nicht vor.“ Mit einer hilflos anmutenden Geste fuhr er sich durch das kurze Haar und schüttelte den Kopf. „Bitte, stellen Sie keine Fragen. Weder zu dem Unfall und seinen Hintergründen noch zu Angels Vergangenheit oder … Es tut mir wirklich leid.“
 
   Es tat ihm in der Seele weh, lügen zu müssen. Nein, genau genommen log er sie nicht einmal an. Er durfte die Wahrheit nicht sagen. Dieser impulsiven Frau würde es indes völlig gleich sein, wie er es nannte. Ihm war bewusst, damit alles, was sich in den letzten Minuten vorsichtig zwischen ihnen aufgebaut hatte, sofort wieder zu zerstören.
 
   „Ich kapiere es nicht! Haben Sie sich mit dem Professor und Schwester Erika abgesprochen? Ich meine, was geht hier vor, dass ein Geheimnis um alles gemacht wird, was mit Stojanow zu tun hat? Was ist an ihm so Besonderes? Irgendetwas muss es sein“, sinnierte sie, „denn ich habe die Narben auf seiner Brust gesehen, die eindeutig nicht von dem Unfall stammen. Mit so etwas läuft kein normaler Mensch rum. Wer ist er?“
 
   Schweigend sah Danilo Iwanow sie an.
 
   „Warum geben Sie mir keine Antwort?“
 
   „Weil ich Ihnen dann keine Lügen erzählen muss. Vertrauen Sie mir einfach.“
 
   Sie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren, und ihre Augen sprühten Feuer. „Vertrauen? Wie käme ich dazu, einem Wildfremden zu trauen? Ich kenne Sie ja überhaupt nicht.“
 
   „Das ist es doch, was das Wesen des Vertrauens ausmacht“, erklärte er mit sanfter Stimme. „Wenn Sie mich kennen würden, brauchte es kein Vertrauen mehr, denn dann wüssten Sie, dass ich nichts tun würde, was Ihnen schaden könnte.“
 
   Sie hatte ihre Hände geballt, als wäre sie bereit, jeden Moment mit Fäusten auf den Arzt loszugehen. Mit einem verächtlichen Schnauben wirbelte sie zur Theke herum und schrie voller Zorn: „Noch einen Whiskey! Aber schnell!“
 
   „Wollen Sie nicht lieber … Kommen Sie denn nicht mit zurück in die Klinik?“, erkundigte sich Iwanow unsicher. „Seit Angel aufgewacht ist, sagt er nichts als Ihren Namen. Er … er wartet auf Sie.“
 
   „Ha!“ Ihr höhnisches Gewieher empfand der Arzt wie einen tödlichen Dolchstoß. „Machen Sie sich nicht lächerlich! Er wartet auf Sie“, äffte sie ihn nach. Ihre Stimme zitterte allerdings vor Aufregung, was den Effekt doch erheblich schmälerte und sie noch wütender machte. „Wie kommen Sie denn auf diese schwachsinnige Idee? Sie glauben, er kennt meinen Namen? Ihr Superman Über-alles-Wichtig weiß sogar meinen Namen! Na, da bin ich aber gespannt wie ein Flitzbogen. Ich heiße Susann Seiler. Diesen Namen hat er genannt, ja?“
 
   Doktor Iwanow hielt den Blick voller Erstaunen auf sie gerichtet und schüttelte schließlich irritiert den Kopf. Seinem überraschten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sann er gerade darüber nach, ob er ihr glauben durfte, dass dies ihr Name war.
 
   Also, das war ja wohl der Gipfel der Frechheit! Sie war es nicht, die ein Problem mit der Wahrheit hatte!
 
   „Karo?“
 
   Gewohnheitsmäßig schaute sie auf und im selben Moment färbte maßloser Zorn ihr Gesicht tiefrot. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, aus denen sie den Mann mit tödlichen Blicken bombardierte. Wie konnte sie auf diesen billigen Trick hereinfallen! Am liebsten hätte sie losgebrüllt vor Ärger, so einfach überrumpelt worden zu sein. Dieser Name ging Fremde nichts an!
 
   „Karo. Das ist das einzige Wort, das Angel spricht, seit er wieder bei Bewusstsein ist“, versuchte Iwanow, die empörte Frau zu besänftigen. „Das können bloß Sie sein. Karo, so haben Sie sich Angel vorgestellt, nicht wahr? Wen sollte er sonst damit meinen?“
 
   Völlig außer Fassung geraten sprang sie auf und schrie derart laut, dass sich einige Gäste sensationslüstern nach dem Pärchen umdrehten: „Woher wissen Sie, wie ich mich Angel vorgestellt habe? Sie waren nicht dabei. Und er hat es nicht gehört. Er war fast tot! Was wissen Sie noch alles?“, fragte sie lauernd. „Lief vielleicht die ganze Zeit über ein Tonband mit, Mister Geheimnisvoll? Ein sauberer Haufen seid ihr da drüben, wirklich wahr!“
 
   Sie zwang sich vergeblich zur Ruhe, holte mit geschlossenen Augen mehrmals tief Luft und trank ihr Glas im Stehen leer. „Ich bedauere, mich auf diese blöde Sache eingelassen zu haben, echt mal, und hoffe von ganzem Herzen, dass ich euch nie wieder in diesem Leben begegnen muss. Denn das wäre mir immer noch früh genug. Richten Sie das Ihrem tollen Freund aus und dann lasst mich in Frieden!“
 
   Sie riss ihren Rucksack an sich und wurde bereits im nächsten Moment blass. „Oh, Scheiße!“, zischte sie, als ihr wieder der fahnenflüchtige Geldbeutel einfiel.
 
   Ungestüm schüttete sie den gesamten Inhalt auf den Tisch und wühlte mit fliegenden Fingern den wüsten Haufen aus Zeichenkohle und einzelnen Schlüsseln, verrosteten Büroklammern und Musikkassetten, Schreibzeug und Fotos, zerfledderten Groschenromanen und Kieselsteinen durch.
 
   Das nächste „Verdammt“ aus ihrem Mund klang schon wesentlich kleinlauter, nachdem sie selbst aus ihren Hosentaschen lediglich Müll zutage förderte. Dabei hatte es ein so wunderbar theatralischer Abgang werden sollen. Unwiderruflich und definitiv. Stattdessen vereitelte ein vergessener Geldbeutel den Abschied von der Klinik und den dort beschäftigten gut aussehenden, viel zu attraktiven Männern, die mühelos kleinen Mädchen die Augen verdrehen und das Herz brechen konnten. Himmel und Hölle, sollte sie jetzt allen Ernstes auf Gedeih und Verderb diesem Doktor ausgeliefert sein, da allein er die ihr drohende Entlarvung als Zechprellerin verhindern konnte?
 
   Aus den Augenwinkeln nahm sie den amüsierten Zug um Iwanows Mund wahr und sie begriff, dass er die Ursache ihrer verzweifelten Suche längst herausgefunden hatte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt! Dieser selbstherrliche Schuft nutzte ihre missliche Situation schamlos aus und machte sich lustig über sie, zerrte dieses Desaster ins Lächerliche und machte aus ihrer Tragödie eine alberne Komödie!
 
   Zu ihrem großen Ärger spürte sie den sanften Druck seiner Hände auf ihren Schultern.
 
   „Setzen Sie sich“, forderte er sie ruhig, nichtsdestotrotz bestimmt auf und ergänzte: „Frau Seiler“, wobei er ihren Namen derart verächtlich betonte, dass ein Schauer durch ihren Körper zog.
 
   Der eisige Blick, der seinen Worten folgte, verschlug ihr den Atem. Der Ausdruck in den dunklen Augen war eine gefährliche Mischung aus Bewunderung und Verlangen, doch genauso deutlich waren Missbilligung und Enttäuschung zu erkennen. Unwillkürlich zog sie den Kopf ein und ließ sich gehorsam auf ihren Platz sinken. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er sie notfalls mit Gewalt zurückhalten würde.
 
   Sie starrten sich an, bis ihr auffiel, dass es um sie herum sehr still geworden war. Sämtliche Gäste im Café hatten innegehalten und beobachteten sie wie Zuschauer bei einem Boxkampf.
 
   Ding, ding, ding. Runde zwei.
 
   „Karo, bitte, Sie dürfen nicht gehen. Nicht so … so überstürzt. Unüberlegt und eigensinnig. Angel hat mit seinem Erwachen lediglich die erste Hürde auf dem Weg zur Besserung genommen. Er ist noch lange nicht soweit …“
 
   „Doktor Iwanow“, fiel sie ihm seidig weich ins Wort, bevor sie umfallen konnte. „Jetzt will ich Ihnen mal was sagen. Ich glaube nämlich, nein, ich bin ganz sicher, dass längst alles gesagt ist zwischen uns. Eins höchstens noch: Dass ausgerechnet Sie mir Eigensinn vorwerfen – mir! – ist wohl das Allerletzte, was ich mir gefallen lassen muss. Ich war es schließlich, die sich mehrere Wochen kostbarer Semesterferien für Ihren unübertroffenen Freund ans Bein geschmiert hat. Ich, Herrgott noch mal! Das ist mehr als genug an Dank, den dieser Kerl für seine heldenhafte Rettung erwarten konnte, meinen Sie nicht? Und unterstehen Sie sich, mich noch einmal Karo zu nennen!“ 
 
   Sie nickte zur Bekräftigung ihrer Worte und war von sich selbst begeistert angesichts der Tatsache, wie flüssig und überzeugend diese Worte über ihre Lippen gekommen waren. In Gedanken klopfte sie sich anerkennend auf die Schulter.
 
   „Nichtsdestotrotz wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie meine Rechnung begleichen würden“, fuhr sie gestelzt fort. „Ich werde Ihnen selbstverständlich den Betrag zurückzahlen. Bei nächster Gelegenheit.“ Sie erhob sich steif und wankte leicht von dem viel zu schnell auf nüchternen Magen gekippten Whiskey. „Zu mehr bin ich indes nicht bereit.“
 
   Sie zwang sich, den Arzt anzusehen. Zu ihrer heimlichen Freude bemerkte sie, wie die Muskeln seines Kiefers vor mühsam beherrschtem Zorn hervortraten. Ihr trotziger, herausfordernder Blick begegnete seinen nachdenklichen Augen.
 
   Dann hob er die Hände und klatschte dreimal betont langsam Beifall. „Ihr komödiantisches Talent verdient meine höchste Anerkennung“, applaudierte er und zerstörte mit einem einzigen Satz ihren würdevollen Abgang. „Gibt es möglicherweise noch einen zweiten Akt in diesem grandiosen Bühnenstück, Frau Seiler?“
 
   Oh, wie sie es hasste, wenn dieser Mann ihren Namen aussprach! Der emotionslose Tonfall, in dem er dies sagte, ließ ihn noch verächtlicher klingen. Karo überkam der absurde Wunsch, ihm sein überlegenes Grinsen aus dem hübschen Gesicht zu schlagen. Sie blitzte ihn wütend an und ballte die Fäuste.
 
   Er dagegen gestattete sich ein schwaches Lächeln, als sie nichts darauf erwiderte. Später würde ihr gewiss noch etwas einfallen, wenn sie wieder nüchtern war – und dann wäre vermutlich die Hölle los.
 
   „Habe ich Sie irgendwie beleidigt, Frau Seiler?“, fragte er in einem netten Ton, der ihre Antennen beben ließ.
 
   Sie knurrte vor Empörung. Seine selbstgerechte Miene war einfach mehr, als sie ertragen konnte. Allerdings war sie klug genug, jede weitere Bemerkung unausgesprochen zu verschlucken, denn nur dadurch würde sie ihm den Boden für neuerliche, kluge Sprüche entziehen.
 
   „Also gut, wie Sie wollen“, endete er schließlich achselzuckend und mit unbewegtem Gesicht. „Nehmen Sie ein Taxi nach Hause, Frau Seiler. Sie sollten in Ihrem Zustand nicht mehr selbst Auto fahren.“
 
   Ehe sie einen letzten bissigen Kommentar abfeuern konnte, um ihn damit endgültig außer Gefecht zu setzen, hatte Danilo Iwanow ihre Hand grob gepackt und die Finger auseinander gebogen. Sie begriff nicht sofort, was er da tat, als er ihr mit einer geringschätzigen Geste etwas auf die Handfläche legte und ihre Finger wieder zu einer geschlossenen Faust zusammendrückte.
 
   Karo blickte nach unten und ihre Wangen glühten rot vor Zorn. Was erdreistete sich dieser Flegel? Wollte ihr vorschreiben, wann sie Auto fahren durfte! Und mit welcher Todesverachtung er ihr das Geld zuwarf, als wollte er seine Hure für ihre Dienste bezahlen! Das würde sie ihm nie vergessen. Ihr fielen sofort mehrere Methoden ein, wie sie sich bei ihm für seine Großzügigkeit erkenntlich zeigen wollte – in den meisten spielte ein dicker Knüppel eine tragende Rolle.
 
   Oh nein, mein Junge, diesen Triumph werde ich dir bestimmt nicht verschaffen! Ob sie sich noch eine Zigarette genehmigen sollte, um zu demonstrieren, wie piepegal ihr sein Befehl war? 
 
   Und wie willst du ohne sein Geld dieses Café lebend verlassen? wisperte eine gehässige Stimme in ihrem Hinterkopf. Du kannst dir sicher denken, dass es deine Blamage vor all den sensationslüsternen Gästen perfekt machen würde, wenn du ihm lautstark eine Szene lieferst. Guck dir bloß diese aufgetakelten Weiber an, wie sie mit ihren gierigen Blicken an diesem Kerl kleben und sich vermutlich fragen, was er mit einer Schreckschraube deines Formats zu schaffen hat. Nicht eine, die sich nicht die Finger nach ihm ablecken würde. Du bist chancenlos. Du hast verloren, Karo! Rette von deinem Stolz, was noch zu retten ist. Nimm die Beine in die Hand und mach endlich die Flocke!
 
   Ohne einen Gruß an ihn zu verschwenden, drängte sie sich an Doktor Iwanow vorbei und hinterließ eine schwache Schwefelspur. Mit hoch erhobenem Kopf und der übertriebenen Würde der Betrunkenen stakste sie in Richtung Tür, vorbei an den starrenden Gänschen, die so taten, als würden sie ihren Kaffee trinken. Eine Sekunde lang spielte sie mit dem Gedanken, sich zu verbeugen, um ihr Publikum wissen zu lassen, dass das Drama vorüber war. 
 
   „Karo …“, hörte sie Iwanow, der ihr gefolgt war. Am liebsten hätte er sie zurückgehalten, wenngleich ihm klar war, dass ein Versuch zu diesem Zeitpunkt sinnlos gewesen wäre.
 
   Sie drehte sich um und reckte schnippisch die Nase noch ein Stück höher.
 
   Da wusste er nicht mehr, was er sagen sollte.
 
   Als er schwieg, lächelte sie verächtlich. „Vielen Dank, Herr Doktor. Für alles. Das werde ich Ihnen nie vergessen.“
 
   Ich auch nicht, dachte Iwanow, als sie in einer selbstmörderischen Aktion auf die Straße stolperte und ein Taxi stoppte. Er verfolgte jeden ihrer Schritte, bewunderte ihren Stolz und ihren selbstbewussten Gang und die Art, wie sie sich zu behaupten mühte. Wie Aschenputtel nach dem Ball.
 
   Es gab nur einen bedeutsamen Unterschied. Sie hatte ihm keinen Schuh zurückgelassen, der ihn an sie erinnerte.
 
   Es würde keine Zukunft für sie beide geben.
 
    
 
   „Mach endlich Schluss, Karo! Hast du noch immer nicht begriffen, dass dir diese Sache außer Kummer und Schmerz nichts einbringt? Es war eine verdammte Schnapsidee, diesen Arzt zu suchen. Ich hätte die Männer zwar gerne kennengelernt, aber wir finden auch noch andere. War doch bisher kein Problem für uns“, mühte sich Catherine, ihre herzzerreißend schluchzende Freundin zu trösten. „Reiß dir diesen Doktor aus dem Herzen, ehe er dich kaputt macht. Du hast ihm genug geholfen. Und war es bisher ein einziges Mannsbild wert, ihm hinterherzurennen? Warum soll ausgerechnet er so anders sein? Es war eine Ausnahmesituation, in der ihr euch begegnet seid. Psychologen nennen das Weißer-Ritter-Syndrom, die Projektion übermenschlicher Eigenschaften auf den Retter. Patienten verlieben sich andauernd in ihre Ärzte oder Krankenschwestern. Dabei erledigen die doch nur ihre Arbeit. Die werden für ihre Hilfe bezahlt! He, erinnerst du dich an diesen tollen Film von neulich? Das gemeinsame Erleben und Überleben einer Katastrophe ist nun mal keine Basis für eine dauerhafte Beziehung“, imitierte Cat eine schmalzige Männerstimme. „Und was wisst ihr schon voneinander, Karo? – Nichts! Reineweg gar nichts!“
 
   „Das stimmt doch gar nicht. In solch außergewöhnlichen Situationen lernen sich Menschen viel schneller kennen als unter normalen Umständen. Oder warum kann ich mich sonst so genau an den Urlaub in Florida erinnern, als uns dieser Wirbelsturm erwischt hat? Ich war damals beinahe noch ein Baby und trotzdem könnte ich dir jede Einzelheit genau wiedergeben. Die Leute im shelter sind vor Angst ganz dicht zusammengerückt und haben Tag und Nacht miteinander gesprochen.“
 
   „Aus Langeweile, ich weiß.“
 
   „Aus purer Angst, zu sterben und dann in Vergessenheit zu geraten, haben sie ununterbrochen geredet, ganz nach dem Motto: Wenn ich schon unter derartigen Umständen von dieser Welt gehen muss, sollte jemand da sein, der meine Geschichte erzählen kann, und umgekehrt, auf dass diese der Nachwelt erhalten bleibt.“
 
   Trotzig reckte Karo das Kinn vor und nahm mit einem dankbaren Nicken das Taschentuch, das ihr Cat unter die tropfende Nase hielt. Geräuschvoll schnäuzte sie sich und brachte sogar ein zaghaftes Lächeln zustande.
 
   „Übrigens“, ihre Augen begannen zu leuchten, „ich habe mich geirrt.“
 
   „Was? Du? Gibst zu, dich geirrt zu haben?!“, tönte Cat und versuchte sich an einer erschrocken wirkenden Fratze.
 
   „Doktor Iwanow … du weißt schon, der andere, er ist bestimmt nicht schwul. Ich habe es … ich … na ja, das merkt man halt.“
 
   Und Cat sah es ihr auch an, denn über ihrem Gesicht lag in dieser Sekunde jenes leicht dämliche Grinsen, an dem man auf der ganzen Welt Verliebte erkennt.
 
   „Oh Jesus, Karo, sag nicht, du … du …“ Sie verschluckte sich beinahe an ihrer eigenen Zunge. „Oh“, stieß sie heftig hervor. „Oh. Oh. Oh nein!“
 
   Karo zuckte mit den Schultern.
 
   „Nein, nein!“ 
 
   Wenn Cat schon vor Schreck einsilbig wurde, dann tat sie das auf sehr wortreiche Art.
 
   „Nein“, betonte sie noch einmal. „Oh nein. Du bist es aber, nicht wahr?“, kreischte sie und schlug fassungslos die Hände vor der Brust zusammen.
 
   „Was?“
 
   Catherines Stimme verriet blankes Entsetzen, während sie ihre Standpauke hielt: „Wie kannst du mir das antun? Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Du hast dich in ihn verknallt! Wie oft hatte ich dich davor gewarnt?“
 
   „Du liest zu viel in diese Sache hinein, Cat. Da ist nichts. Kein Gefühl.“
 
   „Ach, wirklich? Und was hat dann dieser Angelhaken in deinem Mundwinkel zu bedeuten?“, fragte sie herausfordernd, obwohl sie die Antwort bereits ahnte.
 
   Karo zuckte mit den Schultern, doch da hatte sich bereits ein Lächeln auf ihr Gesicht gesetzt – und baumelte vergnügt mit den Beinen.
 
   


 
   
  
 



8. Kapitel
 
    
 
   Nach einer langen, heftigen Debatte hatte Cat ihre Freundin davon überzeugt, dass es für alle Beteiligten das Beste sei, eine Pause einzulegen. Schließlich rang sie ihr sogar das hochheilige Versprechen ab, die nach Desinfektionsmittel und steriler Klinikluft riechenden Erinnerungen zu den Akten zu legen. Und die Finger von Ärzten aus Militärkrankenhäusern zu lassen.
 
   Keines der beiden Mädchen hätte in jenem Moment geglaubt, dass nicht allein dieses Vorhaben dazu verdammt war, in Staub und Asche zu zerfallen.
 
   Bereits drei Tage später erreichte Karo ein verzweifelter Hilferuf aus dem Krankenhaus. Professor Vogel persönlich meldete sich am Telefon und bat die Studentin zu einem Treffen in das kleine Café gegenüber der Klinik.
 
   „Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind, Frau Seiler. Ich muss zugeben, ich hatte Angst, Sie würden mich sitzen lassen. Sogar Männern in meinem Alter gefällt das nicht sonderlich.“
 
   Angesichts dessen, was er als Lächeln bei diesem Versuch eines Scherzes ausgab, wäre Karo beinahe in Tränen ausgebrochen. Tiefe Besorgnis zeichnete das zerfurchte Gesicht des Professors. Stimmte irgendetwas nicht mit Angel? Hatte er noch immer nicht aufgehört, nach ihr zu fragen, oder ging es ihm etwa wieder schlechter? Sie fühlte ihr Herz schneller schlagen, weil es offensichtlich war, dass der Professor sie nicht belästigen würde, wenn seinen Patienten lediglich Langeweile plagte. Nein, rief sie sich zur Ordnung. Sie wollte nicht fragen! Denn sie wollte es nicht wissen. Ihm ging es gut und sie ging es nichts mehr an.
 
   Und dem Professor war daran gelegen, belanglose Konversation mit ihr zu treiben, oder wie? hielt die Stimme ihrer Vernunft dagegen. Ein schwermütiger Ausdruck verdüsterte sein Gesicht und ließ ihn um Jahre älter erscheinen. Seine grauen Augen irrten gehetzt umher, während er dann auch ohne Umschweife begann, sein Anliegen vorzubringen. 
 
   Karo fühlte sich unbehaglich bei dem Gedanken, er könnte selbst jetzt noch, da sie ihm gegenüber saß, Bedenken haben, ob sie ihm wirklich zuhören würde. Wenngleich sie möglicherweise in Iwanow einen solchen Eindruck hinterlassen hatte, dermaßen taktlos war sie nun doch wieder nicht. Fast beleidigten sie seine offen geäußerten Befürchtungen. Hatte er eine solch schlechte Meinung von ihr? Wusste er nicht, dass sie keinen Groll gegen ihn persönlich hegte? Zumindest Achtung vor dem Alter war ihr beigebracht worden.
 
   „Nachdem Angel aus dem Koma aufgewacht ist, hat er unaufhörlich nach Karo verlangt. Immer wieder Karo. Und nur Karo. Es schien ihm sehr wichtig zu sein, dass derjenige zu ihm kam. Dass keiner angemessen auf diesen Wunsch reagierte, hat ihn natürlich entsprechend aufgeregt. Allerdings wusste zu diesem Zeitpunkt niemand von uns, wer mit Karo gemeint war. Wir nahmen an, ein früherer Freund, eine Bekannte oder Ähnliches, von dem wir keine Ahnung hatten. Bis Danilo aus dem Café zurückkam und uns von Ihrer Begegnung berichtete … und von dieser kleinen Auseinandersetzung, die Sie hatten. Sie waren furchtbar wütend auf ihn, nicht wahr? Aber Danilo trifft keine Schuld.“
 
   Zum ersten Mal an diesem Nachmittag blickte der Professor Karo in die Augen. Er lächelte müde und Karo hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, ihn tröstend in den Arm zu nehmen und wie ein kleines Kind zu halten. Wie viel musste ihm dieser junge Arzt bedeuten? Sein Schicksal lag ihm so sehr am Herzen, dass die Sorgen tiefe Spuren in seinem Gesicht hinterlassen hatten.
 
   „Wie hätten wir Angel erklären sollen, was der Grund für Ihr … für Ihre Abwesenheit ist? Warum waren Sie mit einem Mal nicht mehr bei ihm? Warum haben Sie ihn ohne ein Wort allein gelassen? Was hätte ihn überzeugt, ohne dass es ihn noch mehr verstört hätte?“ Er machte erneut eine Pause, setzte die Brille ab und massierte seufzend seine Nasenwurzel.
 
   In Karo regte sich trotz aller Gegenwehr ein Gefühl, das nicht anders als schlechtes Gewissen zu nennen war. Oooh nein, mein liebes Kind! Lass dich bloß nicht von seinen Mitleid heischenden Sprüchen und den traurigen Augen einlullen! Kommt überhaupt nicht in die Tüte! Niemand kann dir die Schuld für irgendetwas in die Schuhe schieben, was mit Stojanow im Zusammenhang steht! Du hast alles getan, was in deiner Macht stand, hast genug guten Willen und Engagement gezeigt und zwar mehr, als sie dir mit Antworten auf deine Fragen entgegengekommen sind.
 
   „Ich kann Ihre Verärgerung nachvollziehen, Frau Seiler. Leider gibt es Dinge, auf die wir keinen Einfluss haben, Vorschriften, über die wir uns nicht hinwegsetzen können, Informationen, die selbst vor uns geheim gehalten werden. Da mag ich Professor und Chefarzt sein oder auch nicht – ich habe nicht danach zu fragen, wenn es nicht unmittelbar meine Arbeit als Mediziner betrifft. Danilo durfte Ihnen nicht mehr sagen. Wir waren für Ihre Genesung zuständig. Alles andere hatte uns nicht zu interessieren.“
 
   „Mich allerdings hat es interessiert. Und es interessiert mich nach wie vor, weil es nun mal mich betrifft. Und Ihre Vorschriften können Sie sich sonst wohin stecken.“
 
   „Ich darf Ihnen heute nicht mehr erzählen als damals, so sehr ich das bedauere. Und damit muss ich dieses Thema beenden. Frau Seiler, ich habe Sie aus einem anderen Grund, der mir sehr am Herzen liegt, hierher gebeten.“ 
 
   Er hob mit einer beruhigenden Geste die Hände, als er bemerkte, wie sich Karo zurückziehen wollte. „Warten Sie, hören Sie mich an, bitte. Wir brauchen Sie. Ich würde nicht hier sein, wenn mir Ihre Unterstützung nicht wichtig wäre. Ich würde Ihren Wunsch vorbehaltlos akzeptieren, nie mehr unsere Klinik betreten zu wollen. Doch es geht nicht um mich oder Danilo … oder Sie.“
 
   Der Professor seufzte erneut verhalten und schien über etwas nachzudenken, bevor er weiter sprach: „Angels Zustand verschlechtert sich zusehends seit … ja, ich möchte behaupten, seit Ihrem überraschenden Rückzug. Er ist völlig apathisch. Nachdem er anfangs ständig Ihren Namen wiederholt hat, redet er inzwischen gar nicht mehr. Stattdessen hat er hohes Fieber bekommen, ohne dass sich eine organische Ursache dafür finden lässt. Seit gestern …“ Er hielt mitten im Satz inne, als hätte er den Faden verloren. Mit einer fahrigen Geste rieb er sich über die müden Augen. Ihm fehlten bereits zu viele Stunden Schlaf.
 
   Selbst mit Unmengen an Kaffee wird er sich nicht mehr lange wach halten können, ging es Karo durch den Kopf. Dieser arme Kerl konnte einem leidtun. Statt sich mit ihr in Kneipen herumzutreiben, hätte er sich lieber eine Stunde aufs Ohr packen sollen. Und mit einem Mal hasste sie Stojanow für den Kummer, den er dem Alten bereitete. Führte sich auf wie ein kleiner, verzogener Bengel. „Nein, meine Suppe esse ich nicht!“ Aber sie sah nicht ein, das Kasperle zu spielen, das auf seinen Wunsch hin tanzte und Faxen machte!
 
   „Angel verliert immer wieder ohne erkennbaren Grund das Bewusstsein. Es scheint, als fehle ihm die Kraft zum Weiterleben. Der Wille. Ich weiß nicht, was er als nächstes tut – oder nicht mehr tut. Frau Seiler … Karo, bitte!“ Mit einer hastigen Bewegung hatte er ihre Hand gefasst. „Ich bin mit meiner Weisheit am Ende. Es gibt keine vernünftige Erklärung für sein sonderbares Verhalten. Danilo vermutet, Angel könnte im Koma eine solch enge Bindung zu Ihnen aufgebaut haben, dass er auf Ihren plötzlichen Verlust mit massiven Bewusstseinsstörungen reagiert.“
 
   Er lachte ein freudloses Lachen und schüttelte den Kopf. „Es scheint unmöglich zu sein und ist nicht zu begreifen und doch geht irgendetwas Rätselhaftes in ihm vor. Und ich habe absolut keine Ahnung, was es sein könnte.“ Der Chefarzt zwang die Frau, ihn anzusehen, und die Ratlosigkeit und Verzweiflung in seinem Blick ließen sie zusammenzucken. „Und noch weniger habe ich eine Vorstellung davon, wie wir diesen unfassbaren Vorgängen wirksam entgegentreten können. Ich bin sicher, Sie sind unser Schlüssel zu der Tür, hinter die sich Angel erneut zurückgezogen hat. Je schneller wir sie öffnen, umso größer ist unsere Chance, ihn unbeschadet zu erreichen und wieder zu uns zu holen. Diese Machtlosigkeit ist peinlich für einen alten Chefarzt, möchten Sie vielleicht meinen, und ich gebe zu, es gereicht mir nicht unbedingt zur Ehre. Viel mehr allerdings jagt sie mir Angst ein. Panische Angst. Wie soll ich dem Jungen helfen? Karo, Sie sind meine letzte Hoffnung. Ich weiß, Sie werden einen Weg finden, ihn zu berühren. Sie haben es schon einmal geschafft, ob Sie es nun wahrhaben wollen oder nicht. Sie können ihn uns auch ein zweites Mal zurückbringen.“
 
   Sie antwortete nicht gleich, aber der Professor wartete. Er konnte nicht wissen, welche Wege ihre Gedanken jetzt liefen und wann sie zu seiner Bitte zurückkommen würden. Sie blieb ernst und er wartete geduldig. Während sie scheinbar gleichgültig in ihrem Kaffee rührte, arbeitete es fieberhaft in ihrem Hirn. Sie hatte dem Mann aufmerksam zugehört. Was sollte sie ihm antworten, ohne ihn zu verletzen? Es ging nicht um sie und ihren Stolz oder Egoismus oder was immer sie dafür hielt, das hatte der Professor überzeugend dargelegt. Andererseits war ihr klar, dass sie bei dieser Sache bloß verlieren konnte. 
 
   Egal, wie sie sich entschied, sie hing längst mittendrin.
 
   Was wäre, wenn sie Angel wirklich helfen könnte und sie es dennoch weiterhin rigoros ablehnte? Könnte sie das vor ihrem Gewissen verantworten? Und wie, bitteschön, sollte sie ihm helfen? Sie war weder Wunderheilerin noch Hexe! Dass sich der Professor derart an die Vorstellung klammerte, sie könnte Angel durch ihre bloße Anwesenheit retten, war bestenfalls mit wirklichkeitsfern zu umschreiben. Und auch nur, wenn man freundlich war. Idiotisch war ein anderes Wort, das ihr spontan dazu einfiel. Aus Achtung vor seinem Alter behielt sie beides für sich.
 
   Sie hatte ein Studium zu beenden. Eine Diplomarbeit zu schreiben. Bilder zu malen. Eine Ausstellung vorzubereiten.
 
   Sein Leben zu retten! konterte die kleine Stimme, die sich in ihrem Kopf eingenistet hatte, ohne jemals Miete gezahlt zu haben, und sie fragte sich, ob sie noch ganz bei Trost war.
 
   „Professor Vogel“, begann sie vorsichtig, „ich bedauere wirklich außerordentlich, dass es Angel nicht gut geht, und ich habe mir meine Entscheidung bestimmt …“
 
   Von einem durchdringenden Piepton wurde sie in ihrer improvisierten Rede unterbrochen. Mit einem entschuldigenden Augenaufschlag in Karos Richtung kramte der Arzt einen kleinen Empfänger aus der Jackentasche und wurde beim Blick darauf totenbleich.
 
   „Angel! Kommen Sie!“ Unsanft griff er nach Karos Arm und versuchte sie von ihrem Stuhl zu zerren.
 
   Sie jedoch saß wie versteinert und stierte den Professor aus großen Augen an. Instinktiv zog sie den Kopf ein, als er seine mühsam aufrecht gehaltene Selbstbeherrschung verlor und sie anbrüllte: „Himmelherrgott, hoch mit Ihnen!“
 
   Der Alte hielt Karos Handgelenk in einem solch stählernen Griff, dass sie am liebsten vor Schmerz losgebrüllt hätte. Er indes war fest entschlossen, sie nicht gehen zu lassen, und stolperte mit ihr aus dem Café. Ohne den verzweifelt an ihren Lenkrädern rudernden Autofahrern und kreischenden Bremsen, schleudernden Fahrzeugen und nervösem Hupen Beachtung zu schenken, eilten sie über die Straße.
 
    
 
   Eine Schwester kam dem Chefarzt auf dem Gang der Intensivstation entgegen. Sie reichte ihm Kittel und Stethoskop und keuchte: „Kammerflimmern! Seine Atmung ist völlig destabil.“
 
   „Bereiten Sie den Sauerstoff vor.“
 
   Der Professor drückte sein Jackett in Karos Hand und zog sich noch im Laufen seinen Arztkittel über. Hastig stieß er die Tür zum Zimmer Nummer Sieben der Intensivstation auf. Karo blieb unauffällig zurück und schielte nach einem Platz, wo sie die Jacke loswerden konnte. Bloß einen Wimpernschlag darauf spürte sie erneut die Finger des Professors wie eiserne Krallen um ihren Arm.
 
   Er wirbelte herum, zornig und kampfbereit. „Verdammt noch mal, Sie stures Weibsstück!“ Die Worte explodierten so unerwartet heftig vor ihrem Gesicht, dass Karo zurückschreckte. „Vorwärts! Na, machen Sie schon! Bewegen Sie Ihren Hintern!“
 
   Ungestüm zerrte er sie hinter sich her in den Raum. Er wollte, dass sie seinen Patienten sah. So und nicht anders! Dem Tod näher als dem Leben. Das würde sie mehr überzeugen als alle Worte dieser Welt.
 
   Ungeachtet eines zaghaften Protestes stieß er sie grob an die Wand neben Angels Bett und keuchte im Befehlston: „Bleiben Sie da stehen!“
 
   Ihre umherirrenden Augen verrieten, dass sie ihren Fluchtgedanken keineswegs aufgegeben hatte, sondern lediglich auf einen günstigen Moment wartete, wenn der Professor durch seine Arbeit lange genug von ihr abgelenkt sein würde. Er warf Karo einen schrägen Blick über die Schulter zu, als hätte er ihre Gedanken gelesen.
 
   „Wagen Sie es nicht! Wagen Sie ja nicht, sich auch bloß einen Millimeter vom Fleck zu rühren!“, knurrte er mit einer Gefährlichkeit, die ihr eine Gänsehaut bescherte. „Denken Sie nicht einmal im Traum daran!“
 
   „Puls wird unregelmäßig. Keine Atmung, Professor!“
 
   „Intubieren! Schnell!“
 
   Unter seinem warnenden Blick, der Karo höchstens den Bruchteil einer Sekunde, nichtsdestoweniger schmerzhaft wie ein Blitzschlag traf, zuckte sie zusammen.
 
   „Wir verlieren ihn!“
 
   „Nein! Nein, das werden wir ganz bestimmt nicht!“
 
   „Kein Puls mehr! Flat-Line!“ 
 
   Der gellende Aufschrei einer Krankenschwester direkt neben Karo bewirkte, dass ihr Blut in den Adern erstarrte. Sie fühlte, wie ihr Magen rebellierte und ihre Hände zu zittern begannen. Hastig verschränkte sie sie hinter dem Rücken und biss sich auf die Unterlippe.
 
   „Defibrillator vorbereiten! Zweihundert! Fertig? Ich reanimiere! Zurück!“
 
   Ein Stromstoß ließ Angels schlaffen Körper wie eine Stoffpuppe in die Höhe schnellen. Die erwartungsvollen Augen der Ärzte und Schwestern waren auf den Monitor neben dem Krankenbett gerichtet. Die Linie verließ ihre gerade Bahn und wurde zum Sinus. Erleichtertes Aufatmen erfüllte den Raum, verhaltene Freude, Stoßgebete der Dankbarkeit. Unerwartet schnell nahm Angels Herz den gewohnten Rhythmus wieder auf.
 
   Karo hatte sich entsetzt zur Wand umgedreht und presste sich die Faust auf den Mund, damit niemand ihr verzweifeltes Schluchzen hören konnte. Die Tränen quollen aus ihren Augen, während sie im Zeitlupentempo in die Knie ging und ihr Gesicht in den Händen vergrub.
 
    
 
   „Es tut mir leid. Es tut mir unendlich leid, Frau Seiler, dass ich Ihnen das antun musste. Ich wusste mir keinen anderen Ausweg. Sie werden mich für einen groben Trottel halten, mich verfluchen und bis in alle Ewigkeit hassen, was ich Ihnen nicht verdenken kann. Doch sehen Sie selbst: Angel spürt Ihre Anwesenheit“, behauptete der Professor im Brustton völliger Überzeugung, als er Karo später tröstend in die Arme nahm.
 
   „Danilo hat Ihnen von seinen Messungen erzählt, die eindeutig belegen, dass Angel auf Ihre Stimme und Ihre Berührung reagiert. Und bevor Sie abwinken, will ich Ihnen verraten, dass er weder auf Erika noch auf mich derart angesprochen hat. Und dabei haben wir uns seit Jahrzehnten die größte Mühe mit ihm gegeben, ihn seit seiner Kindheit mit Liebe und Aufmerksamkeit überschüttet, ihn verhätschelt und getätschelt. Aber Sie allein konnten messbare Veränderungen an seinem Zustand bewirken.“
 
   Wie hatte sie nur so selbstsüchtig und stur sein können! Wollte sie noch immer ihre Ruhe gegen das Leben von Angel Stojanow eintauschen? Gegen ein paar vollgekleckste Leinwände? Eine blöde Ausstellung? Und nicht einmal ihre Diplomarbeit würde davonlaufen, wenn sie sich nicht mit ihr befasste.
 
   „Sie wissen, was das bedeutet. Also, worauf warten Sie, Karo? Was soll noch passieren? Wir wissen nicht, was er als nächstes nicht mehr tun wird“, wiederholte der Professor seine Worte mit Nachdruck. „Noch ist es nicht ausgestanden. Er braucht Sie.“
 
   Leichenblass ließ sie sich, widerwillig zwar, aber mit längst gebrochenem Widerstand, zu Angels Bett schieben. Auf einen kurzen Wink des Chefarztes hin leerte sich der Raum. Die Diensthabenden der Intensivstation würden die Vitalfunktionen ihres Patienten von jetzt an wieder auf den Monitoren im Kontrollraum überwachen.
 
   Professor Vogel stellte Susann einen Stuhl an das Bett. „Sie haben es bereits einmal geschafft. Die Schulmedizin mit ihren tollen Maschinchen und Apparaten ist bloß eine Seite der Medaille. Angel braucht die Wärme und … und die Nähe eines Menschen. Eines Menschen, den er … mag. Wir vertrauen Ihnen, Karo“, machte er der Frau und sich selbst Mut, bevor er sie alleine ließ.
 
   Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen aus den brennenden Augen und von den Wangen. Sie beugte sich über den reglosen Körper und küsste sacht Angels Stirn, um im nächsten Moment entsetzt zurückzuweichen.
 
   Karo, reiß dich zusammen! Tu es nicht!
 
   Sie schüttelte heftig den Kopf und krächzte heiser: „Das ist ja mal wieder typisch Mann! Hast du das bezweckt, hä? Wolltest du mich nicht bloß lachen sehen, sondern zur Abwechslung mit hässlich aufgequollenen Augen und verschmiertem Make-up?“ Mühsam würgte sie die Worte an dem dicken Kloß in ihrem Hals vorbei.
 
   „Was für ein hinterhältiger Mistkerl! Und ich falle natürlich auf diesen Unfug herein! Was bildest du dir eigentlich ein, wer du bist? Ich habe keine Zeit, dich ewig zu bedauern. Und ich lasse mir nicht das Messer an die Kehle setzen, merk dir das ein für alle Mal! Von niemandem. Schon gar nicht von einem Mann und als letztes wahrscheinlich von dir! Damit du’s weißt, ich bin lediglich hier, um schnellstmöglich wieder zu verschwinden.“
 
   Zögernd setzte sie sich und griff nach seiner Hand, wie sie es bereits viele Tage zuvor getan hatte. Kalt, ging es ihr durch den Kopf. Seine Haut war viel zu kalt. Ob er noch immer vorhatte zu gehen?
 
   „Sieh zu, dass du wieder auf die Beine kommst, du Simulant. Denn wenn du jetzt die Flocke machst, das schwöre ich hoch und heilig, spucke ich auf dein Grab.“ Sie drückte seine Hand, legte sie an ihre Wange und küsste jede einzelne Fingerspitze. 
 
   Und wartete, wartete geduldig auf eine Reaktion.
 
   „Idiot“, murmelte sie zärtlicher als geplant. „Bleib hier. Mach die Augen auf und dann will ich, dass du meinen Namen sagst. Sag es. Ein Mal noch.“
 
    
 
   Als die Nachtschwester Stunden später auf ihrem Rundgang durch die Intensivstation das Zimmer Nummer 7 betrat, um die Infusionsflasche des Patienten zu wechseln, war die Studentin erschöpft von den Aufregungen des Tages eingeschlafen. Ihr Kopf ruhte auf ihren verschränkten Armen auf Angels Bett. Sie schnarchte leise.
 
   Lächelnd nahm die Schwester eine leichte Wolldecke, die sie in weiser Voraussicht auf ihren Wagen gepackt hatte, und breitete sie fürsorglich über die schlafende Frau. Eine kaum wahrnehmbare Bewegung ließ die Schwester wachsam den Kopf heben. Wie vom Schlag gerührt erstarrte sie und blickte mit vor Erstaunen offenem Mund in die wachen Augen des Arztes.
 
   „D-Doktor Stojanow!“, entfuhr es ihr. Sie glaubte nicht, was sie sah. Es war einfach unmöglich! Es war …
 
   Ein Wunder!
 
   Mit einem sanften Lächeln auf den blassen Lippen signalisierte er der Schwester, dass es ihm gut ging und sie die Frau an seiner Seite nicht wecken sollte. Dann sank er entspannt zurück und schloss die Augen mit einem leisen Seufzer, der sich anhörte wie „Karo“.


 
   
  
 




 
   9. Kapitel
 
    
 
   Mit steifen Gliedern schraubte sie sich in die Höhe und verzog vor Schmerz das Gesicht. Oooh! Oh Gott, ich bin zu alt für solche dämlichen Spielchen, jammerte sie und rieb sich den Schlafsand aus den Augen, während sie halb blind und auf Zehenspitzen ins Bad schlich, wo sie im Spiegel ihre Ähnlichkeit mit einem zerknautschten Turnschuh bestätigt sah. Einige Spritzer kaltes Wasser und ihre Finger, die als Ersatz für einen Kamm herhalten mussten, vervollständigten ihre Morgentoilette.
 
   Als sie in das Zimmer zurückkam, blickte sie geradewegs in die nachtblauen Augen des Mannes, dem sie die Schuld an ihrem erbarmungswürdigen Aussehen gab.
 
   „Du bist also wach“, bemerkte sie schwachsinnigerweise. Sie hüstelte verlegen und gestattete sich ein allerliebstes Paar geröteter Ohrenspitzen. Dann jedoch holte sie mehrmals tief Luft, als wollte sie sich auf Touren bringen, richtete ihren Zeigefinger auf Angel und belferte: „Also, damit das klar ist, es kommt nicht in die Tüte, dass du noch einmal stirbst! Hast du mich verstanden?“
 
   „Oh?“, machte er, im ersten Moment etwas überrascht von dieser reichlich unorthodoxen Begrüßung. „Sterben? Hatte ich das wirklich vor?“
 
   „Leugnen ist zwecklos, weil ich nämlich ein Dutzend Zeugen benennen kann. Du hast es versucht!“, klagte sie ihn an.
 
   „Versucht kann man nicht direkt sagen“, murmelte er und setzte eine schuldbewusste Miene auf. Da er ehrlich war, gestand er sich selber ein, dass er zwar nicht unbedingt hatte sterben wollen, allerdings auch keine Anstrengungen unternommen hatte, es nicht zu tun. „Verzeih mir.“
 
   „Mach das nicht noch einmal!“, schrie sie jetzt beinahe, sodass er zusammenzuckte.
 
   Und in dieser Sekunde ging ihm auf, dass sie ihrer Furcht und dem Entsetzen nach seinem Rückfall ein Ventil verschaffen musste, um nicht den Verstand zu verlieren. Seine streitbare, tapfere Karo! Hatte er sich also nicht in ihr getäuscht. Sie wollte ihm nicht ihre Angst zeigen, deswegen zeigte sie ihm all ihre Wut. Sein Herz flog ihr zu und er schloss, für einen Moment völlig überwältigt von seinen Gefühlen, die Augen.
 
   Sie ließ sich schwer auf den Stuhl an seinem Bett sinken, weil sie befürchtete, ihre Beine könnten unter ihr nachgeben. Da spürte sie seine Hand auf ihrem Arm und blickte auf, obwohl ihre Augen verräterisch glitzerten.
 
   „Karo. Auch ich hatte Angst. Schreckliche Angst, dich zu verlieren. Nie mehr, versprich es mir, lass mich nie mehr allein zurück.“
 
   Nie mehr. Kaum hatte sie diese Worte für sich in Gedanken wiederholt, als es auch schon wieder da war, dieses Gefühl, dass ihr die Kontrolle über ihr Leben aus der Hand genommen wurde. Dass sie vollkommen machtlos zusehen musste, wie andere ihr Schicksal lenkten.
 
   „Ich nehme Versprechen lächerlich ernst, weißt du, deswegen werde ich dir nicht versprechen, was ich nicht halten kann.“
 
   Es war keineswegs die Antwort, die er von ihr erwartet hatte, und die Enttäuschung darüber war ihm deutlich anzumerken. Aber sie wollte sich nicht für diesen Beschluss entschuldigen, ihre Meinung ändern oder ihn vertrösten.
 
   „Ist dir die Vorstellung, mit mir zusammen zu sein, derart zuwider?“
 
   „Angel, ich habe momentan keinen Nerv, darüber auch nur nachzudenken.“
 
   „Wenn das so ist … Na schön, dann eben … später.“
 
   „Sag mir lieber, wie es dir geht.“
 
   „Gut. Obwohl ich sagen muss, dass ich Beethoven vermisse. Was ist aus ihm geworden? Bist du heute ohne ihn unterwegs?“
 
   „Beethoven?“, wiederholte sie, fuhr mit dem Handrücken unter ihrer Nase entlang und blinzelte verwirrt. Da erst fiel ihr ein, irgendwann einmal im Besitz einer Brille gewesen zu sein.
 
   „Nimm die solange, bis du etwas Besseres findest.“ Angel deutete mit dem Kopf und einem sanften Schmunzeln auf das Nachttischchen, wo in der Tat ihre Brille sorgfältig zusammengeklappt lag.
 
   „Beethoven“, erinnerte er sie schließlich mit sanftem Nachdruck.
 
   Sie machte eine regelrechte Wissenschaft daraus, sich die Brille aufzusetzen, dann wandte sie sich im Schneckentempo zu Angel um.
 
   Und schaffte es trotzdem nicht, ihre Überraschung zu verbergen.
 
   „Was meinst du mit Beethoven? Was soll mit dem sein? Wenn ich mich nicht täusche – und das kommt selten genug vor –, ist er schon paar Jährchen tot.“
 
   „Ich … ich liebe Beethoven.“
 
   „Seit wann denn das?“
 
   Er schien ernsthaft über diese Frage nachzusinnen, denn das Lächeln um seinen Mund erlosch. „Ich habe keine Ahnung. Möglicherweise erinnere ich mich, wenn du mir wieder etwas vorspielst.“
 
   „Im Allgemeinen spiele ich nicht mit Männern.“
 
   „Das hört ein Mann gerne. Beethovens Musik.“
 
   „Woher weißt du davon? Ich meine, hat sich jemand beschwert, weil ich den CD-Player zu laut gedreht habe?“
 
   „Er steckt voller Energie. Er hat mir die Farben gezeigt, als alles schon ganz hell um mich war, dort, wo es nur noch Licht gibt. Weißes Licht und Stille, keine Farben mehr, kein Lachen. Doch er hat mich daran erinnert, dass es noch so viel mehr gibt.“
 
   Karo war alles Blut aus dem Kopf gewichen. Es war unmöglich, dass er etwas gehört hatte! Vollkommen ausgeschlossen!
 
   Angels Stimme wurde noch eine Spur leiser, als er sagte: „Ich habe ihn gehört, während ich schlief.“
 
   „Du hast nicht … Bei allen Heiligen, das war kein Schlaf. Du hast im Koma gelegen! Und deswegen kannst du nichts gehört haben.“
 
   „Vielleicht nicht. Nicht direkt. Ich habe seine Musik … gespürt. Hier.“ Er griff ihre Hand und legte sie an sein rasendes Herz. „Genau wie dich. Dir allein verdanke ich, dass ich wieder lebe. Dir ist klar, was das bedeutet?“, fragte er mit einem lauernden Unterton in der Stimme. „Für dich und auch für mich.“
 
   „Ja“, fuhr sie ihm in die Parade, ärgerlich, weil er nicht begreifen wollte. „Nämlich, dass ich jetzt endlich zurück an meine Arbeit gehen kann. Das neue Semester beginnt und ich habe eine Menge nachzuholen und vorzubereiten. Du kommst alleine zurecht, nicht wahr?“
 
   Das war ganz und gar nicht das, was er im Sinn gehabt hatte, aber er hatte das Erschrecken auf ihrem Gesicht gesehen, als ihr aufgegangen war, was er von ihr wollte. Er war kein geduldiger Mensch, dennoch durfte er sie nicht bedrängen. Ihm war bewusst, dass sie mehr Zeit benötigte, um die Geschehnisse der vergangenen Tage zu verarbeiten. Und zu vergessen, was er ihr zugemutet hatte. Und dann würde er einen neuen Anfang wagen und alles besser machen.
 
   Irgendwann im Laufe der folgenden Tage begann er sich zu fragen, aus welchem Grund Karo es vermied, die Sprache auf den verhängnisvollen Unfall zu bringen. Sie erkundigte sich weder nach persönlichen Dingen noch nach seiner Vergangenheit und sie wollte genauso wenig wissen, ob er mehr als lediglich ihren Namen und Beethovens Musik gehört hatte, während er im Koma lag. Es konnte doch nicht sein, dass sie diese Fragen nicht interessierten! Dass er ihr gleichgültig war! 
 
   Aber sie wollte sich nicht für seine Vergangenheit interessieren und auch nicht für seine Arbeit. Und am allerwenigsten für seine Zukunft. Obwohl ihr mindestens hundert Fragen wie Feuer auf den Nägeln brannten, zügelte sie ihre Neugier und dieses gewisse Interesse an Danilo Iwanow. Seit der Auseinandersetzung im Café hatte sie ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Sie bedauerte es mehr, als sie sich eingestehen wollte.
 
   Na und? Was kümmerte sie dieser smarte Doppelgänger? Sie hatte Cat hoch und heilig versprochen, ihr Herz von beiden Ärzten fernzuhalten. Das Ende ihrer Mission war eingeläutet. Angel war gerettet. Das letzte Studienjahr lag vor ihr. Sie würde keine Zeit mehr haben für irgendwelche unsinnigen Gedanken an Krankenhäuser und Ärzte.
 
    
 
   „Oh, super! Einfach toll! Das muss die gemalte Neuauflage der Geschichten aus der Gruft sein. Wusste gar nicht, dass neuerdings sogar Frankenstein zu deinen Auftraggebern gehört. Kann da noch immer von einem Aufstieg der hochgelobten Künstlerin Karo die Rede sein?“ Naserümpfend betrachtete Catherine die Leinwand auf der Staffelei unter dem Fenster. „Oder gehört das in die berühmt-berüchtigte Kategorie ‚Lieber vom Leben gezeichnet, als von Karo gemalt’? Das hatten wir, Gott sei’s getrommelt und gepfiffen, lange nicht.“
 
   „Nur fürs Protokoll: Du spielst mit deinem Leben und dem deiner ungeborenen Kinder! Und für dich: Halt die Klappe!“
 
   Cat drehte bedächtig eine Runde um die Staffelei. „Wobei sich einem bereits die nächste Frage aufdrängt: Was ist der Unterschied zwischen dir und der Titanic?“
 
   „Schnauze, sonst Beule!“
 
   „Ihr seid beide verdammt tief gesunken.“ Cat baute sich breitbeinig vor Karo auf. „Mädchen, das kann unmöglich von dir sein! Das bist nicht du, die das malt! Niemand wird dir das abnehmen, falls du den Mut haben solltest, diese Bilder auszustellen. Falls du so verrückt sein solltest!“, verbesserte sie sich und fuchtelte aufgeregt mit den Händen durch die Luft, um ihren Äußerungen das nötige Gewicht zu verleihen.
 
   Während Karo noch überlegte, ob es als Notwehr durchging, wenn sie ihre Freundin an den Haaren packen und in einem Farbtopf ersäufen würde, beeilte sich Cat zu sagen: „Ich habe zwar keine Ahnung von dem, was du unter Kunst verstehst …“
 
   „Dann lass es gefälligst sein, irgendeinen Kommentar dazu abzugeben!“, fuhr ihr Karo ins Wort. „Du würdest Kunst vermutlich nicht mal erkennen, wenn sie dir eins über den Schädel gibt! Du hast den ästhetischen Geschmack eines Pferdes.“
 
   „Ich kann mich eines exzellenten Geschmacks rühmen“, widersprach Cat, die sich um die eigene Achse drehte, sodass die unzähligen bunten Bänder, die an einem Gürtel befestigt waren und offensichtlich Anspruch auf die Bezeichnung Rock erhoben, ihre schlanken Beine bis zum Hintern entblößten. Dabei klapperte sie mit den Wimpern, die dasselbe Blau aufwiesen wie die Spitzen ihrer Silberlocken, und das schrille Grün ihrer Augen hatte sie vermutlich passend zu dem Pulli ausgewählt, der wie ein Gummischlauch um Bauch und Brüste lag. „Und ein bisschen Kritik kannst du doch verkraften. Denn weißt du, im Gegensatz zu dir fühle ich mich glücklich und zufrieden und rundum wohl bei dem, was ich tue. Ich würde dieses Werk vielleicht nennen: Was lässt uns hassen, was wir lieben?“
 
   „Noch so ’n Spruch – Knochenbruch!“
 
   Triumph blitzte in Cats Augen auf, ihre Stimme dagegen verriet echte Besorgnis. „Du hast nie aufgehört, an diesen Stojanow zu denken. Oder an den anderen. Was mindestens ebenso verrückt ist. Mir kannst du nichts vormachen, ich kenne dich.“ Ihr war klar, mit dieser Bemerkung ihr Leben zu riskieren. Aber wofür waren schließlich Freunde da?
 
   „Ich bin weder verliebt, noch hasse ich im Moment jemanden mehr als dich“, blaffte sie Cat an. „Und an diesen Arzt denke ich schon gar nicht!“
 
   „Das glaub ich dir aufs Wort. Ich bin nämlich überzeugt, dass du gar nicht mehr denken kannst!“
 
   „Verflucht!“ Ohne lange zu überlegen, riss Karo das Blatt von der Staffelei, knüllte es in einem Anfall blinden Zorns zusammen und warf es nach Catherine. „Verflucht noch mal, warum musst du immer Recht haben? Selbstverständlich haben mir diese Männer den Kopf verdreht! Hättest du es selber miterlebt und würdest du sie kennen, wüsstest du, warum das auch kein Wunder ist. Ihr Bild ist ständig in mir.“
 
   Sie ließ sich auf die Knie nieder und schüttelte sich bei dem Gedanken an ein anderes Bild in ihrer Erinnerung, welches einen eisigen Schauer ihr Rückgrat hinab jagte. Nie würde sie es vergessen. Es verfolgte sie in ihren Albträumen. Jede Nacht.
 
   „Immer und immer wieder sehe ich vor mir, wie der Stromstoß Angels Körper aufbäumen ließ. Es war furchtbar. Er war praktisch schon tot. Und nur … weil ich …“ Karo schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte auf. „Nur weil ich wie ein verzogenes, dummes und unendlich egoistisches Gör meinen Willen durchsetzen musste. Wie ein sturer Esel habe ich darauf beharrt, nicht mehr in die Klinik zu gehen. Ich hätte ihn in aller Seelenruhe sterben lassen, bloß weil ich malen wollte. Guck dir doch diesen unsäglichen Müll an! Für sowas habe ich sein Leben aufs Spiel gesetzt! Ich war drauf und dran, ihn umzubringen!“
 
   Cat hockte sich vor ihre Freundin auf den abgetretenen Teppich und nahm sie tröstend in die Arme. „Schsch, is’ ja gut. Du musst dir wirklich keine Vorwürfe machen, Große. Du hast für diesen Stojanow mehr getan, als irgendjemand sonst für einen Fremden tun würde.“
 
   „Ich war es ihm schuldig.“
 
   „Nein! Nein, zur Hölle! Er ist Arzt und wird schließlich dafür bezahlt, zermatschte Studentinnen von der Straße zu klauben. Er hat nichts anderes als seinen verdammten Job gemacht. Du schuldest ihm gar nichts. Nicht so viel.“ Cat schnipste mit den Fingern.
 
   „Aber …“
 
   „Es reicht, Karo!“
 
   „Damals hat es nicht gereicht, sondern ihn fast umgebracht.“
 
   „Es ist nicht deine Schuld gewesen, dass er sich sein Herz mit ’ner gebrochenen Rippe aufgespießt hat. Dieser Idiot wusste genau, wie es um ihn stand, und ist trotzdem das Risiko eingegangen.“
 
   „Es ist in meinem Zimmer passiert!“
 
   „Na und? Was hat das mit dir zu tun? Hast du ihn etwa eingeladen? Du alter, alter Dickschädel!“ 
 
   Cat drückte ihre Freundin ganz fest an sich. Irgendwann, sie hoffte, dass Karo noch atmen konnte, deutete sie auf deren Finger, an denen die bunten Zeugen ihrer vergeblichen Malversuche prangten. „Wenn du nicht sofort aufhörst zu heulen, kannst du dir in Zukunft jedes Make-up sparen.“
 
   Karo schniefte und wischte sich trotzig die Tränen aus dem Gesicht. „Ich kann partout keinen Platz in meinem Schädel finden für Bilder, die ich für die Ausstellung brauche. Ich kenne mich selbst nicht mehr. Seit dem Sommer ist etwas in mir total zerrissen. Ich habe das Gefühl, als hätte ich seit dem Anblick des Todes keine Augen mehr für das Leben. Es ist, als würde er mich ständig beobachten und mit seinem fiesen Grinsen bloß auf eine günstige Gelegenheit lauern, um wieder zuzuschlagen.“
 
   „Ruf ihn an!“
 
   „Wen?“
 
   „Stojanow.“
 
   „Ich? Ihn anrufen?“ Karos Stimme überschlug sich völlig hysterisch. „Oh nein, niemals!“
 
   „Es ist ganz einfach“, beteuerte Cat mit ernster Miene, das Glitzern in ihren Augen verriet indes ihre Belustigung.
 
   „Vergiss es!“
 
   „Sag ihm, er soll dich loslassen. Euch verbindet eine telepathische Ader, glaube mir. Auf Dauer geht das nicht gut, es sei denn, du willst ihn nicht loslassen, weil nämlich“, Cat senkte die Stimme und beugte sich weiter zu Karo, „weil du ihn liebst.“
 
   „Liebe? Du spinnst total. Liebe gehört nicht zu meinem Wortschatz.“
 
   „Wenn das so ist, dann kläre die Fronten, rede mit ihm und du hast Ruhe.“
 
   „Mit ihm reden. Damit er sich einbildet, ich sei an ihm interessiert? Bist du des Wahnsinns fette Beute, nie im Leben mache ich das!“
 
   „Und doch wirst du es tun“, behauptete Cat mit entwaffnender Sicherheit in der Stimme. „Früher oder später. In irgendeiner Art und Weise. Es ist nicht zu Ende. Es ist, verdammt noch mal, noch lange nicht zu Ende zwischen euch.“
 
   „Herr, schmeiß Hirn vom Himmel! Am besten eine doppelte Portion für Cat. Ich renne niemandem hinterher, Lütte. Aus dem Alter bin ich raus. Pappmaché hat mich geheilt.“
 
   Wie auf Kommando wieherten sie los, bis Tränen über ihre erhitzten Gesichter liefen.
 
   „Karo, du wirst immer warten. Deswegen rate ich dir: Kürze es ab. Wenn ich mir deine Bilder betrachte“, Cat schüttelte sich angewidert, „befürchte ich fast, du wirst nicht mehr malen, solange dieser Mensch durch dein Leben geistert. Man könnte tatsächlich meinen, er füllt vollständig den Platz in deinem Hirn aus, der für Schönheit und Kreativität, Ästhetik, Farbempfinden und einfach für alles zuständig war, was mit dem Malen in Verbindung steht.“
 
   Karo schnappte empört nach Luft. Alles, was ihr zu dieser Feststellung einfiel, war, sich an die Stirn zu tippen. 
 
   Nicht gerade viel. Ihr Blick wanderte zu den zerknüllten Blättern Zeichenpapier im überquellenden Papierkorb. Dann seufzte sie betrübt: „Ich koche uns Kaffee.“


 
   
  
 




 
   10. Kapitel
 
    
 
   Irgendwann verblassten die Erinnerungen auch an diesen Sommer und ein außergewöhnlich nasser und stürmischer Herbst hielt die Großstadt in seinem eisigen Griff. Die Kälte wirkte wie ein abschreckender Wächter, der die beiden Freundinnen an ihren Schreibtischen und in den Bibliotheken festhielt. Vor allem Karo vertiefte sich mit ungewohntem Eifer in ihr Studium und im Gegensatz zu Cat gönnte sie sich nicht einmal die übliche Ablenkung durch diverse neue Bekanntschaften.
 
   Nur wenn sie hie und da eine Pause einlegte, wanderte ihr Blick zum Telefon, als könnte sie es damit zum Klingeln bringen. Schließlich grübelte sie lediglich in der morgendlichen Stille der Wochenenden darüber, wie schön es hätte sein können, gerade heute einem ellenlangen, schwarzhaarigen Besucher mit nachtblauen Augen an der Wohnungstür gegenüberzustehen.
 
   Bis sie ihn beinahe vergessen hatte.
 
   Und auch der Herbst weitergezogen war. Nach mehreren Wochenendausflügen an die Ostseeküste zu ihren Freundinnen und deren Bekannten – allesamt junge Seeleute, die sich zu Schiffsoffizieren ausbilden ließen – hatte Karo die Nase voll von Abschieden, die ihr Herz jedes Mal ein kleines Stück weiter auseinanderrissen.
 
   Also schlug sie ihrer Freundin eine Auszeit vor.
 
    
 
   Im folgenden Winterurlaub, den sich die Mädchen gönnen wollten, überstürzten sich die Ereignisse mit einem Schwindel erregenden Tempo, sodass sich Karo im Nachhinein bittere Vorwürfe machte, nicht wie üblich in Winterstarre verfallen zu sein. Aber nein, sie musste ja unbedingt das schockierend reichlich bemessene Schmerzensgeld, welches der namenlose Fremde im Auftrag seiner ebenso namenlosen Gesellschaft an ihrem Krankenbett übergeben hatte, stehenden Fußes ausgeben!
 
   Nun also lag eine Woche Erholung in den Bergen vor Karo und Cat. Sie freuten sich auf Sonne und Schnee, endlose Abfahrten von den steilen Hängen und romantische Abende bei Kerzenschein am prasselnden Kaminfeuer. Nach den verpatzten Sommerferien hatten sie sich die Erholung redlich verdient, sodass sie sich mit Feuereifer ans Kofferpacken machten.
 
   Doch Cats Vorfreude wurde empfindlich geschmälert, nachdem Karo – als Stifter der Reise gebührte ihr dieses Recht – ihre Freundin an ein früheres Versprechen erinnerte, einen Urlaub ganz ohne Männer zu verbringen. Cat hatte sich zunächst heldenhaft gewehrt, aber der Verlockung eines Skiurlaubs konnte sie einfach nicht widerstehen.
 
   Und das wusste dieses Biest von einer Karo ganz genau! grollte die zierliche Frau vor sich hin und wünschte ihr die Pest an den Hals. Ausgerechnet die muskelstrotzenden, sonnengebräunten und sexy Skilehrer sollten für sie tabu sein? Es war ungerecht, nicht nachvollziehbar und einfach krank, ausgerechnet jetzt die Einlösung dieses blöden Versprechens einzufordern! Ein Urlaub ohne Männer! Das versprach tödliche Langeweile, hatte sie gejammert und sich dann selbst lautstark bedauert, da sie von ihrer Freundin kein Mitleid erwarten konnte.
 
   Während der Fahrt zu ihrem Ferienort drehte sich ihre Unterhaltung um Urlaub und, ganz klar, um Männer. Das Studium und den damit verbundenen Stress als wenig unterhaltsames Thema hatten sie nach wenigen Kilometern und noch vor dem Passieren der Stadtgrenze hinter sich gelassen.
 
   „Erinnerst du dich auch manchmal an die rosarote Kuh, die wir mit Suse, Bea und den Fischern haben fliegen lassen?“
 
   „Unsere Grafitti-Party“, seufzte Catherine wehmütig. „Wie könnte ich je diese Nacht vergessen, die erste mit … mit … mmmh, ich weiß nicht mal mehr seinen Namen. Aber es war schön. Sehr schön. Glaube ich.“
 
   Karo grinste still vor sich hin. So war Cat eben, all ihre Freunde und Feinde wussten das und mussten akzeptieren, dass sie sich gerade in dieser Beziehung stets treu blieb. Sie selber hatte sich nie zu Cats bewegtem Liebesleben geäußert und gab auch dieses Mal keine Antwort. Mitunter brachte sie es tatsächlich fertig zu schweigen, wenn sie nichts zu sagen hatte.
 
   In Gedanken versunken summte Cat „Die schwarze Gang“, jenes Lied, das sie bis zur totalen Heiserkeit beim Zeesenboottörn auf dem Bodden gegrölt hatten. Kopfschüttelnd stimmte Karo ein. Als beide endlich versuchten, sich an Lautstärke zu überbieten, raste laut hupend ein dunkelgrüner BMW, dessen Fahrer sie mit erhobenem Daumen grüßte, an ihnen vorbei.
 
   Karo wechselte urplötzlich die Farbe und schnappte nach Luft. „Pappmaché!“, schrie sie aufgebracht und fuchtelte mit ihren Händen vor Cats Nase herum, um sie auf das Auto aufmerksam zu machen.
 
   „Drehst du jetzt endgültig durch?“ Entgeistert blickte Cat ihre Freundin an, als zweifle sie an deren Verstand. „Wie kommst du denn auf den? Soviel ich weiß, wohnt er schon seit Monaten nicht mehr in der Gegend. Und selbst wenn, käme er nie auf die Idee, zwei Frauen gleichzeitig anzumachen. Der kommt ja nicht mal mit einer klar.“
 
   „Aber ich weiß genau, dass er so einen BMW fährt.“ 
 
   „Ja, genau wie zehntausend andere.“
 
   Karo biss sich vor Verlegenheit auf die Lippen und drehte nervös an ihrem Ohrring. So weit war es also schon mit ihr gekommen. Sie sah Gespenster!
 
   „Mach dir nichts draus, Große, bist eben urlaubsreif. Weißt du noch, die letzte Fahrt auf der ‚Tina’, als es regnete wie aus Kübeln und wir beinahe abgesoffen wären? Trotz des miesen Wetters hat sich keiner die Laune verderben lassen“, fing Cat wieder mit ihrem unumstrittenen Lieblingsthema an.
 
   „Soweit ich mich erinnere, war mir die ganze Zeit über schlecht. War das nicht, als ihr den Weinballon von Friedel vernichtet habt? Ah, nein, jetzt fällt ’s mir wieder ein. Mein Gedächtnis ist schon wie ein Fischnetz: Etwas behält es, etwas geht durch. Hatten wir damals auf der ‚Tina’ nicht diesen gnadenlosen Bretterknaller von Mehli und Answer?“
 
   „Genau! Wie hieß dieser Never-come-back-Cocktail gleich noch mal?“
 
   „Im Becher ersaufen mehr als auf See.“
 
   „Was?“
 
   „Hast du das tatsächlich vergessen? Seemannstod!“, lachte Karo und verzog zugleich das Gesicht in abgrundtiefer Verachtung.
 
   „Haargenau! Seemänner sind wir zwar an diesem Abend nicht geworden, aber …“
 
   „… aber dafür waren wir ganz schön tot.“
 
   Die Mädchen meckerten wie Ziegen über diesen Spruch, den sie schon tausend Mal zum Besten gegeben hatten und trotzdem noch immer ungeheuer witzig fanden.
 
   „Am nächsten Morgen habe ich endlich Mehlis Worte verstanden: Am lustigsten ist Segeln nahe dem Land und Spazieren am Wasser. Diese weise Erkenntnis kam leider viel zu spät für mich.“
 
   „So ’ne Sau haben wir seit Ewigkeiten nicht mehr raus gelassen.“
 
   „Unglaublich, aber wahr: du hast Recht. Na ja, was soll’s?“ Karo winkte gleichmütig ab. „Immerhin neigt sich unser fröhliches Studentenlotterleben seinem unausweichlichen Ende. Irgendwann müssen wir ja an den Ernst des Lebens denken und ruhig und sittsam werden.“
 
   Ja, sie ist bereits vor einem halben Jahr erschreckend ernst und viel zu ruhig geworden, ging es Catherine wehmütig durch den Kopf. Dieser unselige Unfall und das ganze Drumherum um diesen verfluchten Tag haben sie völlig verändert. Es wird nie wieder werden wie zuvor.
 
    
 
   Als es dämmerte, hatten sie die Autobahn endlich hinter sich gelassen, sodass Cat sehr zu Karos Erleichterung ein gemäßigteres Tempo anschlagen musste. Die Strecke führte noch einige Kilometer in südwestlicher Richtung auf einer Landstraße durch tief verschneite Wälder bergan und die Mädchen freuten sich auf eine heiße Dusche und ein deftiges Abendessen. Doch dann, beinahe vor der Haustür ihres Zieles, geriet der Verkehr ins Stocken.
 
   „So ein Mist aber auch!“, fluchte Catherine und schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. Sie sah Dusche und Bett kalt werden und sich selber jämmerlich erfrieren. Die Heizung ihres Wagens gab nicht mehr allzu viel her.
 
   Schnell wuchs eine Schlange Autos hinter dem Mini der Studentinnen. Die Tür einer schweren Limousine vor ihnen wurde aufgestoßen, der Fahrer schwang sich behände aus seinem Sitz und stapfte ein Stück in Fahrtrichtung durch den knirschenden Schnee. Als er kurz darauf mit einem scheinbar unerschöpflichen Vorrat an Flüchen auf den Lippen zurückkam, öffnete Catherine ihr Fenster eine Nasenspitze breit.
 
   „Unfall, nichts Ernstes. Ein Arzt ist bereits vor Ort. Wird nicht lange dauern“, polterte der griesgrämig dreinblickende Fahrer, dabei schüttelte er seine geballte Faust in die Richtung, aus der er kam. „Das hoffe ich zumindest. Verpasse ich meinen Termin, kann sich dieser Penner warmlaufen!“
 
   Einigermaßen beruhigt kurbelte Cat das Fenster wieder zu. „Es ist furchtbar kalt da draußen“, meinte sie, als hätte das außer ihr niemand sonst bemerkt.
 
   „Ich bin vor allem müde und habe Kopfschmerzen. Vielleicht vertrage ich ja die Höhenluft nicht. Die Einheimischen nennen dieses Phänomen Föhn. Habe ich gehört.“
 
   „Stimmt, und zwar von mir. Als ich in Bayern war, hab ich die Auswirkungen von diesem trockenen und warmen Fallwind selbst erlebt. Da eskalieren mitunter bierselige Geplänkel, bis es in der Kneipe Tote gibt. Und meine Wirtin hat von verbrannten Brötchen erzählt, die zu Misshandlungen einer Ehefrau und einer Haftstrafe für den Gatten geführt haben. An solchen Tagen sind sogar schon Leute niedergeschlagen worden, nur weil sie auf dem Gehweg zu langsam unterwegs waren. Verrückt, sag ich dir. Aber so sind die da unten im Süden nun mal.“
 
   Karo nahm ihre Brille von der Nase, rieb sich die Augen und ließ ihren Kopf in die Hände sinken. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich mich auf mein Bett freue. Bin nichts Gutes mehr gewohnt.“
 
   „Wenn du erst mal was Warmes im Bauch hast, geht’s dir gleich besser und die Müdigkeit verfliegt im Nu.“
 
   „Keine Männer, hatte ich gesagt“, mahnte Karo mit Nachdruck.
 
   „Ha-ha-ha! Das Spanferkel über offenem Feuer, das sie hier anbieten, – und von nichts anderem ging meine Rede – soll ’ne Wucht sein und das Bier sowieso. Keine Bange, Große, dich kriegen wir schon in Fahrt.“
 
   Und wenn sie dann, Gott möge ihr beistehen, ihre Freundin unter den Tisch getrunken hatte, würde sie in aller Ruhe dieses andere Problem in Angriff nehmen.
 
   Gefühlte Stunden später – es mochten vielleicht zehn Minuten vergangen sein – fuhr ein Streifenwagen an ihnen vorbei und in der Tat setzte sich kurz darauf die Blechkolonne in Bewegung. Als sie sich im Schritttempo der Unfallstelle näherten, fing Karos Herz an, verrückt zu spielen. Ihr Puls dröhnte laut hämmernd in den Ohren, obwohl gleichzeitig ihr Herzschlag auszusetzen schien.
 
   „Jesus und Maria“, presste sie hervor. „Das sind … Angel und … Danilo!“ 
 
   „Wo? Soll ich anhalten? Ich will sie auch sehen!“ Catherine trat mit aller Kraft auf die Bremse, was ihren Hintermann offensichtlich höchst erfreute, da es ihn zu Beifallsstürmen auf seiner Hupe veranlasste.
 
   „Bist du des Wahnsinns fette Beute?“, schrie Karo entsetzt auf. „Du bist ja völlig irre! Sieh nach vorne und fahr schleunigst weiter!“
 
   „Ist ja gut.“
 
   „Musst du denn ständig aus der Rolle fallen?“, ereiferte sich Karo, die längst nicht mit ihrer Tirade am Ende war. „Ich kann das auf den Tod nicht ausstehen! Und das weißt du ganz genau.“
 
   „Reg dich ab. Ist doch nix passiert.“
 
   „Es hätte aber!“
 
   „Wir fahren zwanzig.“ Cat beugte sich weiter nach vorn über das Armaturenbrett, kniff die Augen zusammen und berichtigte mit grimmiger Miene: „Vierzehneinhalb. Und ich habe unserem Goldstück – im Gegensatz zu dir, wenn ich dich höflichst daran erinnern darf – bisher noch nicht mal beim Rückwärtseinparken eine Schramme zugefügt.“
 
   Trotzig schwiegen beide Mädchen vor sich hin, bis sich Karo einen Ruck gab und die Hand zur Versöhnung ausstreckte. „War nicht so gemeint. Muss wohl der Föhn sein.“
 
   Cats Knurren war nicht zu deuten.
 
   „Allerdings hoffe ich in unser beider Interesse, dass sie uns nicht bemerkt haben. Ich will nicht wieder mit dem ganzen Theater anfangen.“
 
   Das nächste Knurren klang irgendwie ironisch.
 
   „Na schön, ich gestehe reumütig, es war etwas überspitzt, mich derart aufzuführen“, lenkte Karo ein. „Hatte die zwei nämlich schon vergessen. Nie wieder Ärzte. Du weißt doch.“
 
   „Sicher. Klar.“ Jetzt troff Cats Stimme vor Sarkasmus. „Vergessen, hä?“
 
   „Aber fast.“ Karo bemerkte aus den Augenwinkeln das hämische Grienen ihrer Freundin. „Na ja“, gab sie schließlich kleinlaut zu, „zumindest etwas.“
 
   „Ach ja?“
 
   „Auf jeden Fall habe ich mich ernsthaft darum bemüht, sie zu vergessen. Tut mir leid, dass ich so eine Szene gemacht habe.“
 
   „Passt schon. Ich habe nämlich eine Schwäche für Szenen, wie dir in all den Jahren, die wir uns kennen, nicht entgangen sein dürfte, und mache sie selber, so oft es geht.“
 
   Karo lächelte ihrer Freundin dankbar zu und drückte sanft ihren Arm.
 
   Die letzten Kilometer bis zum Hotel legten sie in einvernehmlichem Schweigen zurück. Jede hing ihren eigenen Gedanken nach.
 
   Beim Aussteigen nahm die frostige Luft den jungen Frauen den Atem. Eine sternenklare Nacht umfing sie. Wie eine schwarze Wand waren die Berge im Hintergrund zu erkennen. Bei Dunkelheit hatten sie etwas durchaus Bedrohliches an sich. Karo schüttelte sich und hoffte, dass dieser Eindruck lediglich ihren überreizten Nerven zuzuschreiben war.
 
   „Wow, das ist ja wie im Kühlschrank!“ Catherine schlang die Arme um ihren schmalen, vor Kälte schlotternden Körper und verkroch sich tiefer in ihre Lederjacke. „Warum konnten wir nicht die paar Hundert Kilometer weiter in den Süden fahren? Darauf wäre es auch nicht mehr angekommen. Du hast bestimmt nichts dagegen, wenn ich schon mal an die Rezeption sprinte, bevor die anderen alle eintrudeln. Und sieh zu, dass du unsere Karre irgendwo unterbringst! Ohne Beule! Und vergiss das Gepäck nicht!“
 
   Karo musste unwillkürlich schmunzeln, als sie sich hinters Steuer quetschte, um den Mini zu parken. Späte Rache, aber irgendetwas musste ja noch kommen. 
 
   Diese Frau! Was würde ich nur ohne sie machen?
 
    
 
   Die Empfangshalle des kleinen Hotels umhüllte Karo kurz darauf mit behaglicher Wärme. Sofort beschlug ihre Brille, sodass sie halbblind und leise fluchend über ein achtlos abgestelltes Gepäckstück stolperte. Dann prallte sie mit einem Schreckensschrei gegen eine Ziegelmauer. Zumindest hatte sie das Gefühl, dass es etwas gewesen sein musste, das hart wie eine Wand war. Und dann wurde es richtig interessant, machte die Mauer doch keine Anstalten, sie freizugeben, auch nachdem sie längst wieder sicher auf beiden Beinen stand.
 
   Nein, diesmal hatte er nicht die Absicht, sie gehen zu lassen.
 
   „Hätten Sie die Güte, Ihre Finger irgendwo anders abzulegen?“, blaffte sie und wand sich vergeblich in zwei unheimlich starken Armen, die sie behutsam an eine breite Brust drückten. „Herrgott noch mal, was soll denn das?“
 
   Verzweifelt kämpfte sie mit dem Träger ihres Rucksacks, der ihr in die Armbeuge gerutscht war und den Jackenärmel über die Hand zog, mit der sie sich gegen die Brust des Unbekannten zu stemmen versuchte. In der anderen Hand klimperte der Autoschlüssel gegen eine Büchse mit Nugatpralinen. Kurz, sie befand sich in der denkbar schlechtesten Ausgangsposition für einen Nahkampf.
 
   Bis sie eine Stimme dicht an ihrem Ohr vernahm. Eine dunkle Stimme, die sie augenblicklich stocksteif und stumm werden ließ und in ihr das Bedürfnis weckte, ein Königreich für einen dringenden Abwesenheitsgrund herzugeben.
 
   Das kann nicht sein! Bitte, lieber Gott, bitte-bitte mach, dass es nicht wahr ist! 
 
   Eine prickelnde Vorahnung stieg in ihr auf. Aber sie hätte nicht sagen können, was genau sie jetzt vom Allmächtigen erwartete. Donnergrollen? Eine majestätische Trompetenfanfare? 
 
   Oder fassungsloses Gelächter?
 
   „Darf ich behilflich sein?“
 
   


 
   
  
 



11. Kapitel
 
    
 
   Nein! Nein! Nein!
 
   Noch ehe Karo ihre Sprache wiedergefunden hatte, um ihren Protest aus sich herauszuschreien, wurde ihr das Gepäck abgenommen. Nun war sie zumindest in der Lage, ihre beschlagene Brille von der Nase zu zerren. Ihre Hand zitterte heftig, was sie noch wütender machte, und selbst ihre Stimme ließ sie konsequent im Stich und zeugte von ihrer Verwirrung. Ihr Verstand setzte aus, als sie hoch über sich zwei metaphysisch blaue Augen sah, die Faszination und Freude ausstrahlten und wie die Sterne in der Nacht funkelten.
 
   Nervös lachend trat sie einen Schritt zur Seite. Dann noch einen, bis sie hoffte, außerhalb der Reichweite seiner Arme zu sein. Sie musterte ihn misstrauisch. Besser, sie ging noch ein Stück weiter.
 
   Sie schluckte schwer an dem Kloß in ihrem Hals und keuchte seltsam atemlos: „Das hab ich nicht verdient. Niemals ich. Oh nein, ganz bestimmt nicht.“
 
   „Karo. Auch ich wünsche dir einen schönen Abend. Wie war eure Fahrt?“
 
   „Wie schaffst du es, stets zur falschen Zeit am richtigen Ort zu sein? Bist ’ne Art Hellseher, wie? Was willst du hier? Ausgerechnet jetzt! Mich wieder mal retten?“ Dabei war sie schon längst verloren!
 
   „Dich wiedersehen.“
 
   „Ach? Tja dann.“ So einfach ist das also mitunter. „Was für ein Zufall aber auch“, murmelte sie vielleicht eine Spur zu gefühlvoll und mit vor Aufregung dermaßen laut klopfendem Herzen, dass sie befürchtete, er könnte es hören.
 
   Irgendetwas lief hier vollkommen falsch. Ihr Herz sollte nicht solche Sprünge machen. Sie hatte ganz cool bleiben wollen, wenn sich ihre Wege trotz aller vorbeugenden Maßnahmen erneut kreuzen sollten. Sie wollte ihm eiskalt die Schulter zeigen und absolut unbeeindruckt von dannen ziehen. Und ihn so schnell vergessen, wie es dauerte „Leb wohl“ zu sagen.
 
   Stattdessen war sie nahe dran, ihm um den Hals zu fallen!
 
   Mühsam verkniff er sich ein Grinsen, das dem Teufel alle Ehre gemacht hätte, weil er ihre Gedanken erraten hatte. Die Tür ins Foyer wurde geöffnet und der Windstoß wehte eine Haarsträhne in Karos Stirn. Ohne nachzudenken, beugte sich Angel vor und schob die Strähne beiseite. Als seine Finger ihre Haut berührten, wurde ihm klar, welche Dummheit er begangen hatte. Was eine völlig bedeutungslose Berührung hätte sein sollen, wurde zu einer unbeabsichtigten Zärtlichkeit. Sein Körper reagierte mit einer Heftigkeit auf ihre Nähe, die ihn erschreckte. Er ließ die Hand sinken, Karo nicht aus den Augen lassend.
 
   „Ich hoffe, ich habe dir nicht wehgetan.“ Besorgt deutete sie auf seine muskulöse Brust unter dem weichen Pullover, wo sie die Narbe der Herzoperation vermutete.
 
   „Doch, ich denke schon.“ 
 
   Er schaute ihr tief in die Augen und sie erschrak fast zu Tode bei diesem durchdringenden Blick. Nie zuvor hatte sie eine deutlichere Botschaft in der Miene eines Menschen gelesen. Offen wie ein Buch lagen seine Gefühle für sie ausgebreitet.
 
   Und es gefiel ihr ganz und gar nicht, was sie da erkannte. Sie wollte das nicht!
 
   „Du hast mich nie angerufen. Kein Brief. Kein Besuch. Nicht das kleinste Lebenszeichen von dir. Das tat wirklich weh“, sagte er leise.
 
   Die Haare in ihrem Nacken stellten sich vor Erregung auf. Er fasste sie an den Händen und sie spürte die vertrauliche Berührung, das leichte Kreisen seiner Daumen über ihren Puls, der sich unwillkürlich beschleunigte. Mit puddingweichen Knien wich sie zurück und blickte Angel warnend an. Nie wieder Ärzte! wollte sie ihm ins Gesicht schreien. Nie wieder einen aus eurer Klinik! Wann wollt ihr endlich begreifen, dass ich nicht interessiert bin?
 
   Dabei wusste sie, es wäre nichts anderes als eine Lüge.
 
   „Komm“, forderte er sie auf. „Komm mit, ich möchte dir meinen Freund vorstellen. Meinen besten Freund.“ 
 
   Resolut schlossen sich seine langen Finger um Karos Handgelenk. Er achtete nicht auf ihre halbherzigen Proteste, während er sie hinter sich her zog, wurde jedoch sofort hellhörig, als sich Karo von ihm losmachte, auf Danilo zulief und ihm um den Hals fiel. Entgeistert blieb er stehen, total überrumpelt von der Szene, die sich vor seinen Augen abspielte. Und sein Blut zum Kochen brachte.
 
   „Daniel! Wie schön, dass du hier bist. Obwohl ich damit hätte rechnen müssen, nicht wahr, denn wo Angel ist, bist du ebenfalls nicht weit. Und außerdem habe ich gehofft …“
 
   Sie erzählte wieder viel zu viel!
 
   „Ich habe mich nie für diesen jämmerlichen Abgang im Café entschuldigen können. Wenn ich nicht irre, habe ich bisher nicht mal meine offene Rechnung bei dir beglichen. Unsinn!“ Sie lachte zittrig und spielte mit fahrigen Fingern an ihrem Ohrring. „Natürlich irre ich mich nicht. Im Prinzip habe ich nämlich immer Recht. Vermutlich wollte ich auf eine günstige Gelegenheit warten, die sich, wie’s aussieht, allerdings nie geboten hat.“
 
   „Und wenn doch, bist du ihr stets mit einem eleganten Schlenker aus dem Weg gegangen“, stellte Danilo mit einem Schmunzeln fest und ergriff Karos Hand.
 
   „Ich wusste nicht, dass ich so leicht zu durchschauen bin.“
 
   „Das muss dich nicht durcheinander bringen. Hej.“ Er zwang sie, seinen Blick zu erwidern. „Hej, du! Bleib ganz ruhig. Vergiss nicht, ich bin mindestens ebenso nervös wie du.“
 
   „Ist das dein Ernst?“
 
   „Ich würde dich nie belügen.“
 
   „Das sagst ausgerechnet du!“, giftete Karo und Danilo wurde sichtlich blass. „Das mit der Rechnung habe ich wirklich vergessen. Und wenn ich mal dran dachte, fiel mir wieder ein, dass ich euch nie mehr begegnen wollte.“
 
   Du wiederholst dich!
 
   „Da habe ich dich wohl in eine verdammte Zwickmühle gebracht.“
 
   „Das darfst du aber wissen. Kannst du dir vorstellen, wie peinlich mir mein Auftritt in dieser Kneipe war? Seitdem habe ich keinen Fuß mehr dahinein gesetzt. Ich wäre am liebsten im Boden versunken. Tut mir leid, wenn ich …“
 
   Vergiss es, hör einfach auf, unterbrach sich Karo, nichts tut dir doch wirklich leid und es interessiert erst recht niemanden. Ganz kurz erwog sie, ein Schweigegelübde abzulegen, verwarf diesen Gedanken allerdings schnell wieder. Stattdessen küsste sie ohne Zögern Danilo auf die glatt rasierte Wange und atmete tief seinen Duft ein. Für einen Moment schloss sie die Augen und gab sich ganz dieser Empfindung hin.
 
   „Das sollte jetzt keine Bezahlung sein“, raunte sie ihm ins Ohr. „Ich bin bloß froh, dich wiederzusehen.“
 
   „Wie sieht es dann aus, wenn du tatsächlich deine Schulden begleichst?“
 
   Sie verdrehte viel sagend die Augen und bemerkte dabei nicht, wie sich Angels Augen zu schmalen Schlitzen verengten und er die Hände zu Fäusten ballte. Um seinen Mund zuckte ein Muskel, der seine Anspannung verriet.
 
   „Ich wusste nicht, dass ihr euch kennt“, meinte er mehr zu sich als zu Karo und Danilo, die ihn vermutlich sowieso nicht verstehen konnten, da sie wie Kletten aneinander hingen. Noch immer stand er genau dort, wo er sie verlassen hatte – ein Vorwurf, der auf dem Steinboden Wurzeln schlug – und beobachtete argwöhnisch Karo, die unablässig auf Danilo einredete und ihm wahrscheinlich nicht einmal die Gelegenheit für ein „Hallo“ gegeben hatte. Er hatte den anzüglichen Kommentar seines Freundes nicht gehört. Und auch die Freude in dessen Stimme war ihm entgangen. Ihm genügte, dass Karo den Namen kannte, den er selbst Danilo vor vielen Jahren gegeben hatte. Und dass sie Danilo die Küsse schenkte, die allein ihm gehören sollten! Das konnte nur bedeuten, die beiden kannten sich wirklich gut.
 
   Weshalb tut diese Gewissheit weh? Schließlich ist es allein Danilos Sache, wem er was anvertraut. Trotzdem! Warum hat er mir nicht erzählt, dass er eine Frau kennengelernt hat? Und dann ausgerechnet Karo! 
 
   Sie waren hierhergekommen, weil er mit Karo reden wollte. Er und nicht Danilo! War der Kleine aus diesem Grund überraschend schnell bereit gewesen, ihn zu begleiten? Weil er es auf Karo abgesehen hatte? Das konnte nicht sein! Danilo wusste, was er für Karo empfand. Er musste ihn fragen, seit wann …
 
   „Wo ist eigentlich … Hab ich fast vergessen. Cat ist schon ganz wild darauf, euch kennenzulernen. Allerdings hat sich damals im Krankenhaus keine Gelegenheit mehr geboten und sie würde es mir nie verzeihen, wenn ich sie noch länger um dieses Vergnügen bringe.“ 
 
   Mit einem Mal fühlte sich Karo wie aufgezogen. Die Müdigkeit, die sich während der Fahrt mit aller Kraft ihrer bemächtigt hatte, war plötzlich vergessen.
 
   Catherine dagegen war über ihren Kampf um den ersten Platz bei der Anmeldung völlig entgangen, dass sich ihre Freundin in der Zwischenzeit mit völlig anderen Dingen als mit Gepäckausladen beschäftigte. Umso erstaunter schaute sie auf, als Karo mit strahlendem Lächeln auf sie zugeflogen kam. Im nächsten Moment klappte ihre Kinnlade nach unten. Sie hatte unter den Menschenmassen, die das Foyer des Hotels belagerten, zwei außergewöhnlich große Männer entdeckt. Groß? Riesig im Vergleich zu ihr! Umwerfend, prachtvoll, die crème de la crème!
 
   Karo feixte. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie ihrer Freundin bei diesem Anblick das Wasser im Mund zusammenlief. Vermutlich war sie gerade damit beschäftigt, ihre Zunge aufzurollen, damit sie ihr nicht wie bei einer Dogge aus dem Mund hing. Sie konnte es ihr nicht einmal verübeln. Cats Augen hatten inzwischen die Größe von Untertassen erreicht und Karo kannte ihre Freundin gut genug, um zu wissen, dass sie einer Ohnmacht ziemlich nahe war, hatte sie doch die selten dämliche Angewohnheit, vor lauter Staunen einfach mit dem Atmen aufzuhören. In der Tat hatte Cat eben erst festgestellt, dass die Männer hinter Karo her und geradewegs auf sie zu kamen.
 
   Sie kamen zu ihr! Zu ihr allein! Oooh, pfeif auf den Sechser im Lotto! Hier bin ich! Hierher!
 
   Karo widerstand lediglich mit Mühe der Versuchung, Cat vorm Gesicht in die Hände zu klatschen, um sie in die Wirklichkeit zurückzuholen. Sie blieb vor ihrer Freundin stehen und drückte ihr hilfreich die Kinnlade wieder hoch, damit sie zu guter Letzt nicht auch noch zu sabbern anfing und sich der leicht schwachsinnige Ausdruck auf ihrem Gesicht weiter verstärkte. Um Himmels willen, was sollten die Männer von ihr denken! Karo knuffte ihre Freundin unsanft in die Rippen, die sofort hektisch nach Luft schnappte.
 
   Der blanke Wahnsinn! Wenn diese Prachtexemplare der menschlichen Gattung … wenn, also wenn das Männer aus Fleisch und Blut sind, wenn ich die bloß einmal, ein einziges Mal nur, anfassen darf, fresse ich einen Besen samt Stiel!
 
   „Hier Bodenstation. Sojus bitte melden.“
 
   Catherine spürte Karos Hand an ihrem Ellenbogen und schüttelte fassungslos den Kopf.
 
   „Mensch, wisch dir endlich die Spucke vom Kinn.“
 
   Cat hob gehorsam die Hand und selbst die Erkenntnis, dass Karo sich einen Scherz mit ihr erlaubt hatte, brachte sie nicht gleich zur Besinnung.
 
   „Bloß zur Information: In just diesem Moment verlierst du fünfzig Punkte auf der Skala für persönliche Würde.“
 
   „Oh … oh Gott! Oh großer, barmherziger Gott! Karo, ich liebe dich. Das ist so nett von dir, mir schon heute mein Geburtstagsgeschenk zu überreichen. Ich werde mir nie wieder etwas wünschen“, stammelte sie und flötete an die Männer gewandt, ein Eine-Million-Watt-Lächeln im Gesicht: „Hallo Jungs, ich bin Catherine. Heiliger Bimbam, ihr seht euch verdammt ähnlich. Angel? – Oh, entschuldige. Dann nehme ich eben dich.“
 
   Sie hakte sich bei Danilo unter, nachdem sie Karos verstohlenes Kopfschütteln erahnt hatte. Es war nicht schwer zu erkennen, weshalb sich ihre Freundin so willig vom Charme dieses Mannes hatte betören lassen, war er doch wahrlich bestechend verpackt. Er mutete an wie ein junger Ikarus, der der Sonne zu nah gekommen war, für seine Anmaßung allerdings nicht bestraft, sondern überaus reichlich belohnt worden war. 
 
   Wenn das mal nicht genau der Urlaub wird, wie ich ihn haben wollte, frohlockte Catherine, und ihre Zungenspitze spielte erwartungsvoll zwischen den perlweißen Zähnen.
 
    
 
   Sie hechelte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, ihrer Freundin in den dritten Stock des Hotels hinterher.
 
   „Jetzt hat’s dich wohl erwischt“, wurde sie von Karo empfangen, während sie vergnügt vor sich hin pfiff.
 
   Die Hände voller Gepäck war es Cat nicht möglich, die Hand siegessicher zur Faust zu ballen. Ein kräftiges Wackeln mit ihrem kleinen Hintern war deshalb Ausdruck ihres Triumphes.
 
   „Und nun noch mal von vorn und gaaanz laaangsaaam. Wie … war … das? Kei-ne Män-ner wäh-rend des Ur-laubs? Schon gar keine Ärz-te? Oder habe ich da was in den falschen Hals bekommen?“
 
   „Hätte ich an ihm vorbeigehen sollen, als würde ich ihn nicht kennen? Er hat sich mir ja quasi in den Weg geworfen, also konnte ich beim besten Willen nicht einfach über ihn hinweg steigen. Früher oder später wären wir ihnen hier sowieso begegnet, da dachte ich mir, warum soll ich’s nicht gleich hinter mich bringen? Außerdem muss ich noch eine offene Rechnung begleichen. Bei Danilo. Und du hattest mir versprochen, sie dir anzusehen, erinnerst du dich? Und Versprechen muss man halten. Ach“, Karo winkte ab und drehte sich um. „Das verstehst du nicht, Kleine.“
 
   „Oooh doch. Ich weiß nämlich zufällig, dass du in letzter Zeit – im Gegensatz zu mir, wie ich nur betonen kann – so etwas wie eine sexuelle Dürreperiode durchgemacht hast. Und da kommen dir diese zwei Recken gerade wie gerufen. Von Rechts wegen sollte man dir den Hals umdrehen“, knurrte Cat und trat mit ausgestreckten Händen und gekrümmten Fingern zwei Schritte auf Karo zu.
 
   „Ich hatte einfach keine Zeit für Sex, weil ich fleißig studiert habe.“
 
   „Ich brauche unbedingt eine neue Freundin“, brummte die Kleine. „Keine Zeit für Sex. Wo gibt’s denn sowas? Von wegen vergessen und nicht wieder anfangen wollen! Scheinheiliger Nimmersatt, Vielfraß, Bigamist! Langsam dämmert mir, warum du mir diese Schnittchen so lange vorenthalten hast.“ Sie knuffte Karo beleidigt in die Seite.
 
   „Mitleid. Weil ich dich kenne, hatte ich lediglich Mitleid mit ihnen“, behauptete Karo und boxte zurück.
 
   „Schande über dich! Dabei hast du doch schon Angel und ich frage mich voller Verzweiflung, was du noch mehr willst. Was?! Was kann man mit zwei Männern tun, was man nicht auch mit einem tun kann?“
 
   „Dasselbe … nur länger“, gab Karo zurück und erstickte ihren Lachanfall mit beiden Händen, die sie auf ihren Mund presste.
 
   „Und so etwas nennt sich Freundin!“, stieß Cat glucksend hervor. „Haben wir nicht sonst alles miteinander geteilt?“
 
   Sie stritten übermütig und unter Gelächter noch eine Weile, während Karo vergeblich versuchte, die Tür mit der Chipkarte zu öffnen.
 
   „Ich habe Danilo nicht glauben wollen, dass mir die Frauen hinterherlaufen. Nun allerdings … mmmh, überzeugt.“
 
   Eine dunkle Stimme ließ Karo und Cat augenblicklich verstummen und wie zwei beim Naschen ertappte Kinder herumfahren. Völlig perplex starrten sie in Angels strahlendes Gesicht. Die dicken Teppiche auf dem Gang hatten die Schritte der Männer derart gedämpft, dass die Freundinnen sie nicht hatten kommen hören.
 
   „Hä?“, fragten sie wie aus einem Mund und wurden gleichzeitig rot, sodass sie aussahen wie zwei Tomaten auf einer Landwirtschaftsausstellung.
 
   Kaum zu glauben, dass es aus physiologischer Sicht überhaupt möglich war, aber Angels Grinsen wurde noch breiter. Inzwischen bestand die reale Gefahr, dass es den gesamten Flur vereinnahmen könnte. Und falls es noch breiter würde, müsste er sich eine Baugenehmigung bei der Stadt holen.
 
   „Das ist unser Zimmer.“
 
   Auch Danilo konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Geht es bei euch immer so zu? Ich habe geglaubt, Karo wäre ausschließlich mir gegenüber kratzbürstig und streitsüchtig. Das ist ja … Wahnsinn.“
 
   „Ganz und gar nicht. Das, mein Freund, ist wahre Liebe“, erwiderte Catherine gewichtig. „Solltest du unbedingt mal ausprobieren, wenn du groß bist.“ Sie blinzelte ihn herausfordernd an. „Also, wenn ihr schon mal da seid, würdest du mir bitte meine Tasche zu unserem Zimmer tragen? Es muss wohl noch ein Stockwerk höher sein und ich bin einfach fix und foxi von der langen Fahrt.“
 
   Cat fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als müsste sie sich den Schweiß aus dem Gesicht wischen. Dann packte sie völlig ungeniert Danilo am Ärmel, der ihr nicht nur die Tasche abnahm, sondern ebenfalls ihren Rucksack auf die breite Schulter hob. Nein, sie hatte nichts dagegen einzuwenden. Man konnte es auch übertreiben mit der weiblichen Selbständigkeit, oder?
 
    
 
   Endlich im richtigen Zimmer angekommen, brachen die beiden Studentinnen sämtliche zeitlichen Rekorde im Duschen und Umziehen. Bloß so schnell wie möglich wieder ins Foyer, wo man sich mit den Männern treffen würde! 
 
   „Ich könnte ein ganzes Schwein verputzen“, stöhnte Karo. Sie hielt sich eine Hand auf ihren Magen, der sich gerade lautstark zu Wort meldete. „Oder, um es mit einem von Mehlis Sprüchen auszudrücken: Lange Reise macht knurrig Volk.“
 
   Catherine schmunzelte. „Bescheiden, wie ich von Natur aus bin, würde mir Danilo schon genügen. Herrjeh, ist der süß! Und dieser knackige Hintern, mmmh, appetitlich. Würdest du nicht auch gerne einfach in ihn reinbeißen? Also, ich könnte ihn glatt mit Haut und Haaren auffressen.“
 
   „Tu, was du nicht lassen kannst.“
 
   „Sieht er eigentlich immer so aus? Dieser Mann gehört in die Hall of Fame.“
 
   „Wenn ich nicht irre, fehlt ihm eine Ecke vom Zahn.“
 
   „Hauptsache, sein bestes Stück ist noch dran.“
 
   „Dazu werde ich nichts sagen. Ich kenne ihn nur so. Stets akkurat, geschniegelt und gebügelt, frisch rasiert sogar mitten in der Nacht.“
 
   „Mitten in der Nacht? Du hast ihn in der Nacht gesehen?“ Cat wirbelte zu Karo herum, die Lauscherchen gespitzt. „Wann? Und wo? Ich meine, wieso mitten in der Nacht? Habt ihr etwa in der Klinik … Und wieso hast du mir nichts davon erzählt?“
 
   Karo zog in gespielter Unschuld die Schultern bis an die Ohren und hüllte sich in Schweigen, während sie noch einmal mit kritischem Blick ihre Garderobe musterte und Cat ungeduldig von einem Bein aufs andere hüpfte.
 
   „Was nun? Habt ihr oder nicht?“
 
   „Natürlich nicht.“
 
   „Natürlich. Aber bist du dir sicher, dass er ein ganz normaler Mensch ist?“
 
   „Normal? Nee, bestimmt nicht. Der ist …“
 
   „Komm, lass uns endlich gehen. Das will ich selbst rausfinden.“
 
   Karo fand es immer wieder aufs Neue erstaunlich, wie viel Elan und Lebenslust in dem zierlichen, kleinen Persönchen steckte. Für jeden erdenklichen Zweck hatte sie den passenden Mann zur Hand – und es musste weiß Gott nicht immer derselbe sein. Sie fühlte sich in der Gesellschaft von Männern pudelwohl und hatte gern einen Vertreter des starken Geschlechts um sich, selbst wenn es den Anschein hatte, dass sie keinen richtig ernst nahm.
 
   Karo fuhr sich ein letztes Mal mit den Fingern durchs Haar und wurde fast geblendet, als sie sich zu Cat umwandte. In einen aufreizend tief geschnittenen, grell neonfarbenen Fetzen mit einem Muster aus wild zuckenden Blitzen gehüllt, einen quietschbunten Schal, den sie sich wie einen Turban um die Stirn gewickelt hatte, und in schwarz-weiß-gestreifter Jeans, die wie eine zweite Haut saß und ihre mädchenhaft zarte Gestalt unterstrich, wartete sie in der geöffneten Tür auf Karo. Die vielen schnörkeligen Ringe, die an ihren Ohren hingen, klingelten wie Weihnachtsglöckchen, sobald sie den Kopf bewegte. 
 
   „So viel kannst du gar nicht trinken, dass dir in einem solchen Aufzug und bei diesen Temperaturen warm wird.“
 
   „Ich vertrage mehr als einen Stiefel.“
 
   Skeptisch wiegte Karo ihren Kopf hin und her. „Manchmal. Und was willst du tun, wenn Danilo sich auch bei dir wie ein Eisblock benimmt? Du stirbst den Heldentod direkt vor seinem äußerst wohlgeformten Zinken und er merkt es nicht einmal.“
 
   Im Zeitlupentempo schoben sich Cats Mundwinkel in die Breite, bis sie eine überlegene und überaus siegessichere Grimasse zeigte. Nein, das würde ihr nicht passieren! sollte das vermutlich signalisieren. Selbst Eisblöcke würde sie aufzutauen wissen, wenn man ihr bloß einen überließ.
 
   


 
   
  
 



12. Kapitel
 
    
 
   Sie hatten sich zu Recht auf einen romantischen Abend gefreut. Nach ausgiebigem Essen saßen die vier jungen Leute im rustikal eingerichteten Kaminzimmer und während Unmengen von heißem Punsch, Glühwein und Jagertee flossen, schwärmten die Mädchen von den Erlebnissen im letzten Urlaub am Meer, von den Seefahrern und ihren Freundinnen. 
 
   „Darf ich dich etwas Persönliches fragen?“, wandte sich Danilo unvermittelt an Karo, die wie immer unter dem warmen Blick seiner Augen leicht errötete.
 
   Dieser sehnsüchtige Ausdruck war ihr schon einmal begegnet und hatte sie gehörig aus der Bahn geworfen. Instinktiv nickte sie, während ihre Augen wie gebannt an seinen küssenswerten Lippen hingen.
 
   „Karo, wer hat dir diesen Namen gegeben?“
 
   Wonach er wohl schmeckte? stellte sie sich die gleiche Frage wie damals im Café. Wie schmecken die Lippen eines Arztes? Sicher nicht nach Desinfektionsmitteln oder Kamillentee.
 
   „Karo?“ Mit einem neckischen Grienen wedelte Cat vor ihren Augen.
 
   „Oh!“ Sie schreckte zusammen und entnahm Danilos Gesichtsausdruck, dass er etwas gesagt haben musste. Sie hatte es nicht gehört. Ihre Hand schoss zu dem silbernen Ring in ihrem rechten Ohr und spielte unruhig damit. „Entschuldige, aber … Ich vermute, du … Hattest du etwas gesagt?“
 
   „Ja, ich zumindest konnte es klar und deutlich hören.“
 
   Kollektives Nicken von Cat und Danilo gab ihm Recht.
 
   „Du … du wolltest mich etwas … fragen?“, mutmaßte Karo.
 
   „Auch richtig.“
 
   „Na dann, ich höre.“
 
   „Danke vielmals.“ Danilo deutete eine Verbeugung an. „Ich hatte dich nach deinem Namen gefragt und wissen wollen, ob du dich selber Karo nennst. Und nach welchen Kriterien du auswählst, wen du für würdig befindest, dich bei diesem Namen zu nennen.“
 
   Sie rollte die Augen himmelwärts und hielt die Hände in gespielter Verzweiflung vors Gesicht. „Muss das wirklich sein?“
 
   „Bitte. Du selber hast dieses Thema aufgebracht. Damals.“
 
   „Das ist Geschichte. Vergessen und vorbei.“
 
   Er schüttelte kaum merklich den Kopf und seine ernste Miene widersprach ihr. Vergessen? Niemals!
 
   Fröhlich meldete sich Angel zu Wort und pflichtete seinem Freund bei: „Warum nicht? Ich würde es auch gerne erfahren.“
 
   „Etwas anderes hatte ich von dir nicht erwartet“, grummelte Karo und richtete ihren Hilfe suchenden Blick auf Cat, deren Augen wie gebannt an Danilo hingen. Verräterin! Wozu gab es eigentlich Freunde, wenn sie einen im entscheidenden Moment im Stich ließen?
 
   „Ihr seid wohl immer einer Meinung? Das ist ja nicht auszuhalten. Du wolltest mir diese Frage schon im Café stellen, nicht wahr? Unser Streit hat sich an meinem Namen aufgehängt. Danilo, ich habe mich inzwischen entschuldigt. Erspare mir also eine Antwort. Niemanden interessiert etwas derart Banales wie die Herkunft eines Namens. Oder habe ich dich etwa nach deinem …“
 
   Wie so oft war ihre Zunge mit der Produktion von Fettnäpfchen schneller gewesen, als ihr Hirn auf die Beseitigung derselben reagieren konnte. Sie biss sich erschrocken auf die Lippen und senkte den Blick, als würde sie im Boden nach einem Loch suchen, in dem sie versinken konnte. Beide Männer waren ohne Eltern aufgewachsen und wussten bestimmt nicht, wie sie zu ihren Namen gekommen waren.
 
   „Das war wirklich sehr durchdacht“, bemerkte Catherine trocken.
 
   „Habe ich nach deiner Meinung gefragt?“
 
   „Nein, dennoch empfand ich die Notwendigkeit, sie zu äußern.“
 
   Karo wandte sich von ihrer Freundin ab, während die Schamröte ihr Gesicht dunkel färbte und sie sah, wie Angel und Danilo einen flüchtigen Blick wechselten. „Das wollte ich nicht.“ 
 
   Danilo winkte gleichmütig ab. „Ist schon in Ordnung.“ Der schmerzliche Zug um seinen Mund indes strafte seine Worte Lügen.
 
   Geistesgegenwärtig versuchte Catherine, die peinliche Situation zu entschärfen. „Und damit hat endlich meine Stunde geschlagen.“ Sie warf Karo einen vernichtenden Blick zu. Knigge würde entsetzt in seinem Grab rotieren, hätte er diese billige Entschuldigung mit anhören müssen. Halt jetzt bloß die Klappe! formte sie mit ihren Lippen.
 
   Und den Männern zugewandt erklärte sie: „Unserer überaus erfolgreichen, nichtsdestotrotz bescheidenen Malerin war es schon immer ungeheuer peinlich, darauf zu antworten. Meist gibt sie bei dieser Frage irgendwelchen Müll zum Besten, sodass man weniger schlau ist als zuvor. Das habt ihr ja eben selbst erlebt. Darin ist sie unbestritten Meister! Deswegen sollt ihr nun die einzig wahre Geschichte zu ihrer Namensgebung hören. Das erste Bild dieser begnadeten Künstlerin, welches ihr Mentor vor einigen Jahren für eine Ausstellung auswählte, trug den Titel ‚Karo’. Da sie, der geborene Perfektionist, im letzten Moment völlig entnervt den Kopf verlor, ließ sie in einer waghalsigen Nacht-und-Nebel-Aktion ihren Namen als Künstler von der Tafel entfernen. Sie hatte in der Galerie einen guten Freund an der Hand, den sie …“, ein andächtiges Schweigen folgte und Cat zwinkerte Karo mit entschuldigendem Schulterzucken zu, „ich habe bis zum heutigen Tag nicht herausgefunden wie – aber auf jeden Fall mit Erfolg bestechen konnte. So wurde auf der Vernissage Karo als die Malerin mit Zukunft gehandelt. Die Leute bemerkten nicht, dass auf dem Bild – es war, zugegeben, äußerst abstrakt – wirklich ein schnödes Karo zu sehen war.“
 
   Während sich Cat noch einige Zeit mit wachsender Begeisterung über die Qualität der Bilder ihrer Freundin ausließ, war Karo nicht entgangen, dass Angel offensichtlich weniger Catherines Ausführungen folgte, als vielmehr mit ernstem Gesicht seinen eigenen Gedanken nachhing. Als er schließlich Karos forschendem Blick begegnete, schenkte er ihr ein reumütiges Lächeln und hob die dichten Augenbrauen, wie um sich zu entschuldigen, in die Höhe.
 
   Weit nach Mitternacht verabschiedete sich überraschenderweise Catherine als Erste. „Ich werde schon mal vorgehen, bin echt zu müde für eine längere Ziehung. Morgen ist auch ein Tag – hoffe ich zumindest. Gute Nacht, Leute!“
 
   Lediglich Karo schien zu bemerken, wie unecht das übertriebene Gähnen ihrer Freundin klang.
 
   „Ich bringe dich nach oben“, beeilte sich Danilo zu sagen und hatte damit Cats auffordernden Blick zu ihrer vollen Zufriedenheit richtig gedeutet.
 
   Karo schaute den beiden hinterher. Eigenartigerweise gab es ihr einen schmerzlichen Stich ins Herz, als sie beobachtete, mit welcher Selbstverständlichkeit Danilo seinen Arm um Cats schmale Schulter legte, wie ihre Freundin den Mann dafür dankbar anhimmelte und ihre Hand Besitz ergreifend um seine Taille fasste.
 
   „Warte. Bleib noch einen Moment, Karo.“ Angel erwischte sie mit einer blitzschnellen Bewegung am Handgelenk und hielt sie zurück, als sie sich nach Cats und Danilos Aufbruch ebenfalls erheben wollte. „Ja, genau hier. Bei mir.“
 
   Sie wollte protestieren, sich gegen seinen selbstherrlichen Befehl wehren. Nachdem sie allerdings seinen glutvollen Blick auf sich gerichtet sah, hielt sie es für klüger abzuwarten. Seine Aufforderung hatte ganz so geklungen, als würde gleich eine Bombe platzen. Ihr wurde bewusst, wie gefährlich er war, weil er diesen eisernen, unerbittlichen Willen besaß. Wenn er erst einmal einen Entschluss gefasst hatte, war es vermutlich nicht ratsam, sich ihm in den Weg zu stellen.
 
   „Oder möchtest du, dass ich dich Susann nenne?“
 
   Sie riss die Augen auf. Denn nun konnte sie förmlich die Lunte riechen, die unaufhaltsam kürzer wurde.
 
   „Nein!“ Sie versuchte, sich unauffällig außer Reichweite zu schieben. „Ich meine, du kannst mich von mir aus nennen, wie du willst. Es ist mir völlig egal. Was soll diese Frage?“
 
   Angel zog sie sanft zu sich und bedeutete ihr mit einer knappen Kopfbewegung, auf der breiten Sessellehne neben ihm Platz zu nehmen. Er war es offenbar gewohnt, dass man ihm gehorchte, doch diese Arroganz weckte Karos heftigen Widerstand. Was bildete sich der nur ein! Sie gehörte nicht zu den Frauen, die beim Wink seines kleinen Fingers angekrochen kamen, um ihm die Füße zu küssen! Hatte sie das nicht bereits vor Wochen klargestellt? Dabei machte er gar nicht den Eindruck, als wäre er schwer von Begriff. Sogar sein Lächeln war Ausdruck überheblicher Selbstsicherheit.
 
   „Was willst du?“
 
   „Noch ein wenig reden. Die Ruhe genießen. In deiner Nähe sein.“ 
 
   Er griff nach dem Weinkrug. „Was war das eigentlich für ein Streit?“, erkundigte er sich beiläufig, während er scheinbar seine volle Aufmerksamkeit dem Punsch widmete, den er ihnen nachschenkte.
 
   „Das geht ausschließlich Danilo und mich etwas an. Du hast höchstens am Rande eine unbedeutende Rolle gespielt.“
 
   Sie bemerkte nicht, wie er bei ihren Worten zusammenzuckte und innerlich erstarrte. Es ging ihn nichts an, was sich zwischen Danilo und ihr abspielte? Sie ahnte ja nicht, wie sehr sie sich mit dieser Annahme täuschte. Alles, was Danilo betraf, war auch seine Angelegenheit. Seit Jahren hatten sie es so gehalten und er würde als der Ältere erst recht ein Wort mitreden, seit Karo eine Rolle in ihrem Leben spielte!
 
   „Wenn du es genau wissen willst, frag Danilo, weil ich einfach zu kaputt bin für lange Erklärungen. Trotzdem entschuldige ich mich noch mal bei dir persönlich für diesen Versprecher vorhin. Es war keine Absicht. Shit happens. Ich wollte mit diesem blöden Spruch niemanden verletzen, nicht mal euch zwei.“
 
   Ihr Mund presste sich zu einem schmalen Strich zusammen. Ganz deutlich war ihr jetzt anzumerken, dass sie nicht gewillt war, sich zu derart später Stunde auf Grundsatzdiskussionen einzulassen.
 
   „Ist sonst noch was? Ich bin müde, Angel. Wir haben nämlich eine verflucht lange Fahrt in einem verflucht engen Auto hinter uns und obendrein ein paar Liter Wein intus. Ich höre mein Bett schon eine ganze Weile laut und vernehmlich nach mir rufen. Fass dich kurz, denn um ehrlich zu sein, schlafe ich gleich ein.“
 
   Angel antwortete nicht sofort, sondern lehnte sich in seinem Sessel zurück. Mit einer selbstverständlich wirkenden Geste legte er seinen geradezu endlos langen Arm um ihre Taille. Karo stöhnte innerlich auf. Sie hatte – Zur Hölle! – nicht allein die Reichweite seiner Gliedmaßen unterschätzt. Seine fordernde Berührung brachte sie ins Schwitzen. Warum hatte sie ausgerechnet bei ihm Probleme, sich und ihre Gefühle in den Griff zu bekommen?
 
   Gib schon zu, dass er dich erregt. Selbst ein Blinder mit ’nem Krückstock würde erkennen, wie du vor Verlangen zitterst. Du bist scharf wie ’ne Granate! 
 
   Ach, halt endlich die Klappe! brüllte Karo den kleinen Mann in ihrem Ohr an. Steck dir deine Meinung sonst wohin!
 
   Sie atmete tief durch und fragte gelangweilt: „Was nun? Wartest du auf den gestrigen Tag?“ Zornig streifte sie seine Hand von ihrer Hüfte und giftete: „Und guck mich, verdammt noch mal, nicht so an!“
 
   Angel hob die gespreizten Hände und setzte eine unschuldsvolle Miene auf. Er hielt Karos wütenden Blick gefangen, bis sich ihre Wangen mit feiner Röte überzogen. Sie hasste dieses Gefühl der Wehrlosigkeit, wenn er sie mit seinen unwiderstehlichen Augen förmlich hypnotisierte und sie willenlos all ihre Vorsätze über Bord werfen ließ. Sie wollte sich diesem Mann nicht ausliefern und ahnte dabei doch längst, dass sie bereits verloren hatte, bevor sie überhaupt mit Kämpfen hatte beginnen können.
 
   Stojanow bemerkte ihre Unsicherheit und zog Karo von der Armlehne auf seinen Schoß. Sie wollte sich gegen diese unmögliche Vertraulichkeit wehren, musste indes einsehen, dass sie nicht die geringste Chance angesichts seiner Bärenkräfte hatte. Seine muskulösen Arme schlossen sich um sie und drückten sie näher an seine harte Brust.
 
   Sie war überzeugt, das hektische, unregelmäßige Klopfen seines Herzens hören zu können und keuchte: „Bitte, Angel, lass mich los.“
 
   Mit entwaffnender Offenheit, die ihr die Sprache verschlug, flüsterte er ihr ins Ohr: „Dafür ist es zu spät. Das kann ich nicht. Und selbst wenn, ich würde es nicht wollen. Nie mehr.“
 
   Nie mehr. Das hatte sie schon einmal aus seinem Mund gehört – und sie an den Rand eines Herzinfarktes gebracht. Sie bog ihren Oberkörper ein Stück zurück. Diese Haltung war zugegeben alles andere als bequem. Zumindest erlaubte sie ihr, Angel in die Augen zu schauen und somit nicht mehr von seinem aufgeregten Herzschlag abgelenkt zu werden.
 
   „Ich muss dir etwas gestehen.“
 
   „Das kannst du morgen tun.“
 
   „Ich muss diese Sache endlich aus der Welt schaffen. Ich habe schon viel zu lange auf eine Gelegenheit gewartet, um sie noch weiter zu verschieben. Warte und hör mir zu!“
 
   „Bitte“, versuchte sie vergeblich, ihn an seine guten Manieren zu erinnern.
 
   „Es ist kein Zufall, dass wir uns ausgerechnet zu dieser Zeit an diesem Ort aufhalten. Ich sah dich – und höchstens das war Zufall – aus dem Reisebüro neben eurer Uni kommen. Das war die Chance, auf die ich ein halbes Jahr lang gewartet hatte. Anders kam ich an dich nicht heran. Ihr geht nicht ans Telefon und wenn Cat sich doch einmal meldet, bist du zufällig nie zu Hause.“
 
   Karo registrierte den ironischen Unterton in seiner Stimme und schnaufte ärgerlich. War sie tatsächlich so leicht zu durchschauen? Andererseits hatte Cat höchstens ein Dutzend Mal erwähnt, dass ein Anruf für sie eingegangen war. Natürlich hatte sie nie gewusst, wer sich da meldete, was auch nicht so schlimm war, da er Cat versicherte, später noch einmal anrufen zu wollen.
 
   „Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.“
 
   Seine Augenbrauen zuckten mit einem Ausdruck der Missbilligung in die Höhe. „Ich könnte mich irren“, sagte er in dem blasierten Tonfall eines Mannes, der das für sich eigentlich ausschloss, „aber offenbar hört ihr auch euren Anrufbeantworter nie ab. Zumindest hast du mich nicht zurückgerufen, obwohl ich dich darum gebeten habe. Also habe ich der netten Dame im Reisebüro kurzerhand erklärt, du hättest mich geschickt, um zwei weitere Plätze für uns an eurem Urlaubsort zu buchen. Und sie hat mir die Geschichte sofort abgenommen.“ 
 
   Er lachte leise. „Muss wohl an meinen blauen Augen liegen, die nicht so aussehen, als könnten sie lügen. So einfach kamen wir zu unserem Urlaub.“
 
   „Wirklich sehr interessant“, meckerte Karo.
 
   Nicht genug damit, dass er sie vor einem halben Jahr gekidnappt und in seine Klinik entführt hatte! Er gab unumwunden zu, dass er sich eine Menge auf sein gutes Aussehen einbildete und sehr wohl imstande war zu lügen. Und obendrein spionierte er ihr hinterher! Was gab ihm eigentlich das Recht, sich in ihr Leben einzumischen? Er musste sich seiner Sache verdammt sicher sein. Würde er sie etwa von nun an bis an ihr Lebensende verfolgen? Sie spürte, wie sich ihr bei dieser Vorstellung die Nackenhaare sträubten.
 
   Er lockerte seinen Griff etwas und strich mit einer spielerischen Geste eine widerspenstige Haarsträhne aus ihrer Stirn. Sie zuckte zusammen. Dieser hinterhältige Schuft sollte auf keinen Fall bemerken, wie sehr jede seiner flüchtigen Berührungen sie verwirrte.
 
   Und wirklich tat er, als hätte er es nicht registriert. Unbekümmert erzählte er weiter: „Du hättest Danilo erleben sollen, wie er mich verflucht und beschimpft hat für diese Verrücktheit. Wir wussten nicht einmal, wann und wohin die Reise geht, bis wir vor vier Tagen die Unterlagen erhielten. Glaube mir, ich wäre dir genauso gut ans Ende der Welt gefolgt“, stieß er atemlos hervor und sein Gesicht war ihrem plötzlich viel zu nahe.
 
   Eigenartigerweise zweifelte Karo nicht einen Augenblick an seinen letzten Worten. Er war ganz bestimmt verrückt genug, sogar das fertigzubringen. Instinktiv schob sie sich ein Stück von ihm weg. Aber sein Arm legte sich sofort wieder fester um ihre Hüfte. Sie spürte die stahlharten Muskeln seiner Oberschenkel und die Erregung, die die Berührung ihrer Körper auch bei ihm auslöst hatte.
 
   „Karo, ich wusste, hier würdest du nicht vor mir weglaufen. Schenke mir ein wenig von deiner Zeit. Lediglich einen Moment. Ich bin dir einige Erklärungen schuldig.“ Hastig nahm er einen Schluck aus seinem Becher. „Ich muss mit dir über den Unfall reden, denn es gibt zu viele ungeklärte Dinge, die ich nicht länger trennend zwischen uns stehen lassen kann. Bevor wir über die Zukunft reden, sollten wir die Vergangenheit kennen.“
 
   Karos Blick gefror bei diesen Worten. Sie schaute durch Angel hindurch und fühlte die Leere in ihrem Hirn fast körperlich. Mit einem Schlag war sie völlig nüchtern. Zukunft? Über die Zukunft reden? Wessen Zukunft? Ihre Pläne gingen ihn nicht im Geringsten etwas an!
 
   Und seine interessierten sie nicht!
 
   „Du sagst nichts?“ Ihr Schweigen überraschte ihn.
 
   „Ähm … Mmmh … Ich …“
 
   In der folgenden Minute setzte sie noch einige Male zum Sprechen an und schüttelte schließlich unschlüssig den Kopf. Es schien, als hätte sie vergessen, wie man einen vollständigen Satz bildet.
 
   „Was soll ich dazu sagen? Vielleicht würde ich sogar etwas dazu sagen, wenn ich auch nur die geringste Ahnung hätte, wovon zum Teufel du überhaupt redest.“
 
   „Zunächst einmal geht es mir um die Fragen, die du hattest. Man hat mir erzählt, dass du beinahe ununterbrochen Fragen gestellt hast. Und gehörig verstimmt warst, weil sie nicht zu deiner Zufriedenheit beantwortet wurden.“
 
   Wieder schwieg er und wartete. Reglos, scheinbar ausdauernd geduldig. Und Karo wurde klar, dass sie auch noch morgen so sitzen würden, wenn sie ihm nicht die gewünschte Auskunft gab.
 
   „Tage- und wochenlang“, begann sie zögernd, nach wie vor nach den richtigen Worten suchend, „habe ich mir ausgemalt, was du mir auf meine Fragen nach dem Unfall antworten würdest. Tatsächlich habe ich mir eine Zeitlang gewünscht, dich noch ein einziges Mal zwischen die Finger zu bekommen. Wie sehr hatte ich gehofft, dir bei dieser Gelegenheit all die Fragen an den Kopf knallen zu können, die mir Danilo nicht beantworten durfte. Was hatte ich damals für eine Stinkwut auf den armen Kerl! Dabei tat er ganz brav lediglich das, was du von ihm verlangt hast. Habe ich Recht? Ein Wort von dir genügt und er tut alles für dich. Und mein Gefühl sagt mir, dass dies nicht erst seit deinem Klinikaufenthalt so ist.“
 
   „Wir sind Freunde.“ Leichte Röte kroch ihm den Hals hinauf, da ihre Vermutung voll ins Schwarze getroffen hatte – auch wenn er es nicht ganz so krass ausgedrückt hätte. „Außerdem hat er immer den großen Bruder in mir gesehen. Wir hatten nur uns. Dani und ich sind Außenseiter gewesen, sogar im Kinderheim, wo es ausschließlich Außenseiter gab.“
 
   Karo fielen Erikas Schilderungen von Angels Kindheit ein. Sollte sein Martyrium auch nach seinem Auffinden nicht zu Ende gewesen sein? Ihre Hand fuhr an den silbernen Ring in ihrem rechten Ohr. Nein, sie wollte es nicht wissen! Sie musste einen Schlusspunkt setzen! Sofort!
 
   Ungestüm befreite sie sich aus Angels sanfter Umklammerung und leerte ihren Becher Punsch mit einem langen Schluck. Dann sagte sie ruhig und bestimmt: „Ich möchte nicht mehr wissen, was passiert ist. Glaube mir, es interessiert mich nicht länger.“
 
   „Du hast dich bei meinem Professor erkundigt und Erika gelöchert, Danilo sowieso und vermutlich sämtliche Schwestern, die mich kennen. Du wolltest es unbedingt wissen und ich bin hierhergekommen, um mit dir darüber zu reden.“
 
   „Warum? Willst du mir noch mehr Lügen auftischen?“
 
   „Lügen?“
 
   „Genau! Lügen – oder wie nennst du das, was man mir als Antwort serviert hat? Glaube mir, es ist ein schreckliches Gefühl zu wissen, dass man sich auf keine Auskunft verlassen kann. Man kann einen Menschen nämlich nicht allein mit Lügen verrückt machen, sondern ebenso mit wohldosierten Halbwahrheiten. Es waren Kleinigkeiten, die sich häuften, Blicke, Andeutungen, Schweigen, Ausflüchte. Irgendwann wuchsen sie zu einer derartigen Höhe an, dass sie mir Angst machten. Verstehst du das?“
 
   Sie lachte unsicher. „Na ja, wahrscheinlich nicht. Für dich gehört das wohl zum Alltag. Diese Geheimnistuerei, meine ich. Ich jedenfalls hatte ständig das Gefühl, als würde mich jemand irgendwo draußen in der Nacht beobachten und mit einer Keule nach mir ausholen. Und ich war überzeugt, er würde ohne Zögern zuschlagen. Nirgends gab es einen Menschen, der mir helfen wollte. Sie haben sich die größte Mühe gegeben, ihr aufrichtiges Bedauern zu heucheln. Tut mir leid, aber ich weiß von nichts. Mein Name ist Hase. Diese Idioten!“
 
   Sie hielt einen Moment inne und erschrak, als sie Stojanows angestrengt mahlende Backenknochen bemerkte. Sein Gesicht glich einer ausdruckslosen Maske, seine Körperhaltung ließ dagegen erahnen, wie betroffen ihn ihre Worte machten. Doch er widersprach nicht.
 
   „Inzwischen habe ich aufgehört zu fragen und im Stillen gehofft, die Bilder würden zu mir zurückkehren.“ Sie zuckte gleichmütig mit der Schulter. „Sieht so aus, als würde diese Unfähigkeit …“
 
   Wehmütig ging ihr Blick ins Leere. Die Erinnerung an diese verpasste Chance schmerzte zu sehr und noch heute musste sie an sich halten, um angesichts ihres Verlustes nicht aufzuschreien.
 
   „Die Bilder … weg! Einfach verschwunden, als wären sie nie Teil meines Lebens gewesen. Meine Güte, wenn ich bloß daran denke, wird mir noch immer schlecht! Ein paar Tage vor dem Unfall bekam ich das Angebot einer kleinen Galerie, meine Bilder dort auszustellen. Ich konnte es nicht fassen. Eine eigene Ausstellung! Nicht nur ein einzelnes Bild unter vielen. Es war die Chance meines Lebens. Kannst du das nachvollziehen?“
 
   Vermutlich nicht, dachte sie erbost, als sie nichts als Verständnislosigkeit in seiner Miene erkannte. Wie auch, ging doch nichts über die exakten Wissenschaften, denen er sich verschrieben hatte. Da konnte sie als Meister Farbenklecks nicht mithalten.
 
   Abrupt stand sie auf und endete mit aufgesetztem Lächeln: „Ich bin müde. Lass uns diese unglücksselige Geschichte endlich vergessen. Ich will nicht länger daran erinnert werden. Und ich glaube nicht, dass es eine gute Idee war, uns hierher zu folgen.“
 
   


 
   
  
 




 
   13. Kapitel
 
    
 
   Schweigend gingen sie durch den menschenleeren, nachtschlafenden Korridor zu dem Zimmer der Mädchen. Erneut mühte sich Karo vergeblich, das Türschloss zu öffnen. Diesmal allerdings war ihr nicht zum Lachen zumute.
 
   „Was soll denn das schon wieder? Die Katze hat von innen verriegelt! Ich glaube, es ist pure Bequemlichkeit, dass ich sie noch nicht umgebracht habe. Dabei habe ich ihr extra eingeschärft, die Karte nicht stecken zu lassen! Himmelherrgott, wo hat sie nur ihre Gedanken?“
 
   Sie hätte sich die Antwort nach Cats und Danilos Verabschiedung und den tiefen Blicken, die die beiden getauscht hatten, leicht selbst geben können. Da sie wusste, wie wenig das zur Besserung ihrer Laune beitragen würde, schob sie jede Überlegung daran weit von sich und holte stattdessen wütend mit der Faust aus, um ihre Freundin auch wirklich zu wecken. Sie würde ihr den Kopf schon zurechtsetzen!
 
   Mit einer Schnelligkeit, die sie schockierte, schoss Angels Hand vor und legte sich um ihre Faust. Ehe Karo überhaupt reagieren konnte, hatte er sie sanft zurückgezogen. Sie fuhr herum und starrte ihn empört und gleichermaßen betroffen an. Wie sehr sich Angel und Danilo nicht bloß äußerlich ähnelten. Selbst in Bezug auf ihre Reaktionsschnelligkeit stand einer dem anderen nicht nach.
 
   „Ich wollte dich nicht erschrecken, Karo.“
 
   Als könnte sie es immer noch nicht fassen, schnappte sie hektisch nach Luft.
 
   „Auf diese Weise weckst du vermutlich alle anderen, nur nicht Cat“, fügte er kleinlaut an, um mit seinen nächsten Worten dem Ganzen die Krone aufzusetzen. „Komm mit zu uns, die Liege im Wohnraum ist frei.“
 
   „W-was?! Das habt ihr euch ja fein ausgedacht.“
 
   „Was meinst du damit?“, fragte er völlig arglos.
 
   Karo überlegte einen kurzen Augenblick, aber ihr fiel nichts Passendes ein, das sie ihm an den Kopf hätte knallen können. Sie konnte ihm unmöglich eine Szene machen, in aller Öffentlichkeit, noch dazu um diese Zeit. Dafür spürte sie die Anstrengungen des vergangenen Tages viel zu sehr in jeder Faser ihres Körpers. Mit einem Mal zu erschöpft für Widerstände jeglicher Art, drehte sie sich um und stapfte ohne einen Kommentar vor Angel her zu seinem Zimmer.
 
   Mit fragend hochgezogenen Augenbrauen bemerkte der Arzt, dass sein Freund nicht da war.
 
   Pah! Bist du wirklich derart naiv, Doktor Tugendhaft? Karo schüttelte verächtlich den Kopf. Dein Freund ist kein Mönch und wahrhaft viel zu sexy, als dass Cat ihn von der Bettkante schubsen würde. Kein Eisblock ist vor ihr sicher, wenn sie ihn auftauen will.
 
   Nein, Karo wunderte sich im Gegensatz zu Angel nicht im Geringsten über Danilos Abwesenheit, gleichwohl schmerzte sie die zur Gewissheit gewordene Vermutung. Der Stein auf ihrer Brust wollte sie schier erdrücken, fachte allerdings genauso den Ärger auf sich selbst an. Zum Teufel, was war denn los? War nicht sie selber es gewesen, die Cat vorgeschlagen hatte, sie mit Danilo bekannt zu machen? Jetzt dagegen stiegen unmissverständlich Zweifel in ihr auf, ob ihr damit ernst gewesen war. Oder hatte sie vielleicht gar gehofft, über Cat an diesen Mann heranzukommen?
 
   Nein! Nein und noch mal nein, denn sie hatten sich geschworen, die Finger von Ärzten zu lassen, und damit basta!
 
   Noch gestand sich Karo nicht ein, dass Eifersucht auf Cat an ihrem Herz nagte.
 
   Sie ließ sich schlapp auf das Sofa fallen und beobachtete unter halb geschlossenen Lidern, wie sich Angel geräuschlos durch das Zimmer bewegte und Kerzen anzündete, die er auf Sideboard, Regal und Tisch verteilte. Seine katzenhaft geschmeidigen Bewegungen ließen die ungeheure Kraft ahnen, die ihm innewohnte. Ein so betont maskuliner Mann durfte nicht etwas so Romantisches tun, wie Kerzen entzünden. Konnte man es unter diesen Voraussetzungen einer Frau verübeln, wenn sie bei diesem Anblick umfiel? Niemand sollte derart gut aussehen! Also wirklich, so viel Schönheit an einen Einzigen verschwendet!
 
   Da wurde Karo mit Schrecken bewusst, dass sie Ähnliches auch von Danilo gedacht hatte. Sogar die Art, wie er ging, erinnerte sie an seinen Freund, mit dieser unverhüllten Arroganz, als würde er glauben, dass die ganze Welt allein ihm gehörte, seine Hüften, die sich mit lässiger Anmut bewegten, und seine muskulösen Schenkel …
 
   Sie schob diese unpassenden Gedanken schnell von sich. Sie sollte nicht auf solche Dinge achten.
 
   Aus der Minibar holte Angel zwei Gläser und Mineralwasser und platzierte alles auf dem kleinen Tisch. „Einen Gute-Nacht-Trunk?“
 
   „Nö, bin wirklich hundemüde.“
 
   Sofort sprang er wieder auf und machte Anstalten, in den Schlafraum nach nebenan zu gehen. „Es dauert bloß einen Moment, bis ich das Bettzeug geholt habe. Eine frische Zahnbürste liegt im Bad.“
 
   „Ihr seid auf alles vorbereitet, wie?“
 
   „Du glaubst … also, wenn wir verreisen … Deswegen sind wir nicht hier. Nicht deswegen, wenn du meinst, was ich glaube.“
 
   „Selbst wenn es so wäre, ist das euer Problem. Es geht mich nicht das Geringste an.“
 
   Was natürlich nicht der Wahrheit entsprach. Es ging sie sehr wohl etwas an. Denn Cat und Danilo verbrachten die Nacht zusammen. Und sie saß hier, allein mit einem Märchenprinzen, den sie nicht haben wollte. Vielleicht wollte, aber ganz sicher nicht haben konnte und schon gar nicht haben sollte. Seinen Andeutungen zufolge hatte er bereits konkrete Zukunftspläne geschmiedet. Pläne für sie beide! Ging sie heute Nacht auf sein Angebot ein, käme das – brrr! – einem Jawort gleich, denn im Gegensatz zu ihr würde sich Angel nicht mit halben Sachen zufrieden geben.
 
   Kurz gesagt, sie saß über beide Ohren in einem riesigen Schlamassel! Die ängstliche Jungfrau würde er ihr kaum abnehmen.
 
   „Nun verbreite nicht gleich so ’ne Hektik! Kannst dich ruhig wieder setzen. Du hast vermutlich Recht, ich glaube selbst nicht, dass ich jetzt schlafen könnte. Es war ein bisschen viel Aufregung heute. Also, her damit.“
 
   „Möchtest du lieber etwas anderes trinken? Soll ich uns aus der Lobby eine Flasche Wein holen? An der Bar habe ich …“
 
   „Nein! Nein, lass. Ich glaube, wir haben heute genug gebechert. Wasser zum Nachspülen ist schon in Ordnung, danke.“
 
   Angel füllte eines der Gläser, reichte es ihr über den Tisch und setzte sich Karo gegenüber in einen Sessel.
 
   „Was ist aus deiner Ausstellung geworden?“, versuchte er, den vor einigen Minuten gerissenen Gesprächsfaden wieder zu knüpfen.
 
   Entrüstung machte sich auf Karos Gesicht breit. Hatte er denn gar nichts begriffen? Wie konnte er bloß etwas dermaßen Dämliches fragen?
 
   „Ein Reinfall natürlich!“, knurrte sie missgestimmt. „Nichts ist daraus geworden. Ich hatte Pech, eine Schaffenskrise, ausgelöst durch das Trauma eines Unfalls.“ Sie winkte ab und verzog geringschätzig den Mund. „So nannte es zumindest mein Mentor. Und es hörte sich an, als würde er von einer simplen Erkältung sprechen, die bald wieder auskuriert sein würde. Bis er mich wie eine heiße Kartoffel fallen ließ, weil ihm der Heilungsprozess dann doch zu lange dauerte und lediglich unnötige Kosten verursachte.“
 
   „Das tut mir sehr leid, Karo.“ Angels Bedauern war aufrichtig. Er wusste genau, wie groß sein eigener Anteil an diesem Unfall und den darauf folgenden Ereignissen war. Ein Leben wäre nicht genug, um seine Schuld bei dieser Frau abtragen zu können.
 
   „Natürlich. Allen hat es leidgetan. Aber ich gebe dir nicht die Schuld“, wehrte sie halbherzig ab. „Die Malerei war ohnehin nicht mehr als ein Pausenfüller. Es war höchste Zeit, mich endlich wieder mit dem nötigen Ernst meinem Studium zu widmen. Ich studiere Biologische Kybernetik. Hast du das gewusst?“
 
   Ja, das wusste er und noch sehr viel mehr, ohne diese Informationen aus offiziellen Quellen zu haben. Also schwieg er, um keine Fragen zu provozieren, die er nicht beantworten durfte.
 
   „Natürlich nicht, warum sollte dich das wohl interessieren?“, murmelte sie, als hätte sie lediglich zu sich selbst gesprochen. „Kannst mir glauben, inzwischen gebe ich niemandem mehr die Schuld. So was kommt Tag für Tag vor. Jeden Künstler oder den, der sich dafür hält, kann solch eine Krise treffen. Es ist eben passiert. Und nun möchte ich nichts mehr davon hören.“
 
   „Dieser Unfall, er ist nicht einfach so passiert.“
 
   Angel nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas, wie um sich Mut anzutrinken, während Karo gelangweilt die Augen rollte. Aufhören war offensichtlich ein Fremdwort für ihn. Ich will es nicht wissen, stöhnte sie lautlos. Nein, wirklich, es ist mir absolut gleichgültig. Mag sein, dass ich mittlerweile sogar Angst vor der Wahrheit habe. Sie riecht nach neuem Kummer und alten Erinnerungen, die ich aus meinem Leben verbannen wollte. Und die Wahrheit wird schmerzen.
 
   Sie streifte ihre Schuhe von den Füßen, zog die Beine auf das Sofa und dicht an den Körper heran. Mit einem Seufzer lehnte sie sich zurück, packte das Sofakissen auf ihre Knie und ließ das Kinn darauf sinken. Dann hob sie die Hände zum Zeichen dafür, dass sie ihren Widerstand aufgab. Für diesen Moment. Sie ahnte, wie wichtig ihm dieses Gespräch war, aber auch wie viel Überwindung es ihn gekostet haben musste, sich dazu durchzuringen. Ließ sie ihn jetzt reden, so ihre Hoffnung, hätte sie danach ihre Ruhe. Erwartungsvoll blickte sie den Mann an und setzte ihre Brille ab.
 
   „Bist du in allem dermaßen hartnäckig? Ein schwerer Brocken, was? Du erinnerst mich an … an so manch anderen.“ Sie lachte unsicher und winkte ab. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, klappte sie mit übertriebener Sorgfalt die Bügel ihrer Brille ein und legte sie behutsam auf den Tisch.
 
   „Danilo und ich arbeiten in der Klinik, seit wir eine Ausbildung als Mediziner absolviert haben. Unsere Patienten kommen nicht nur aus Regierungskreisen oder der Armee, sondern … es sind ebenfalls Angehörige fremder Armeen und … Nachrichtendienste darunter. Patienten, die besonderer medizinischer Betreuung bedürfen. Damals, am Tag des Unfalls, war ein ausländischer Patient aus der psychiatrischen Abteilung … abgängig. Ich hatte keinen Dienst, trotzdem piepste mich Dani auf meiner Einkaufstour durch die Stadt an und gab mir die Fahrtrichtung des Fluchtwagens durch, der sich zufällig ganz in meiner Nähe befand. Und doch wäre ich fast zu spät gekommen. Die beiden Kinder standen weinend am Straßenrand und du … Ich habe mit ansehen müssen, wie du von der Motorhaube auf die Straße geschleudert worden bist, wie dein Kopf auf den Asphalt aufschlug. Alles war voll Blut. Und dazwischen rollten Orangen und Birnen und ein Ball. Ich habe mir im ersten Moment nicht vorstellen können, wie ein Mensch einen solchen Sturz überleben kann. Ich stellte meinen Wagen quer und versperrte den Flüchtigen somit den Weg. Du weißt, die Straße ist dort nicht sehr breit.“
 
   Angel hielt inne und stieß die Luft hörbar aus, als hätte er die ganze Zeit über nicht geatmet. Mit zufriedenem Gesichtsausdruck endete er: „Ja, das zu dem Unfall“, wohl wissend, dass diese Version der Geschichte eine Lüge war.
 
   Seine Rede hatte ruhig und bedächtig geklungen, nahezu frei von Emotionen, fand Karo, überlegt und gut einstudiert, wenn sie die vereinzelten Pausen außer Acht ließ, die er wohl dosiert eingeschoben hatte. Musste er abwägen, wie weit er ins Detail gehen durfte, ohne die verordnete Geheimhaltung zu verletzen? Sein Zögern gefiel ihr aus irgendeinem Grund nicht. Und jetzt schaute er sie wie ein treuherziges Hündchen an und seine Miene spiegelte Erleichterung wider. Bildete er sich ein, überzeugend gewesen zu sein?
 
   Karo kniff die Augen zusammen und schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie versuchte vergeblich, sich einen Reim auf Angels Schilderung des Unfalls und seine seltsam erscheinende Zufriedenheit zu machen. Irgendetwas passte ihr an dieser aalglatten Rede nicht. Wie viele neue Lügen hatte er den bisherigen angefügt? Gütiger Gott, sah sie bereits überall Gespenster? Warum sollte es nicht haargenau so und nicht anders gewesen sein? Sie hatte ihn nicht um eine Erklärung gebeten. Er hatte es aus freien Stücken getan. Warum also sollte er lügen?
 
   „Aha.“
 
   Das Schweigen zwischen ihnen zog sich wie Kaugummi in die Länge, sodass die Stille Zeit hatte, sich bemerkbar zu machen.
 
   „Ein Patient aus der Psychiatrie. Ein Irrer auf der Flucht also.“
 
   Unter ihrem kritischen Blick fühlte sich Angel zunehmend nervöser, wie Karo nicht entging. Aber sie sah nicht ein, ihn so schnell zu erlösen.
 
   „Und das war alles?“
 
   Was wollte sie denn noch hören? Glaubte sie ihm nicht? Er strich sich über sein Kinn, auf dem sich der dunkle Schatten der Barthaare deutlich abzeichnete, dann nickte er.
 
   „Ja. Doch. Das war … gut. Eine echt starke Vorstellung. Überzeugend vor allem.“ Sie hielt zum Zeichen der Anerkennung einen Daumen in die Höhe und lachte höhnisch auf. Im Tonfall einer reißerischen Schlagzeile tönte sie: „Superman rettet Kinder und Studentin, während er gleichzeitig einen gefährlichen Geisteskranken unschädlich macht.“
 
   Als sie bemerkte, wie Angel den Mund für eine Erwiderung öffnete, fuhrwerkte sie vehement mit der Hand durch die Luft. „Ich bin noch nicht fertig! Für den ersten Versuch war das schon ganz ordentlich, bedauerlicherweise interessiert mich das nicht wirklich. Erzähle mir, was mit dir geschehen ist. Ich wollte wissen, warum du im Krankenhaus gelegen hast. Schwester Erika behauptete, du wärst krankgeschrieben. Gut, mit ’ner simplen Erkältung oder etwas in der Art hatte ich gerechnet. Allerdings hättest du selbst dann mal auf Besuch kommen können. Du warst bei mir, stimmt’s? Vorher. Ich habe deine Stimme gehört und …“
 
   Was auch immer sie hatte sagen wollen – er würde es nie erfahren, denn sie brach mitten im Satz ab und starrte ihn an, während sie verlegen ihren Ohrring zwischen rechtem Zeigefinger und Daumen drehte.
 
   Sie hatte sich nicht geirrt. Seine Stimme war genauso sexy wie der Mann selber. Doch während seine Stimme eine beruhigende Wirkung auf sie ausgeübt hatte, regte der Mann sie auf. Erregte sie?
 
   Mein Gott, ja!
 
   „Als ich später nach dir fragte, wollte mir niemand sagen, was mit dir passiert ist. Und plötzlich finde ich dich mehr tot als lebendig auf der Intensivstation. Es war kein schöner Anblick, Angel, das kannst du mir glauben.“
 
   Sein Lächeln wirkte aufgesetzt. Er wusste genau, wie komatöse Patienten aussahen. Achselzuckend winkte er ab. „Lediglich ein paar gebrochene Rippen, Karo. Das sieht immer schlimmer aus, als es in Wirklichkeit ist.“
 
   Ihre Blicke kreuzten sich wie Klingen. Instinktiv hob er die Augenbrauen. „Ja, richtig, eine verletzte Milz noch. Hätte ich beinahe vergessen.“
 
   Ihre finstere Miene bedeutete ihm unmissverständlich, dass sie ihm kein Wort glaubte.
 
   „Sie waren zu viert in dem Fluchtauto und wollten sich nicht so ohne weiteres von mir festnehmen lassen. Natürlich haben sie sich gewehrt.“
 
   „Angel! Du bist Arzt!“, schrie sie unbeherrscht auf. „Festnehmen? Du doch nicht! Hat die Klinik denn nicht die Polizei verständigt? Wie … Wie hast du dir das vorgestellt?“
 
   Ihr Gesicht verzog sich schmerzlich, als wäre sie eben selbst geschlagen worden, bei der Vorstellung, was an jenem Tag geschehen war. Sie waren zu viert gegen ihn allein gewesen! Sollte er diese Verbrecher allen Ernstes ohne Hilfe gestellt haben? Sie hatte seine Kraft und Gewandtheit bereits am eigenen Leib zu spüren bekommen. Was steckte noch hinter der glatten, seriösen Fassade des Arztes? Sie hatte die furchtbaren Narben auf seiner Brust nicht vergessen. Womit würde er sie als nächstes überraschen?
 
   Angel biss sich auf die Lippen. Verdammte Hölle! Das hätte ihm nicht passieren dürfen!
 
   „Wir sind Militärmediziner, das heißt nicht bloß Ärzte, sondern gleichzeitig Offiziere mit … einer entsprechenden Ausbildung“, mühte er sich vorsichtig, die Situation zu retten. „Und ich war nun einmal als Erster vor Ort. Ich habe diese Kerle lange genug in Schach halten können, bis Verstärkung eintraf.“
 
   „Und sie dich in der Zwischenzeit halb tot geprügelt hatten.“
 
   „Nein, Karo, so schlimm war es nicht. Ich … ich bin … Mir ging es gut … verhältnismäßig gut. Um ehrlich zu sein, kann ich mich nicht mehr genau erinnern, wie … Aber ich habe dich in die Klinik gefahren, das hat ein halbes Dutzend Kollegen bestätigt, also kann es gar nicht schlimm gewesen sein.“
 
   „Dann hat der Professor also die Herzoperation einfach so aus Spaß vorgenommen. Hab ich ’s doch gewusst! Hat dir schon mal jemand gesagt, was für ein kleiner Scherzkeks du bist?“
 
   Verwunderung machte sich auf seinem Gesicht breit. „Nein.“
 
   „Macht nichts, denn es wäre ohnehin gelogen. Glaubst du, ich hätte nicht mitbekommen, dass sie dir die Milz entfernen mussten? Und dass du nach einer Herzkontusion beinahe hopsgegangen wärst?“
 
   „Ach, das. Na ja, ich war zum Krankenbesuch bei dir. Zugegeben, es war leichtsinnig, einfach noch zu früh, aber ich war neugierig auf dich, wollte dich unbedingt kennenlernen. Möglicherweise war ich etwas unvorsichtig. Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte. Es war weiter nichts, glaube mir“, beschwor er sie mit fast flehender Stimme. „Würde ich sonst hier vor dir stehen, gesund und munter?“
 
   Empört sprang Karo von der Liege auf. „Weiter nichts? Ich höre wohl nicht richtig! Alles stand Kopf! Rund um die Uhr haben sie dich überwacht – und das bestimmt nicht aus purer Langeweile! Oberschwester Erika ist mehr als einen Tod gestorben aus Angst um dich. Denn offensichtlich bist du ihm erst in der letzten Sekunde von der Schippe gesprungen.“
 
   „Nein, das hast du …“
 
   „Halt die Klappe!“, schnauzte sie ihn an. Fassungslos schüttelte sie den Kopf. „Es war also weiter nichts! Ein Superwitz! Du siehst mich schallend lachen. Eigenartigerweise war der Professor ganz anderer Meinung.“
 
   „Karo …“
 
   „Zum Teufel, lass mich ausreden! Und erzähle mir nicht solchen Schwachsinn, weil ich kein Mediziner bin. Hältst du mich wirklich für blöd? Meinen besten Dank! Kannst du dir vorstellen, dass ich als Biokybernetiker ebenfalls ein kleines bisschen, ein klit-ze-klei-nes bisschen von Anatomie und Medizin verstehe?“
 
   „Ja, aber …“
 
   „Und selbst wenn ich davon keinen blassen Schimmer hätte – ich war dabei, als sie dich reanimieren mussten“, brüllte sie derart laut, dass ihr der Hals wehtat. „Das hat mir gereicht! Für den Rest meines Lebens und noch ein wenig länger!“
 
   Bis ins Innerste aufgewühlt stiefelte sie im Zimmer auf und ab, blieb vor Angel stehen, die Hände in die Hüften gestemmt, um ihre Wanderung sofort wieder aufzunehmen, als wäre ihr sein Anblick unerträglich.
 
   „Weiter nichts. Der versucht tatsächlich, mich zu verarschen! Warum muss ausgerechnet mir so einer über den Weg laufen? Ich habe mir ganze Tage an seinem Bett um die Ohren gehauen und eine Ausstellung sausen lassen! Solch ein Opfer ist doch wirklich kein Mann dieser Welt wert. Oh nein, ganz bestimmt nicht. Was für ein verrückter Hund bist du eigentlich? Du hättest uns beinahe verlassen!“
 
   „Es war verlockend“, bemerkte er kleinlaut.
 
   Sie wirbelte zu ihm herum, totenblass im Gesicht. „Sag das nicht“, flüsterte sie. „Nie wieder, Angel, hörst du? Nicht einmal aus Spaß. Niemand, dem etwas an dir liegt, ist darauf erpicht, etwas Derartiges ein zweites Mal zu erleben. Es war grauenvoll.“
 
   „Dem Tod ist nicht leicht zu widerstehen. Er lockt mit Licht und Wärme, Freude und Gesundheit. Es ist schwer, diesen Versuchungen etwas Gleichwertiges im irdischen Leben entgegenzusetzen.“
 
   Karo ließ sich auf das Sofa fallen, als hätte der Wutanfall all ihre Kraft gekostet. Ihr grimmiger Blick ruhte auf Angel. Wenn er nur nicht so verdammt gut aussehen würde, geradezu unschuldig und ehrlich, wäre alles viel einfacher, versuchte sie sich einzureden. Diesem unnachahmlichen Lächeln, das in seinen märchenhaft blauen Augen begann und sich ganz langsam über sein schmales Gesicht bis zu dem süßen Mund schlich, hatte sie nichts Wirksames entgegenzusetzen.
 
   „Entschuldige, Karo. Ich hätte nicht gewollt, dass sie dich da mit hineinziehen. Sie hätten dich in Ruhe lassen sollen. Trotzdem … du weißt, der Chefarzt ist nach wie vor – nach dem letzten Wunder, das du an mir vollbracht hast, wahrscheinlich sogar mehr als je zuvor – davon überzeugt, dass ich ohne dich nicht mehr am Leben wäre.“
 
   „Unsinn! Ich verbringe keine Wunder. Und mit Händchenhalten rettet man kein Leben, das solltest gerade du als Arzt am besten wissen.“
 
   „Du hast mich gerettet – auf welche Weise auch immer – und ich werde dir dafür bis an mein Lebensende dankbar sein.“
 
   Und diese wohltönende, warme Stimme! Was gäbe sie alles dafür, ihren sanften Klang immer um sich zu haben! Sie war Inspiration und Verführung, wie ein Zauber. Sünde und Begierde! Selbst wenn er stocksauer war und vor Wut schäumte, würde er nicht laut werden müssen, so nuancenreich waren diese Töne, die er hervorbrachte.
 
   „So etwas darfst du nicht sagen. Das hört sich ja beinahe wie ’ne Drohung an.“ Seine Worte berührten sie unangenehm und schnell wechselte sie das Thema. „Erzähl mir … erzähl mir, wie das ist, wenn man im Koma liegt.“
 
   „Das wollte auch mein guter, alter Professor wissen“, erwiderte Angel mit einem verlegenen Schulterzucken. „Aber ich weiß es nicht. So leid es mir tut, ich muss dich genau wie ihn enttäuschen, denn ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich saß an deinem Bett und das ist die letzte Erinnerung, die ich an diesen Tag habe. Dein zerschnittenes Gesicht vor mir, umrahmt von zerzaustem Haar. Erika behauptete, sie hätte sich mit mir in deinem Zimmer unterhalten, aber das … ist mir entfallen. Trotzdem meinte der Chefarzt, damit könnte ich mir sogar mehr als die meisten anderen Koma-Patienten ins Gedächtnis zurückrufen.“
 
   „Das verstehe ich nicht. Wieso weißt du von Beethovens Musik, die ich dir vorgespielt habe? Woher wusstest du meinen Namen, wenn du angeblich nichts gehört hast und du dich an nichts erinnern kannst? Ich nehme an, du hast dir meinen Ausweis nach dem Unfall angesehen. Und in den Aufnahmepapieren stand ja auch ganz richtig Susann Seiler. Du jedoch bist aufgewacht und das erste, was ich von dir gehört habe, war Karo. Erkläre es mir.“
 
   Jäh verdüsterte sich Angels Miene, wurden seine strahlend blauen Augen nahezu schwarz. Karo griff hastig nach ihrer Brille und schob sie sich auf die Nase. Völlig verwirrt beugte sie sich näher zu dem Mann und starrte in die Augen, die sich derart schnell veränderten, dass sie nicht sicher war, ob sie richtig gesehen hatte. Nein, so viel hatte sie ganz bestimmt nicht getrunken!
 
   Angel schien Karos fassungslose Miene nicht bemerkt zu haben. „Ich wusste deinen Namen nicht“, murmelte er kopfschüttelnd, doch bestimmt.
 
   Mit einer fahrigen Bewegung seiner mit einem Mal heftig zitternden Hände griff er sich an die Schläfen und presste seine Finger dagegen. Seine Kopfschmerzen hatten ihn mit solcher Wucht überrannt, dass ihm übel wurde. Karo erschrak, als sie den gequälten Ausdruck auf seinem Gesicht sah. Sein Blick kehrte sich nach innen und schien in sich selbst zu versinken.
 
   Wie immer, wenn er versuchte, sich zu erinnern, hatte er das Gefühl, als wollte irgendetwas seinen Schädel sprengen. Er wusste, dieses unfassbare Etwas würde den Weg nach draußen nicht finden und deswegen sein Hirn nur umso wütender traktieren. Was schloss seine Erinnerungen wie mit Ketten tief und unentrinnbar in seinem Inneren ein? Was war es, das sich wie ein wildes Tier gegen diese Fesseln warf und ihn mit wahnsinnigen Schmerzen peinigte?
 
   „Ich hatte diesen Namen noch nie gehört, nichtsdestotrotz war er plötzlich da und beherrschte mein Denken mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre es schon immer so gewesen. Und es war … richtig. Und gut. Dein Name war in mir, lebendig und völlig real, er umgab mich mit … mit Liebe und Wärme, wie ich sie nie zuvor erfahren habe. Er hat mir gegeben, wonach ich seit meiner Kindheit vergeblich gesucht habe.“
 
   Angel hatte die Augen geschlossen und redete mit monotoner Stimme, die losgelöst von ihm aus einer völlig anderen Richtung zu kommen schien. Instinktiv kroch Karo tiefer in sich zusammen, als sich die Haare auf ihren Armen aufrichteten und sie trotz der Wärme fröstelte.
 
   „Ich wusste, wie dieser Name aussieht, wie er duftet und spricht, sogar wie er sich anfühlt. Ich wusste deinen Namen nicht und doch erkannte ich ihn sofort. An jeder Bewegung, jedem Atemzug und leisen Lächeln. Dann sah ich meine Mutter, das erste Mal in meinem Leben, wie ich glaubte. Sie rief mich und winkte mir zu. ‚Komm mit und lerne eine Welt kennen, in der die Zeit stillsteht, bis das nächste Leben dich erwartet.’ Diese Aussicht war in der Tat mehr als verlockend und ich beschloss, ihr zu folgen.
 
   Ich kam nicht weit, denn auf einmal hörte ich hinter mir Stimmen. Eine davon erschien mir so vertraut, dass ich mich unwillkürlich umdrehte und zurück schaute. Was ein großer Fehler war, denn da spürte ich … dich. Deine warmen Lippen auf meiner kalten Haut. Der unnachgiebige Griff deiner Hand, die mich festhielt. Bleib hier, öffne die Augen und dann sag meinen Namen.“
 
   „Das habe ich gesagt. Und genau das hast du getan.“
 
   „Eine unendliche Verletzlichkeit lag in den Augen meiner Mutter. Ich wollte zu ihr, sie in die Arme nehmen und trösten. Aber du hast mich nicht gehen lassen. Deine Stimme und deine Kraft waren so viel stärker.“
 
   Er öffnete die Augen und schaute Karo an. „Warum? Warum hast du mich zurückgehalten in einer Welt, in der ich nicht mehr sein wollte?“
 
   Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich aus seinem Sessel und kniete sich vor sie auf den Boden. Er ergriff ihre Hände, einen verklärten Ausdruck auf dem Gesicht. 
 
   „Als ich wieder bei Bewusstsein war, wollte ich nur noch wissen, ob dieser Name real war, diese Stimme, dieser Duft. Du hast mich angesprochen und gelacht und ich war mir sicher, dass es so ist. Du warst es. Und wirst es immer sein. Immer, hörst du?“
 
   Tränen quollen aus Karos Augen und überschwemmten ihr Gesicht, bevor sie das Kissen auf ihren Knien durchnässten. Angel rutschte neben sie auf das Sofa. Als wollte er sie vor der Macht seiner eigenen Worte schützen, legte er seinen Arm um ihre Schulter und hielt sie sanft an sich gepresst.
 
   „W-was sollte das Theater mit dem Hungerstreik? Warum hast du einfach aufgehört … zu atmen? Gerade hast du behauptet, du wolltest zu uns zurück. Da ist es ja das Normalste auf der Welt, nicht zu atmen, hä? Sogar dein Herz hast du nicht mehr schlagen lassen. Warum das alles? Es war nicht fair, mich durch Erpressung zurück ins Krankenhaus zu holen! Ich hatte dir bereits mehr als genug geholfen. Ich wollte nichts anderes, als wieder so leben wie vor dem Unfall. Ein bescheidener Wunsch, findest du nicht?“
 
   „Ich habe mich idiotisch benommen, ich weiß.“
 
   „Warum, Angel?“
 
   „Ich habe es nicht allein geschafft. Es war mir nicht möglich, all diese Dinge zu tun und ohne diese Stimme zu leben. Sie hat mich nicht zu meiner Mutter gehen und sterben lassen, sondern mit mir gesprochen, mich wach gehalten. Ich hörte Musik und immer wieder diese Stimme, dazu ein silbernes Lachen, hell und klar und ehrlich. Es hat geklungen wie die Glöckchen, die uns Schwester Erika und der Professor damals an den Schlitten gebunden haben. Ein Schlitten für Danilo und mich! Es war das erste Geschenk in meinem Leben. Ein Geschenk, das von Herzen kam, uneigennützig und aus Liebe gegeben. Das Wunder der reinen Liebe, die nichts an Gegenleistung erwartete. Ich habe es ein zweites Mal erlebt.“
 
   Sein Atem beschleunigte sich und Karo spürte, wie er angestrengt schluckte, als würde ihm jemand die Kehle zudrücken. Sie wollte ihm ins Gesicht sehen, doch er hielt sie fest umschlungen, bis er sich wieder beruhigt hatte.
 
   „Plötzlich senkte sich Stille über alles. Eine düstere, unerträgliche Stille, die töten konnte und nicht zögerte, ihr zerstörerisches Werk zu Ende zu führen. Sie hat mit ihren eisigen Klauen nach mir gegriffen und nicht losgelassen. Meine Mutter stand auf der anderen Seite, die Hände ablehnend erhoben. Sie war so wunderschön und wollte mich nicht zu sich lassen. Sie wollte mich nicht haben. Wie schon zuvor hat sie mich nicht haben wollen. Und auch du bist gegangen, obwohl ich noch nicht soweit war. Völlig alleingelassen trieb ich zwischen den Welten. Ohne dich konnte ich zu diesem Zeitpunkt den Weg zurück nicht finden. Ich habe dich gebraucht. Brauche dich noch immer. Deswegen der Schrei um Hilfe, den ich anders nicht ausdrücken konnte.“
 
   Seine Stimme wurde eine Spur sanfter und hüllte Karo wie in einen wärmenden Mantel ein. Einem Windhauch gleich strichen seine Finger über ihre widerspenstigen Haare. Sie seufzte leise und kuschelte sich dichter an ihn.
 
   „Es gibt vieles, das wir mit dem Verstand nicht erklären können. Wir sollten es einfach akzeptieren und annehmen, wie es ist. Es ist gut so und wir müssen dafür dankbar sein. Warum sollten wir nach den Ursachen forschen? Ich kann dir nicht sagen, woher ich dich und deinen Namen kannte. Ich wusste einfach, du bist es und wirst es immer sein. Für immer. Du. Wenn du es mir nur versprechen könntest!“
 
   Als Karo nichts darauf erwiderte, wurde auch er sehr still. Einen Herzschlag lang. Einen zweiten. Er hielt den Atem an, während leise Panik in ihm aufstieg. Warum sagte sie nichts? Warum tat sie nicht irgendetwas? 
 
   Dann endlich stieß er erleichtert die Luft aus, weil er ihre flacher und gleichmäßiger werdenden Atemzüge an seiner Brust spürte. Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, erhob er sich Minuten später, nahm sie auf seine Arme und trug sie in das Nebenzimmer, wo er sie auf das breite Bett legte und behutsam zudeckte.
 
   Er kniete noch lange neben ihr und hielt ihre Hand, eine kleine Hand, die trotz allem stark genug war, um ihn in seinen Grundfesten zu erschüttern. Ihn dazu zu bringen, Dinge zu tun, an die er nie zuvor auch nur gedacht hatte. Zum Beispiel sich um jemanden zu kümmern, obwohl er wusste, dass er besser beraten wäre, einfach wegzugehen. 
 
   Zärtlich strich er über ihre Wange, betrachtete sie, studierte ihre weichen Gesichtszüge. Nein, sie war nicht hübscher als all die anderen vor ihr oder gar schön, doch wo seine Augen kleine Fehler sahen, war sein Herz blind. Ihr kurzes Haar stand meist wirr in sämtliche Richtungen von ihrem Kopf ab, ihr Mund war eine Spur zu voll und die Nase eher zu groß für ihr herzförmiges Gesicht, selbst ihre Augen mit jener undefinierbaren Farbe, eine Mischung aus verwaschenem Blaugrau mit einem Stich ins Grüne, konnten keine Aufmerksamkeit erregen.
 
   Was war es dann gewesen, das ihn dazu gebracht hatte, sich Hals über Kopf gerade in diese Frau zu verlieben?
 
   „Ich liebe sie“, kamen Worte aus seinem Mund, ehe er Zeit hatte, darüber nachzudenken. Gut so, sagte er sich schließlich. Denken wird sowieso überbewertet. 
 
   Er liebte sie. Was seine Knie so unmännlich weich werden ließ, dass er sich setzen musste. In diesem Moment erfuhr er, was eine blitzartige Erkenntnis war. Karo unterschied sich vom Rest der Menschheit dadurch, dass sie sich in ihrer Haut wohlfühlte. Sie wusste, wer sie war, sie mochte diese Person und hatte sich mit ihren kleinen Unzulänglichkeiten arrangiert. Sie hatte so viel von dem, was er selbst sich immer gewünscht hatte.
 
   Sie kannte ihren Platz in dieser Welt und wusste, wo sie hingehörte. Zu wem sie gehörte.
 
   Das wünschte er sich auch – mit einer Heftigkeit, die aus tiefster Seele kam. Plötzlich empfand er eine beinahe unbeschreibliche Eifersucht auf Karos Freunde, auf ihre Familie und die Unbekümmertheit, mit der sie ihr Leben meisterte. Eifersucht, das war nicht die Angst zu verlieren, sondern Angst zu teilen. Karo mit ihren zahllosen Freunden, vielleicht sogar mit Danilo teilen? Niemals! Er hatte lange genug und viel zu sehr gelitten ohne Karo und es gefiel ihm weiß Gott nicht zu leiden. Und es zu zeigen. Frauen schienen mit solchen Sachen wie Verlust und Selbstfindung besser zurechtzukommen als Männer. Er wollte, dass sie dasselbe durchmachen musste wie er. Und er allein wollte der Grund für ihr Leiden sein, der absolute Mittelpunkt ihres Universums.
 
   Himmel, was für ein übersteigertes Ego!
 
   Männer waren blöde, selbstsüchtige Mistkerle, entschied er. Und verliebte Männer waren noch schlimmer. Sie wollten, dass jeder Gedanke der Frau ihnen galt, dass all ihre Äußerungen sich ausschließlich um sie drehten. Zumindest war das bei ihm so. Bei dieser Frau.
 
   Da beschloss er, zur Tat zu schreiten.
 
   


 
   
  
 



14. Kapitel
 
    
 
   Von einer strahlenden Sonne, die mitten auf das breite Bett schien, wurde Karo wach geküsst. Sie streckte sich genüsslich und schnurrte zufrieden wie eine Katze, eine ausgesprochen große Katze, die ihre Öhrchen aufstellte und sich schlaftrunken wunderte, als aus dem Bad das gedämpfte Plätschern von Wasser zu ihr drang. Irgendetwas stimmt nicht, dachte sie, doch es dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis ihr wieder die vergangene Nacht gegenwärtig war.
 
   Verflucht! Danilo!
 
   Danilo war mit Cat abgeschoben. Und sie selber war im Zimmer der Männer gelandet. Bei Angel. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen, während sie sich vergeblich zu erinnern versuchte, wie sie in dieses Bett gekommen war.
 
   Verschlafen! So ein Mist! Es fiel ihr schwer zu verdauen, dass sie die erste Nacht mit einem Traummann an der Seite einfach verpennt hatte. Das war ihr nie zuvor passiert. Allerdings war ihr auch noch nie ein Mann wie Stojanow begegnet. Einer, der augenscheinlich nicht das Geringste unternommen hatte, um sie vom Schlafen abzuhalten. Mann-oh-Mann, das sollte sie Cat besser nicht erzählen …
 
   Vielleicht war doch etwas dran an ihrer Vermutung, dass er nicht auf Frauen stand? Sie warf sich von einer Seit auf die andere, konnte indes keine verräterischen Spuren trauter Zweisamkeit entdecken. Bitte nicht!
 
   Ob sie inzwischen vermisst wurden? Sie blinzelte zu ihrer Armbanduhr und erschrak. Es war fast Mittag. Cat würde sich eins ins Fäustchen lachen von wegen der Tugendhaftigkeit und Zurückhaltung ihrer Freundin.
 
   Voller Elan schlug sie die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Angewidert blickte sie an sich herab. Bäh! Es gab ja wohl nichts Schlimmeres, als in Klamotten zu schlafen.
 
   „Ich hätte es ihm sagen sollen.“ Mädchenhaft albernes Kichern perlte über ihre Lippen. „Vermutlich hätte er es selbst dann nicht gewagt, mir an die Wäsche zu gehen. Kleiner Moralapostel. Oder habe ich irgendwas an mir …“
 
   Suchend blickte sie sich in dem geräumigen Schlafzimmer um. Hatte sie nicht gestern irgendwann Schuhe an den Füßen gehabt? Und an eine Brille konnte sie sich ebenfalls erinnern.
 
   „Wir wollten längst auf der Piste sein“, setzte sie brummelnd ihr Selbstgespräch fort. „Ich möchte zu gern wissen, ob die beiden Turteltäubchen überhaupt schon wach sind.“
 
   Da waren wieder dieser blöde Kloß in ihrem Hals, der sie fast erstickte, und diese hartnäckigen Stiche in der Herzgegend, wenn sie an Danilo dachte.
 
   Als sie am Spiegel vorbeischlenderte, blieb sie mit einem heftigen Ruck stehen, sodass sie das Gleichgewicht verlor und gegen den Toilettentisch taumelte. Die Augen weit aufgerissen, drehte sie sich im Tai-chi-Tempo um und verzog ihr Gesicht vor Schreck zu einer Grimasse.
 
   „He, he, he! Was willst du von mir? Ich kenne dich nicht! Und überhaupt, was glotzt du so blöde?“, knurrte sie ihr Spiegelbild an und streckte die Zunge heraus. Sie seufzte abgrundtief. „Als ein Mensch mit großem Herzen werde ich mich trotzdem um dich kümmern und dich waschen“, sie fuhr sich mit den Fingern durch das wirre Haar, „und vor allem Ordnung in dieses Unkraut bringen.“
 
   Sie schlenderte in den Wohnraum und ließ sich in einen Sessel sinken. Auf dem Couchtisch lag die Regionalzeitung. Obwohl sie fein säuberlich zusammengefaltet war, hatte sie Angel offenbar bereits gelesen. Karo hatte einen untrüglichen Blick für ausgelesene Zeitungen. Dieser Kerl schien ein extremer Frühaufsteher zu sein, dachte sie und versuchte auszurechnen, wie lange er wohl in dieser Nacht geschlafen haben mochte. Sein Bettzeug lag wohlgeordnet auf der Couch. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass es genauso gefaltet war wie am Vortag und nichts in diesem Raum an ihr tief schürfendes, nächtliches Gespräch erinnerte. Hatte sie das alles etwa nur geträumt?
 
   Ihr Blick blieb an einem Stapel frischer Handtücher auf dem Sideboard hängen. Stirnrunzelnd hob sie die Augenbrauen. Angel hatte vergessen, die Wäsche mit in das Bad zu nehmen. Sie stellte sich vor, wie das Wasser gerade über seinen werbewirksamen Körper rann. Den benutzte er wie eine Waffe. Und weil keine andere in der Nähe war, hatte er es auf sie, die kleine, unschuldige Studentin, abgesehen. So einfach war das. Aber ihr war auch klar, dass man solche Männer nur aus sicherer Entfernung begehren durfte.
 
   Das Wasser der Dusche lief noch, als sie an die Tür klopfte, sodass sie natürlich keine Antwort erwarten durfte. Zögernd trat sie gerade in dem Moment ein, als Angel den Wasserhahn abdrehte. Bevor er den Vorhang der Dusche zurückschlug, rief sie ihm ein fröhliches „Guten Morgen“ entgegen.
 
   Was dann geschah, war eindeutig nicht ihre Schuld. Sie hatte ihn schließlich vorgewarnt. Niemand hätte ihr vorhalten können, dass sie es darauf angelegt hatte. Ganz bestimmt nicht! Völlig ungeniert stieg Angel aus dem Duschbecken und nahm das Badetuch entgegen, das sie ihm reichte. Mit einer gelassenen Geste schlang er sich das Tuch um die schmalen Hüften. Karo heftete ihren Blick auf seine Brust. Das war weit genug weg von seinen durchdringenden Augen, wie sie fand, und ausreichend entfernt in die andere Richtung – weg von seinem … 
 
   Du liebe Güte!
 
   Bei seinem Anblick verschlug es ihr den Atem. Sie legte sich mächtig ins Zeug, überall hinzuschauen – bloß nicht zu ihm. Von wegen Musterknabe! Sie war schockiert und … sie war schockiert. Der hatte überhaupt kein Schamgefühl, bemerkte sie ärgerlich-erfreut und starrte die geflieste Wand an. Warum sollte er auch? Er hatte schließlich eine ganze Menge vorzuweisen. Und war vermutlich ungeheuer stolz darauf.  
 
   Als sie sich entscheiden musste, ob sie lieber sterben oder weiteratmen wollte, holte sie tief Luft. Na und? Sie würde ihm bestimmt nicht den Gefallen tun, dem Spektakel, das er um seine Person veranstaltete, irgendwelche Aufmerksamkeit zu zollen.
 
   „Die Handtücher lagen im Wohnzimmer. Ich dachte mir, du könntest vielleicht eines brauchen“, krächzte sie und es klang nicht nur wie eine billige Entschuldigung für ihr Eindringen.
 
   Herrjeh, es war furchtbar billig! Wollte sie etwa immer noch behaupten, es sei bloße Freundlichkeit gewesen, ihm die Wäsche hinterher zu tragen? Ja, was denn sonst? Er war doch nicht der erste Mann, der sich ihr nackt präsentierte! Und hatte sie ihn nicht bereits so gesehen, wie Gott ihn in seiner unendlichen Großzügigkeit erschaffen hatte?
 
   Hatte sie, zugegeben. Da allerdings war er eine leblose, anonyme Gestalt gewesen, umgeben von steriler Luft und kalten Maschinen, Infusionen und Kathetern – kein Vergleich mit diesem Adonis aus Fleisch und Blut! 
 
   Wieso kam ihr der unsinnige Gedanke, Angel könnte aus ihrem verwirrten Blick lesen, dass sie nie zuvor einem derart anziehenden Mann begegnet war und, was ihr noch wesentlich schlimmer erschien, wie sexy sie ihn fand? Aus den Augenwinkeln fing sie eine Bewegung auf und konnte nicht anders, als hinüber zu blinzeln. Ein Reflex, verteidigte sie sich, sonst nichts. Und riss die Augen noch ein Stück weiter auf.
 
   Trotz der lichtarmen Wintermonate glänzte seine Haut gleichmäßig bronzefarben. Vermutlich ein Erbteil seiner unbekannten Eltern. Er hatte die Statur eines Bodybuilders mit perfekt definierten Muskeln, breite Schultern und in Karos Fingern zuckte das unbändige Verlangen, dieses Gefühl von Seide über Stahl mit allen Sinnen zu genießen. Krampfhaft konzentrierte sie sich auf sein Brustbein, aber das krause Haar, das sich nach unten zu einer dünnen Linie verjüngte, war wie ein Pfeil, der ihre Augen mit aller Macht nach unten zog, wo das Handtuch … nichts verdeckte! Gar nichts mehr!
 
   Heiliger Bimbam, wo war denn das Tuch, das sie ihm vor einer Sekunde in die Hand gedrückt hatte? Hatte sie es ihm im Affekt gleich wieder vom Leib gerissen? Sie gestattete sich einen weiteren heimlichen Blick. Das nannte sie gar nichts? Dieser Teufel zeigte alles, was er hatte! Und das war eine ganze Menge. Das war – Karo verschluckte sich beinahe an dem Wasser, das ihr im Mund zusammenlief – irre! Atemberaubend! Der Wahnsinn! Himmel und Hölle, ich verliere den Verstand, dachte sie und bemerkte entsetzt, wie es in ihren Fingern kribbelte und sie die Hände hob. Es war so unwiderstehlich, was sich ihr da bot.
 
   Mit einem verhaltenen Räuspern brachte sich Angel in Erinnerung.
 
   „Das war sehr aufmerksam von dir. Ich habe gar nicht daran gedacht, mich nach Handtüchern umzusehen. Wie hast du geschlafen?“
 
   Ihre Hände sanken schlaff nach unten. „D-danke.“
 
   Und während sie sich noch fragte, wie sie jemals wieder ruhig schlafen könnte, nachdem ihr deutlich vor Augen geführt worden war, was sie in der vergangenen Nacht verpasst hatte, umfassten sie seine sehnigen Arme. Sanft zog er sie an seinen nassen Körper. Karo allerdings zuckte zurück.
 
   „D-das Wasser …“, keuchte sie erstickt und schüttelte sich.
 
   „Was ist damit?“
 
   „Deine Haut … sie ist kalt!“
 
   Fragend hob er eine Augenbraue. „Ich habe geduscht“, erklärte er dann vollkommen ernsthaft.
 
   „Witzbold!“, fauchte sie ihn äußerst liebenswürdig an. „Willst du wirklich behaupten, du würdest im tiefsten Winter kalt duschen? Mit eiskaltem Wasser!“
 
   „Es macht mir nichts aus.“
 
   „Mmmh.“ Sie verdrehte die Augen wie eine Kuh und tippte ihm leicht gegen die Brust. Und noch einmal, jetzt mit aller Kraft. Es war, als würde sie sich gegen eine Stahlwand stemmen. „Großer Gott, ein knallharter Typ, was?“
 
   Wieder zuckte er mit der Schulter, als hätte er tatsächlich keine Ahnung, wovon sie sprach. „Ach übrigens: Guten Morgen, Schlafmütze. Ich hoffe, ich habe dich nicht zu früh geweckt.“
 
   Er zog sie wieder zu sich und wie selbstverständlich küsste er sie auf die Stirn. Ein prickelnder Schauer zog ihr Rückgrat entlang und ließ ihre Beine weich wie Pudding werden. Verbissen kramte sie in ihren Erinnerungen, ob sie in der vergangenen Nacht intimer, als angenommen, geworden waren. Hatte sie Doktor Ehrbar unterschätzt? Wie war das gleich mit den stillen Wassern?
 
   „Also eigentlich … du hast mich … normalerweise habe ich …“
 
   „… keine Probleme mit der deutschen Sprache?“, schlug Angel vor und schmunzelte.
 
   „Du hättest … ich meine, es wäre genügend Platz für uns beide gewesen … im Schlafzimmer … Bett. Die Liege sieht nicht sonderlich bequem aus. Du hast bestimmt nicht …“
 
   „Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich brauche nicht viel Schlaf. Und eine Runde im Trainingsraum bringt mir mehr, als fünf Stunden untätig im Bett zu liegen.“
 
   „Du warst schon trainieren?“ Es klang irgendwie enttäuscht, weil ihr dieses Erlebnis entgangen war. Würde sie ihn beim schweißtreibenden Training beobachten, diesen göttlichen Körper feucht glänzend, die Muskeln angespannt, brauchte sie im Anschluss unter Garantie fünf Stunden im Bett – mit ihm.
 
   „Heiliger Strohsack, ein Fitness-Freak.“
 
   „Nein, bestimmt nicht. Ich mag es ganz einfach. Ich brauche die Bewegung, um meinen Kopf auf Trab zu bringen oder mich zu entspannen. Manchmal muss ich mich abreagieren oder auf andere Gedanken bringen, dann ist es am besten, ein paar Stunden diesem Bewegungsdrang nachzugeben, weil ich sonst …“
 
   Weil er sonst … was? Was stand seinen Mitmenschen bevor, wenn er keine Möglichkeit hatte, sich durch Sport abzureagieren? Und überhaupt: Wieso musste er heute Morgen Dampf ablassen? Doch nicht etwas ihretwegen?
 
   Er nickte nachdenklich, als hätte er ihre letzte Frage gehört. „Es war nicht gerade einfach für mich, dich in der Nacht in Ruhe schlafen zu lassen. Und glaube mir, nie war ich dankbarer für die Lektionen, die mir mein Meditationslehrer vor Jahren erteilte. Sie haben mich erkennen lassen …“ 
 
   Erneut verstummte er abrupt und sein Blick ging durch sie hindurch in die Ferne, wohin sie ihm nicht folgen konnte. Plötzlich war er nicht mehr da, hatte sich selbst auf Wanderschaft geschickt und irrte in Erinnerungen umher. Das geschah ihm zuweilen, ohne dass er es verhindern konnte. Seine Augen wurden glasig, seine Miene abweisend. Er schaute in Bilder, in denen ihm vor sich selbst graute. 
 
   „Angel?“
 
   Seine Wangenmuskeln zuckten, so fest hatte er die Zähne aufeinander gebissen, und seine Hände ballten sich zu Fäusten.
 
   „Was hast du erkannt?“
 
   Mit einem Ruck kam er zu sich. „Dass es in mir etwas gibt, das ich ständig unter Kontrolle halten muss.“ 
 
   Karo erschrak über die Art, in der er das sagte, ganz so als schwinge eine Drohung darin mit. Als er sich ihr zuwandte, wünschte sie sich, er hätte es nicht getan. In diesen unglaublich blauen Augen schwelte eine heftige Empfindung, die ihren Atem stocken ließ. War es Wut? Oder gar Hass? Sie wusste es nicht zu sagen.
 
   „Ich kann es nicht beschreiben, aber diese Kraft macht mir Angst.“
 
   „Oh …“, machte sie und spürte, wie sich ihr die Nackenhaare sträubten. Sein plötzlicher Stimmungswechsel jagte ihr nicht zum ersten Mal einen Schrecken ein. 
 
   „Bist du nicht bald trocken?“, mühte sie sich um einen Themenwechsel. „Wofür habe ich dir eigentlich Handtücher gebracht?“
 
   Ausrede! wisperte die gehässige Stimme in ihrem Hinterkopf.
 
   Neidhammel! giftete Karo zurück.
 
   „Kann ich mich … auch mal … Ich wollte mich eigentlich …“
 
   Als sie jetzt zu ihm aufschaute, lächelte er sie so hinreißend an, dass sie innehielt und dachte, dass sie von diesen ständigen, abrupten und nicht vorhersehbaren Stimmungsschwankungen irgendwann ein Schleudertrauma davontragen würde. Es war nicht das Lächeln, mit dem er seine Geliebte bedachte, sondern das eines Jungen, der sich über seine gelungene Überraschung freut. Er glich einem Sohn, der seiner Mutter zerdrückte Blumen schenkt, und die ihm versichert, sie würde niemanden so sehr lieben wie ihn. 
 
   Plötzlich hatte sie es verdammt eilig, sich aus seinen Armen zu winden. Mit erschreckender Deutlichkeit wurde ihr bewusst, dass dies die letzte Gelegenheit für ein Nein war, denn Angel hatte offenbar vor, sie nach allen Regeln der Kunst zu verführen.
 
   Und sie war genauso fest entschlossen, sich nicht verführen zu lassen. Jawohl!
 
   Zumindest war sie ziemlich entschlossen. Sie spürte seine harte, schwere Präsenz, die gegen ihren Unterleib drückte, und keuchte auf.
 
   Jedenfalls hatte sie den Vorsatz, entschlossen …
 
   Sie kam nicht weiter, weil Angel sie dichter zu sich zog und ihren Mund mit seinen warmen Lippen versiegelte. Ihre Knie zitterten dermaßen heftig, dass sie sich Halt suchend an ihn lehnen musste. Lediglich einen Moment, einen einzigen, winzig kleinen an seiner breiten Brust wollte sie sich genehmigen. Höchstens so lange, bis sich der Nebel in ihrem Kopf etwas gelichtet hatte und sie ihre Umgebung wieder deutlich wahrnehmen konnte. Es hätte sie nicht überrascht festzustellen, dass ihre Knochen einfach dahin schmolzen und als kleine Tropfen den Fußboden überschwemmten.
 
   Zu spät! schoss es ihr durch den Kopf. Ihre Lippen öffneten sich bereitwillig. Sie wollte nichts anderes mehr, als den uralten Tanz genießen.
 
   „Ausziehen“, murmelte Angel.
 
   Karo mühte sich redlich, ihre Hände zu heben, um wenigstens einen winzigen Abstand zwischen sich und Angels Körper zu bringen. Sie brauchte zwei Anläufe dafür, ihre knochenlosen Arme zu heben.
 
   „Das wolltest du doch vorhin sagen?“, erkundigte sich Angel mit unschuldsvoller Miene.
 
   „Also, du … du … Verdammt noch mal, guck mich nicht so an! Ich wollte mich duschen!“
 
   In den blauen Tiefen seiner Augen lag ein durchtriebenes Funkeln. Karo stockte der Atem. „Sicher nicht mit Pullover und Hose? Komm, ich kann ebenfalls eine Abkühlung gebrauchen.“
 
   „Angel, ich wollte dir bloß die Handtücher bringen.“ 
 
   Und es war eben keine Ausrede!
 
   „Tu niemandem etwas Gutes, dann widerfährt dir nichts Böses“, zitierte er augenzwinkernd und ließ seine Finger über die Rundung ihrer Brust kreisen.
 
   „Was ’n das für ’n blöder Spruch? Bleib weg von mir“, japste Karo und stemmte vergeblich die Hände gegen Angels Brust, um ihn von sich zu stoßen. Sie spürte die eisenharten Muskeln unter der seidigen Haut und strich fasziniert darüber.
 
   „Du weißt ebenso gut wie ich, dass ich das nicht kann“, erinnerte er sie leise an seine Worte vom Abend zuvor.
 
   Unauffällig schob er Karo unter die Dusche und drehte den Wasserhahn auf. Sie kreischte hysterisch los, als sie der warme Strahl traf.
 
   Ausgelassen lachte Angel, legte ihr einen Finger auf den Mund und murmelte zwischen zwei Küssen: „Pst, leise, schön leise sein. Wir wollen doch die anderen nicht wecken.“
 
   Als sei er völlig ausgehungert, wurde er nicht müde, sie zu berühren, zu schmecken und wieder zu küssen.
 
   „Ich sollte jetzt wirklich … ich muss gehen“, begehrte sie halbherzig auf. „Cat …“
 
   „Deine Kleidung ist nass“, bemerkte er atemlos. „Und ich glaube, du hast gestern Abend nichts zum Wechseln mitgebracht. So kannst du unmöglich zu deinem Zimmer laufen. Was sollen die Leute denken? Lass mich dich ausziehen.“
 
   Die schönsten Worte der deutschen Sprache, zumindest in dieser Sekunde, wie sie fand, und sie durfte diese von dem mit Abstand schönsten Mann hören, der ihr je begegnet war.
 
   Langsam schob er ihren Pullover in die Höhe.
 
   „Ausgerechnet du machst dir Gedanken über die Meinung anderer?“, wisperte Karo, als ihr Kopf wieder zum Vorschein kam. „Ist dir eigentlich bewusst, dass die meisten Unfälle im Haushalt, bei denen jemand verletzt wird, im Bad passieren? Dieser Ort ist kreuzgefährlich. Eine regelrechte Todesfalle.“
 
   Er blickte sie an, als sei sie nicht ganz bei Trost. Und so kam sie sich auch vor. Seine Mundwinkel begannen zu zucken. „Guter Versuch, das gebe ich zu. Aber nicht gut genug für mich. Wir werden dieses Risiko eingehen – komme, was da wolle“, sagte er mit Grabesstimme. Dann ließ er eins seiner trägen, gefährlichen Lächeln aufleuchten „Was glaubst du, aus welchem Grund ich Arzt geworden bin?“
 
   


 
   
  
 




 
   15. Kapitel
 
    
 
   Sie lag in seinem Arm, den Kopf auf seine Schulter gebettet, und lächelte still vor sich hin. Ihr Puls hatte sich noch immer nicht normalisiert. Feine Schweißtröpfchen perlten auf ihrer Stirn. Sie sog den Duft seiner Haut ein, während ihre Finger zärtlich durch das schwarze Haar auf seiner muskulösen Brust fuhren. Dann tastete sie behutsam über jene Narbe, die ihn Zeit seines Lebens an den Tag erinnern würde, an dem er ihr begegnet war.
 
   „Hast du überhaupt keine Schmerzen mehr?“ Sie deutete auf sein Herz. „Keine Probleme? Nichts? Selbst nach einer solchen Aufregung nicht?“, neckte sie ihn.
 
   Er konnte nicht klar denken und ebenso wenig seinen Körper bewegen. Vielleicht hätte er sich deswegen Sorgen gemacht, wenn er noch einen Rest Energie gehabt hätte, um sich überhaupt irgendwelche Gedanken zu machen. Sah fast so aus, als wäre er aus der Übung. Karo hatte ihn überrascht. Wieder einmal.
 
   Träge schüttelte er den Kopf. „Nein“, brachte er unter großer Anstrengung heraus. Er schaute nach unten, wo ihre Hand leicht auf seinem Bauch ruhte, nur einen Fingerbreit von absolutem Sperrgebiet entfernt. „Alles in bester Ordnung.“
 
   „Wirklich?“ Karos Augenbrauen hoben sich mit einem Ausdruck freundlichen Spotts. „Das hört sich aber nicht so an.“
 
   „Beschwerden? Später. Sobald ich die Kraft gefunden habe, etwas zu ändern.“ Er schloss die Augen. „Irgendwann in der nächsten Woche. Vielleicht.“
 
   „Wer will sich denn beschweren? Ich war nahe dran zu sterben.“
 
   „Du auch? Siehst du, noch etwas, das uns verbindet. Allerdings scheint mir der Tod kein zu hoher Preis für solch ein Erlebnis zu sein. Ich zumindest würde als ein sehr glücklicher Mann von dieser Welt scheiden. Was ist mit dir?“
 
   „Brauchst du eine Bestätigung für das, was du imstande bist zu leisten?“ Karo hob den Kopf und blickte auf die Uhr an Angels Handgelenk. Seufzend murmelte sie: „Übrigens verpassen wir auch noch das Mittagessen, wenn du jetzt nicht sofort aufstehst und mich aus dem Bett zerrst. Meine Güte, ich habe einen Bärenhunger!“
 
   „Mir geht es nicht anders“, flüsterte er ihr ins Ohr und knabberte mit offensichtlichem Appetit an ihrem Hals.
 
   „So genügsam wie du bin ich nicht“, wehrte Karo ab. „Ich brauche was Handfestes.“
 
   „Wenn du mich berührst, dann auf eigene Gefahr“, sagte er in einem beiläufigen Plauderton. Sie konnte das breite Grinsen auf seinem Gesicht nicht sehen. Erst als er mit sanftem Druck ihre Finger fasste und zielsicher um seine erregte Männlichkeit legte, wurde ihr die Zweideutigkeit ihrer Feststellung bewusst.
 
   „Handfest genug?“
 
   „Oh! Schon wieder?“ Sie schluckte mit angehaltenem Atem, als sie das Pulsieren unter seiner samtigen Härte spürte. „Was Handfestes zwischen die Kiemen, wollte ich sagen.“
 
   Nun war es an Angel, vor Überraschung innezuhalten und in freudiger Erwartung aufzuseufzen. „Das wäre die Erfüllung meiner Träume.“
 
   „Du denkst doch nicht etwa …“
 
   „Jetzt, wo du es erwähnst … ich habe tatsächlich Schwierigkeiten zu denken.“
 
   „Und ich nehme alles zurück. Du bist nicht genügsam, sondern unersättlich!“
 
   „Wen wundert’s? Ich habe mehr als ein halbes Jahr Askese hinter mir, quasi eine sexuelle Dürreperiode, und folglich bin ich total ausgehungert.“
 
   „Ach? Das ist … irgendwie ist das … komisch.“
 
   „Na ja, ich weiß nicht. So komisch fand ich das an manchen Tagen wirklich nicht.“
 
   „Nein, ich meine diesen Spruch. Genau dasselbe hat Cat nämlich von mir behauptet.“
 
   „Interessant. Noch eine Sache, die wir teilen. Ich sage dir, das kann kein Zufall sein. Findest du nicht auch, dass wir schnellstens dieses gemeinsame Problem lösen sollten?“
 
   Seine Finger waren nicht untätig geblieben und Karo stöhnte vor Verlangen. Trotzdem schob sie Angels Hand von sich und richtete sich auf. 
 
   „Interessiert dich eigentlich gar nicht, was Cat und Daniel von dir denken? Wenn du schon nicht um deinen guten Ruf fürchtest, lass mich es wenigstens tun.“
 
   „Habe ich einen guten Ruf zu verlieren?“
 
   „Nicht? Sollte ich mich derart täuschen? Dann nimm Rücksicht auf meinen Ruf. Ich habe um diese Zeit nämlich noch nie im Bett gelegen … mit einem Mann.“
 
   „Wo dann?“
 
   „Können wir das Thema wechseln?“
 
   „Ich habe um diese Zeit ebenfalls noch nie im Bett gelegen. Mit einer Frau, wie du sie bist.“
 
   „Wie ich bin?“ Karo stützte sich auf ihren Ellenbogen und musterte ihn zweifelnd. „Was denkst du denn, wie ich bin? Mal im Ernst, du solltest besser nicht zu viel von mir erwarten, sonst könntest du am Ende bitter enttäuscht werden.“
 
   „Du bist einmalig und wirst mich nicht enttäuschen.“
 
   „Der Wunsch ist oft der Vater des Gedanken. Und du kennst mich kein bisschen.“
 
   „Da irrst du gewaltig. Lass sehen: Du liebst das Leben, bist überaus warmherzig und witzig, mitfühlend und großzügig genug, mir von deiner Zeit und Kraft abzugeben.“
 
   „Hör auf mit diesem Gerede von Dankbarkeit und Schuld. Das hätte jeder andere Mensch für dich genauso getan.“
 
   „Hätte vielleicht, hat aber nicht.“
 
   „Krümelkacker!“
 
   Er knickte den zweiten Finger ein. „Du bist für mich inzwischen wichtiger als die Luft zum Atmen geworden.“
 
   Karo prustete ohne Hemmungen los. „Na, das will ich sehen, Superman.“
 
   „Das hast du bereits“, hielt er in einem nachsichtigen Ton dagegen. „Oder was hat dir unser geehrter Professor erzählt, wozu es Respiratoren gibt?“
 
   Zwischen ihre Brauen grub sich eine tiefe Falte des Unmuts. Sie wollte nicht an den Tod erinnert werden, während das Leben in ihr glühte, wie schon seit Wochen nicht mehr. „Mach darüber keine Scherze!“
 
   „Ich wünschte, ich könnte für immer mit dir zusammen sein.“
 
   Haaalt! Halt, verdammt noch mal! Also, das ging ihr nun aber echt zu schnell. Und viel zu weit, dachte Karo erschrocken. Eigentlich war sie sogar sehr schockiert. Was war bloß in ihn gefahren, derartige Sprüche zu klopfen?
 
   Da sie das Gefühl hatte, es gar nicht wissen zu wollen, presste sie die Lippen aufeinander, um nicht vorschnell etwas Unüberlegtes von sich zu geben. Nach einer gemeinsamen Nacht, in ihrem Fall nach einem Mal Sex – Dürreperiode hin oder her – gleich Versprechen für die Ewigkeit? Nein! Er durfte von ihr nicht verlangen, was sie nicht halten konnte. Und das war zweifellos eine Nummer zu groß für sie. Zusammen sein – das bedeutete Beständigkeit, Pläne für eine gemeinsame Zukunft und ein Leben mit Häuschen, Hund und Kindern schmieden. So etwas dachte oder sagte vielleicht eine Frau, aber ein Mann? Noch dazu so einer?? Normalerweise brauchten Kerle eine Ewigkeit, drehten und wendeten sich monate- oder gar jahrelang, bevor sie sich zu irgendwelchen verbindlichen Aussagen durchringen konnten. Was stimmte nicht mit Angel Stojanow, dass er derart von einem Durchschnittsmann abwich?
 
   Lenk ihn ab! Schinde Zeit und lass dir was einfallen, Mädchen, mach schon! Erfinde irgendeinen Vorwand, um sein Tempo zu drosseln.
 
   Ist er nicht gigantisch im Bett? drängte sich eine verräterische Stimme in ihre Gedanken. Eine wahrhafte Granate. Na, komm schon, sei ehrlich! Er hat ein phänomenales Feuerwerk entfacht, für dich ganz allein. Und du kannst nicht leugnen, dass es dich vom Stuhl gerissen hat. Jemanden, der ihm in dieser Beziehung das Wasser reichen kann, wirst du so schnell nicht wieder finden. Halt fest, was er dir bietet!
 
   Hatte er nicht lediglich „ich wünschte“ gesagt? Seine Worte stellten keinesfalls eine direkte Aufforderung an sie dar, die Zukunft mit ihm zu teilen. Er träumte nur ein wenig vor sich hin, ausgepowert und befriedigt. Vermutlich hatte es also gar nichts zu bedeuten. Wenn sich seine Erregung erst einmal legte und er die Welt wieder mit klarem Verstand sah, würde er sich an nichts mehr erinnern. So lief das eben. Wenn Gefühle explodierten, passierten mitunter makabere Versprecher.
 
   Behutsam berührte Karo sein angespanntes Gesicht. Er machte zweifellos den Eindruck, als würde er auf eine Erwiderung auf seine letzten Worte warten. Was sollte sie sagen, das ihn weder verletzte, noch falsche Hoffnungen in ihm weckte?
 
   „Damit das klar ist“, seine Stimme klang jetzt merklich kühler als zuvor, „ich werde dich nicht gehen lassen, bevor ich die Antwort bekommen habe, die ich möchte.“
 
   „Aha. Interessant. Nicht nur irgendeine Antwort also, sondern die, die du möchtest?“, vergewisserte sie sich.
 
   „Ganz genau!“
 
   „Darüber muss ich erst mal nachdenken.“
 
   Er wusste, dass er es bereuen würde, aber er musste einfach nachfragen. „Wie wäre es … Nun ja, ein kleiner Hinweis vorab wäre nicht schlecht.“
 
   „Angel, ich möchte nicht, dass du das Ganze komplizierter machst, als es ist.“
 
   „Kam dir das eben etwa simpel vor? Was wir gemeinsam erlebt haben?“
 
   „Es war gut, ich geb es zu. Nichtsdestotrotz ist Sex im Prinzip eine ganz einfache Sache, er macht Spaß und vermittelt ein herrliches Gefühl. Mehr zählt nicht.“
 
   „Du warst schon mit ziemlich vielen Männern zusammen, stimmt’s? Du hast also eine Menge Vergleichsmöglichkeiten. Ich möchte, dass dir das mit uns etwas bedeutet“, sagte er leise. „Die Erde hat sich bewegt. Das muss mehr sein als zwei Körper, die sich lediglich auf sexueller Ebene verstehen.“
 
   „Fang bitte nicht an, dir Dinge einzubilden, die nicht geschehen werden.“
 
   „Was meinst du damit?“
 
   Sie blickte ihm so tief in die Augen, dass er das Gefühl hatte, sie würde ihm direkt in die Seele schauen. Ihm war nicht wohl bei der Vorstellung, dass sie möglicherweise Dinge erkennen konnte, von deren Existenz er selbst nicht die geringste Ahnung hatte. Schon früh war er zu der Überzeugung gelangt, dass es etwas in ihm geben musste, das ihn von anderen unterschied. Doch solange er nicht wusste, was es war, musste er um jeden Preis verhindern, dass sie seine Geheimnisse lüftete. Er hatte Angst, sie könnte etwas entdecken, das ihr einen triftigen Grund gab, ihn zu verlassen.
 
   „Ich werde mich nicht in dich verlieben, Angel. Ich mag dich und es liegt mir was an dir, allerdings gibt es noch eine ganze Menge mehr, das ich mag und dem ich meine Aufmerksamkeit schenken will. Ich habe noch nicht mal mein Studium abgeschlossen. Das ganze Leben mit all seinen fantastischen Möglichkeiten liegt vor mir und wartet nur darauf, dass ich es in Angriff nehme. Ich habe Pläne für tausend Abenteuer, weißt du, und eine Beziehung gehört momentan nicht dazu.“
 
   Sie liebte ihn nicht. Das tat weh, doch für ihn stand außer Frage, dass dies nicht ihr letztes Wort gewesen sein konnte. Sie brauchte bloß etwas länger als er, um dahinterzukommen, dass sie beide füreinander wie geschaffen waren. Und er wusste, sie empfand etwas für ihn.
 
   „Du hast versprochen, darüber nachzudenken.“
 
   „Das habe ich, ganz Recht, und zwar werde ich mir so viel Zeit nehmen, wie ich für eine Entscheidung brauche.“
 
   „Aber brauchst du denn wirklich …“
 
   „Sei vorsichtig, Angel, es sollen schon Wünsche in Erfüllung gegangen sein“, versuchte sie, die Kurve zu kratzen. Nicht sehr elegant. „Findest du nicht auch, wir sollten einen Schritt nach dem anderen tun und zunächst einfach nur den Urlaub genießen? Spaß miteinander haben und alles andere für später aufheben?“
 
   „Es ist kompliziert, Karo. Denn da ist dieses klitzekleine Problem.“ 
 
   Er richtete sich auf und blickte sie voller Ernst an. Es schien ihm unmöglich, dass sie nicht wie er empfand. Denn irgendwie konnte sie eine Liebe, die so groß war, dass jeder Atemzug, jeder Gedanke und Herzschlag ihr galt, gar nicht ausschlagen.
 
   „Nicht, Angel! Ich will es nicht hören. Es ist dein Problem und das soll es auch bleiben!“
 
   „Ich habe mich verliebt.“
 
   Wommm! In genau dieser Sekunde kippte ihre Welt mit einem Paukenschlag aus den Angeln. Karos Blick irrte im Zimmer umher, als wollte sie feststellen, ob sie vielleicht versehentlich in einem Paralleluniversum gelandet war. Ihre Kinnlade klappte nach unten, ihre Augen weiteten sich.
 
   Schockiert, wie er mit einem Anflug von Bitterkeit feststellte. Er spürte, wie sich ihr Körper versteifte und sie sich von ihm zurückzog. Sein Magen verknotete sich schmerzhaft. Was war bloß in ihn gefahren, sich derart verletzlich zu machen, indem er ihr seine Gefühle offenbarte und ihr sein Herz zu Füßen legte? 
 
   „Was? Was hast du gesagt?“, fragte sie flüsternd.
 
   Sie musste sich verhört haben. Gewiss liebte er sie nicht wirklich. Verlangen. Begehren. Möglicherweise sogar Zuneigung. Weißer-Ritter-Syndrom. Genau das musste es sein, was er für sie empfand. Sie kannten sich erst eine kurze Zeit. Im Grunde genommen kannten sie sich gar nicht. Wie konnte er sich angesichts dieser Tatsache seiner Empfindungen so sicher sein? Männer sagten solche Dinge bei derartigen Gelegenheiten – stolz auf ihr Stehvermögen und übermüdet und satt –, ohne es wörtlich zu meinen.
 
   „Du hast mich sehr gut verstanden. Und es hat nichts damit zu tun, dass wir eben den besten Sex hatten, den ich mir denken kann. Dass ich nie genug davon bekommen werde. Von dir. Ich glaube, ich habe es bereits bei unserer ersten Begegnung gespürt, dass du etwas ganz Besonderes bist.“
 
   In seinen Blick stahl sich ein Ausdruck von Betroffenheit und Enttäuschung, weil sie nicht daran dachte, auf sein Geständnis einzugehen. Er seufzte, dann senkte er den Kopf und erinnerte sie in diesem Moment an einen halbwüchsigen Jungen, der gerade seinen ersten großen Liebeskummer zu überleben versuchte.
 
   „Es ist nicht zu übersehen, wie begeistert du von meinem Geständnis bist. Ich biete dir nicht nur meinen Körper, sondern …“
 
   „Ein Körper, der momentan nicht viel wert ist“, unterbrach sie ihn hastig und warf einen provokanten Blick auf sein erschlafftes Geschlecht.
 
   „Sei nicht so respektlos. Ich habe dir bereits bewiesen, dass sich das in Sekundenschnelle ändern kann. Ich bin durchaus fähig, mich in einen Mann mit edlen Proportionen zu verwandeln. Verzeih meinen Mangel an Bescheidenheit, doch du musst zugeben, dass die in dieser Beziehung völlig unangebracht wäre. Was ist? Willst du ihn oder nicht? Mit allem, was dazu gehört und ich dir bieten kann. Meine Liebe.“
 
   „Liebe.“ Sie sprach es dermaßen vorsichtig aus, als befürchtete sie, es könnte wie Glas zerbrechen, wenn sie es in den Mund nahm. „Das ist ein großes Wort. Geradezu gewaltig.“ Und verdammt Angst einflößend. „Du musst zugeben, wir sind uns unter nicht gerade idealen Umständen begegnet. Vielleicht verwechselst du es mit … mit einer Art … Heldenverehrung? Weil du doch der Meinung bist, ich hätte dich gerettet.“
 
   „Heldenverehrung. Bewunderung. Wie ein Teenager, der einen Rockstar anhimmelt? Ein Fieber, das vergeht, wenn ich ausreichend Zeit verstreichen lasse?“ 
 
   „So in der Art. Angel, versteh mich nicht falsch, ich habe nicht mit … mit so etwas gerechnet. Dermaßen schnell schon gar nicht. Bei mir dauert es länger, bis ich …“
 
   „Sechs Tage.“
 
   Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. Sechs Tage. Nun, was konnte es schaden, ihnen beiden diese Zeit zu geben? Es war bisher stets gut gegangen, warum also sollte es dieses Mal anders sein? Stellte sich am Ende des Urlaubs heraus, dass es zwischen ihnen nicht passte, konnte sie sich immer noch verabschieden und ihrer Wege gehen.
 
   Würde sie das wirklich können? Hatte er ihr nicht bereits mehrfach bewiesen, dass er keinerlei Skrupel kannte, selbst unlautere Mittel einzusetzen, um seinen Willen zu bekommen? Er war es, der sagte, wann sie an seinem Krankenbett zu erscheinen hatte. Er nahm sich das Recht heraus, sie zu beobachten und ihr hunderte von Kilometern nachzufahren, bloß weil er mit ihr reden wollte. Und als ihn das Verlangen überwältigt hatte, war sie ihm bereitwillig in sein Bett gefolgt.
 
   Was würde er sich als nächstes einfallen lassen?
 
   Dennoch, wie er sie hielt – in einer regelrecht verzweifelten Umklammerung –, machte ihr deutlich, dass er mehr brauchte als lediglich die körperliche Befriedigung nach einer langen sexuellen Durststrecke.
 
   Sie schwieg noch immer. 
 
   Er übertölpelte sie mit einem leisen: „Möchtest du denn nicht mit mir zusammen sein?“
 
   Sie starrte ihn mit offenem Mund an. „Natürlich!“, platzte sie heraus, ehe sie sich beherrschen konnte. Dann setzte ihr Verstand wieder ein und sie erklärte entrüstet: „Unglaublich, wie hinterhältig du sein kannst. Du wagst es, ein Mädchen-Argument gegen mich einzusetzen?“
 
   „Egal. Du hast ja gesagt.“ Er bedachte sie mit einem überheblichen Triumphlächeln. „Was ist das überhaupt: ein Mädchen-Argument?“
 
   „Ein Angriff auf die Gefühle. Völlig unmännlich also.“
 
   „Wenn ich gewusst hätte, wie gut das funktioniert, hätte ich es schon viel früher eingesetzt. Danke für den Tipp.“
 
   Er zwinkerte und sie musste lachen.
 
   „Bevor ich euch begegnet bin, habe ich noch nie so blaue Augen gesehen. Tiefblau wie der Himmel und geheimnisvoll wie das Meer und wunderschön. Außergewöhnlich. Und dann gleich in doppelter Ausführung.“
 
   Angel lächelte säuerlich, enttäuscht von dieser abrupten Wendung ihres Gesprächs. „Ja, alles ganz genau so, wie sich Mutter Natur das für ihre lieben Kinderchen ausgedacht hat.“
 
   Sie drückte einen Kuss auf seine Nasenspitze. „Ich meinte Danilo und dich. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich vermuten, ihr habt einen Husky unter euren Vorfahren.“
 
   Danilo! Selbstverständlich war ihm das klar gewesen. Sie waren noch erhitzt von ihrem Liebesspiel und sie redete von Danilo! Er spürte den Zorn wie Lava durch seine Adern schießen. Seine Fäuste öffneten und schlossen sich, ohne dass es ihm bewusst war.
 
   „Ihr beide seid schon etwas Besonderes. Und es fasziniert mich immer wieder aufs Neue, wie ähnlich ihr zwei euch seid. Ihr könntet Brüder sein.“
 
   „Ich bin froh, Danilo als meinen Freund zu haben.“
 
   „Sooo übel ist ein Bruder auch wieder nicht. Es sei denn, er ist wie meine beiden. Aber wenn ich da an den großen Bruder meiner Freundin Suse denke … Wolltest du eigentlich nie wissen, wo du herkommst? Wer deine Eltern sind? Ob es tatsächlich einen Husky in deiner Familie gab? Oder ob du Geschwister hast? Onkel und Tanten?“
 
   Ah, sein Lieblingsthema. Er warf ihr einen Blick zu, der auf jeden Fall die Bezeichnung grimmig verdient hatte, sein Lächeln wirkte starr. 
 
   „Nein“, wehrte er kurz angebunden ab.
 
   Ihr beharrliches, vielleicht sogar verletztes Schweigen veranlasste ihn, einen Ton sanfter anzufügen: „Es war mir nie wichtig. Ich hatte Danilo, meinen kleinen Bruder. Und Schwester Erika mit ihrem großen Herz, in das sie uns beide einschloss, wie es keine Mutter besser hätte tun können. Und selbstverständlich unseren gestrengen Professor, der sich ein Bein für uns ausriss und wie ein Vater für uns sorgte.“
 
   Er zog Karo wieder dichter an sich. „Nein, meine Erzeuger haben mich nie interessiert. Sie haben mich nicht gewollt, aus welchem Grund auch immer. Ich bin ohne sie groß geworden. Sehr groß sogar. Warum sollte ich sie haben oder etwas von ihnen wissen wollen?“
 
   „Du hast von deiner Mutter geträumt. Glaubst du nicht auch, dass man nur dann von jemandem so intensiv träumt, wie du es getan hast, wenn man eine tiefe Beziehung zu ihm hat … hatte?“
 
   „Du sagst es selber, es war ein Traum. Ich kann mich nicht an sie erinnern und habe keinen blassen Schimmer, wie unsere Beziehung zueinander war.“
 
   „Ich hoffe, du bist mir nicht böse, weil ich damit angefangen habe.“
 
   „Nein. Ich will nur nicht davon reden.“
 
   Er nahm es ihr also doch übel, dass sie ihn auszufragen gedachte.
 
   „Wann hat dir das letzte Mal jemand gesagt …“ Ein glucksender Lacher hinderte sie daran, zu Ende zu sprechen. Augenscheinlich amüsierte sie sich über ihre eigenen kühnen Gedanken und presste eine Hand auf den Mund, um nicht laut loszulachen.
 
   „Was?“
 
   „Nein. Das ist albern. Vergiss es.“
 
   „Sag schon“, bat er. Seine langen Finger legten sich um ihre Hand. Sanft kreisend fuhr sein Daumen über ihre Handfläche. Er hörte Karo wohlig schnurren. „Du wolltest mich etwas fragen?“, murmelte er dicht an ihrem Ohr und ließ seine Lippen über ihre Wange gleiten.
 
   „Manchmal ist mein Mund einfach schneller als mein Hirn, was mich unentwegt in echte Schwierigkeiten bringt.“
 
   „Ich werde dir keine Schwierigkeiten bereiten.“
 
   „Es ist mir peinlich. Ich weiß nicht, ob ein Mann hören mag …“
 
   … dass ich ihn begehre und er mich wahnsinnig macht, dass er meine Nerven zum Klingen bringt. Ob er hören will, dass der Sex mit ihm einzigartig ist?
 
   „Was?“
 
   „Du hast nicht bloß faszinierende Augen, sondern einen wunderschönen Körper“, rückte sie stückweise mit der Wahrheit heraus. „Nimmst du mich das nächste Mal mit, wenn du trainieren gehst? So ein, zwei Runden im Fitness-Raum oder in der Schwimmhalle würden sicher auch mir nicht schaden.“
 
   Jetzt waren es ihre Finger, die über seine sehnigen Arme streichelten, zu den breiten Schultern wanderten und auf seinem flachen Bauch liegen blieben, auf dem sich die Muskeln auch im entspannten Zustand hart abzeichneten.
 
   Er hatte die Augen geschlossen. Karos Worte hallten in ihm nach. Aber was er tatsächlich zu hören glaubte, war nicht ihre friedliche, ruhige Stimme, sondern etwas vollkommen anderes. Etwas zutiefst Verstörendes. Ein kehliger Schrei durchbrach den stillen Ozean seiner Gedanken, wurde lauter und lauter, bis er ihm wie ein Lanzenstoß von beiden Schläfen aus in sein Hirn fuhr.
 
   Wie von einem kurzen Blitz erhellt, tauchte vor ihm das Bild eines jungen Mannes auf, der umringt von gesichtslosen Gestalten in Tarnanzügen am Boden lag. Als befürchtete er, Karo könnte diese Bilder in seinen Augen sehen, presste er die Lider fester zusammen. Die Narben auf seiner Brust und seinem Rücken fingen an zu brennen, durchbohrten ihn mit der Erinnerung an vergangene Schmerzen.
 
   Bloß noch von fern drangen Karos Worte an sein Ohr: „Woher hast du diese vielen anderen Narben? Die sehen ziemlich Furcht erregend aus. Scheinst in deiner Jugend ein wilder Typ gewesen zu sein.“
 
   Ein Blitz, länger und gleißender als zuvor, ließ ihn zusammenzucken und seinen Puls rasen. Eisige Kälte breitete sich in ihm aus. Seine Wirbelsäule bog sich wie die eines Turners, seine Hände ballten sich an den Seiten. Während sein Körper wie auf eine physische Bedrohung reagierte, wurde sein Verstand vollkommen still und reglos. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren und ein Bild nahm vor seinen Augen Gestalt an.
 
   Sie hatten den Jungen zwischen zwei Eisenpfosten festgebunden. Das Hemd hing ihm in Fetzen am blutüberströmten Oberkörper, sein Kopf war vornüber auf die Brust gesackt. Angel konnte das Gesicht nicht erkennen. Sein Atem wurde unregelmäßig und schwer. 
 
   Das Gesicht! Warum kann ich es nicht sehen? Wenn er den Kopf nur ein Stück höher heben würde …
 
   Karo spürte, wie sich sein Körper verkrampfte. „Entschuldige, es ist wahrscheinlich gedankenlos so etwas zu fragen. Angel?“
 
   Sie hob den Kopf und blickte ihm ins Gesicht. Im gleichen Moment schrie sie entsetzt auf: „Oh nein, Angel, nicht! Was tust du? Bleib hier! Atme!“
 
   Der rationale Teil seines Gehirns wehrte sich mit aller Kraft dagegen, den Bezug zur Realität zu verlieren, wollte seinen aufgewühlten Nerven mitteilen, dass dies lediglich eine Halluzination war, aber die Eindrücke, die über ihn herfielen, waren zu stark. Ein schwarzes Loch tat sich ohne Vorwarnung über ihm auf und drohte, ihn in seine giftigen, übelriechenden Tiefen zu saugen.
 
   Der nächste Blitz zerriss sein Innerstes und streute grelles Licht in einen Operationssaal. Er konnte nichts spüren und doch wusste er, dass er starb. Er schaute hinab auf den reglosen, zerschlagenen Körper des Jungen. Unzählige Hände arbeiteten an ihm, drückten Verbandszeug auf klaffende Wunden, fluchende und schreiende Ärzte und Schwestern eilten wie aufgescheuchte Hühner durch den Raum. Er hörte das Klappern der stählernen Instrumente und das angestrengte Zischen und Entspannen des Beatmungsgerätes. Überall war Blut, sein Blut, an den grünen Kitteln und den Handschuhen der Ärzte, auf den Fliesen des Bodens. Bis an die Wand war es gespritzt, wo es in rostroten Streifen langsam nach unten lief.
 
   Mühelos glitt er aus seinem Körper und beobachtete erstaunt und trotzdem irgendwie unbeteiligt aus sicherer Distanz, wie das Operationsteam um sein Leben kämpfte. Er wollte ihnen gerade sagen, sie sollten sich die Mühe sparen und damit aufhören, weil er nicht zurückkommen wollte, als jemand eine Beatmungsmaske auf das Gesicht des Jungen presste und er spürte, wie der Schmerz in seiner Brust erwachte. Gleich darauf wurde sein schmächtiger Körper von heftigen Stromstößen geschüttelt. Wieder und wieder. Sie zogen ihn mit gierigen Klauen zurück in ein Leben, das er nicht haben wollte.
 
   Verzweifelt rang Angel nach Luft, aber der Krampf hatte bereits die Atemmuskulatur erfasst. Er fühlte seinen Körper nicht mehr. Hilflos trieb er davon. Mit einer letzten Kraftanstrengung hob er die zitternden Hände an den Hals, um die Klammer, die sich immer enger um seine Kehle schloss, zu lockern. Seine weit aufgerissenen Augen schrien um Hilfe. Er starrte Karo angstvoll an, doch er konnte sie nicht mehr erkennen.
 
   Sie war längst aus dem Bett gesprungen und hatte die Telefonnummer ihres Zimmers gewählt.
 
   „Geh ran! Nun mach schon! Cat? Ist Danilo bei dir? Er muss kommen! Angel stirbt!“
 
   


 
   
  
 



16. Kapitel
 
    
 
   Wie so oft war der Anfall nach zwei Minuten vorüber. Lediglich ein leichter bläulicher Schimmer lag noch auf Angels Gesicht. Er war in Schweiß gebadet und hatte die Augen geschlossen. Mit einem erleichterten Kopfnicken registrierte Danilo, dass sich der Brustkorb seines Freundes bereits wieder regelmäßig hob und senkte. Routiniert kontrollierte er Puls und Atmung und verließ das Schlafzimmer.
 
   „Er wird jetzt etwa zwei Stunden schlafen und sich dann nicht mehr erinnern, was vorgefallen ist. Du brauchst keine Angst haben, Karo, es geht ihm gut.“
 
   Sie gab keinen Ton von sich, sondern schaute Danilo mit aufgerissenen Augen an. Reglos. Ohne die Miene zu verziehen. Eine geschlagene Minute lang. Bis er sich schließlich unbehaglich wand, weil sie mit keinem Wimpernzucken preisgab, was sie dachte. Er versuchte ein Lächeln in der Hoffnung, dass Karo darauf reagierte.
 
   Nichts. Er seufzte leise. Sie wollte es also genau wissen.
 
   „Eine cerebrale Störung, die in Stresssituationen auftritt“, begann er vorsichtig, Angels Zustand zu erklären. „Er hat diese Krämpfe, seit er … etliche Jahre schon. Sie sind nicht lebensbedrohlich. Wirklich nicht, Karo. Wir … wir haben gelernt, damit umzugehen … damit zu leben. Es besteht kein Grund zur Sorge, selbst wenn es den Anschein haben sollte.“
 
   Karo hatte das Gefühl, jeden Moment zu platzen. Hörte sie richtig? Hatte dieser perverse Spaßvogel eben behauptet, es ginge Angel gut? Mit einem Gesichtsausdruck, als würde er lediglich über das Wetter reden! Sie solle sich keine Sorgen machen? Wie konnte er nur derart Zorn erregend ruhig bleiben?
 
   Angel wäre fast erstickt!
 
   Danilo räusperte sich und fügte an: „Seit dem Unfall kommt es allerdings wieder öfter zu solchen Ausfällen. Das hatten wir nicht …“
 
   „Da-ni-lo!“ All ihre panische Angst schrie sie mit diesem Wort aus sich hinaus. „Halt endlich die Klappe!“
 
   Die Beine gaben unter ihr nach und sie sank auf die Knie. Sie konnte nicht verhindern, dass sie am ganzen Körper zu schlottern begann. Tränen traten in ihre Augen.
 
   „Nicht! Nein, warte!“ Sie hob abwehrend die Hände, als sie Danilo auf sich zukommen sah, und schüttelte wie wild den Kopf. „Warte, ich … ich verstehe das nicht. Wie konnte das passieren? Ich meine, wieso Stresssituation?“
 
   Leise, mit einer Stimme nicht mehr als ein Wispern, sagte sie: „Ich hatte nicht den Eindruck, als hätte ihm der Sex mit mir Stress bereitet.“
 
   „Karo, das solltest du auch nicht glauben. Selbstverständlich liegt es nicht an dir, dass euer Zusammensein diese Reaktion bei ihm ausgelöst hat.“
 
   „Vielleicht … Angel hat behauptet, er hätte sich … Hör zu, du solltest das jetzt genauso wenig überbewerten, wie ich es tue, weil es einfach jeglicher Grundlage entbehrt, aber …“ Unsicher blickte sie zu Danilo und zuckte mit der Schulter. „Angel bildet sich ein, in mich verliebt zu sein. Möglich, dass er ein wenig sauer war, weil ich ihm darauf nicht die Antwort gegeben habe, die er erwartet hat. Und dann … danach habe ich ihn lediglich gefragt, woher er die vielen Narben hat. Das kann doch alles kein Grund für so etwas sein, oder?“
 
    „Wie gesagt, es passiert nicht bloß bei … dabei.“
 
   „Das wäre auch nicht unbedingt witzig, jedes Mal damit rechnen zu müssen“, funkelte sie ihn böse an. „Zumindest wäre das eine Erklärung für die lange Durststrecke, die gerade hinter ihm liegt. Aber wenn es nicht am Sex liegt …“
 
   „Es kann immer und überall passieren, Karo, ohne jede Vorwarnung. Fakt ist, wir wissen nicht, was der Auslöser ist.“
 
   „Immer und überall?“, hakte sie misstrauisch nach. „Auch im OP?“
 
   Danilo schloss die Augen und nickte schließlich.
 
   „Und dieses Risiko könnt ihr ruhigen Gewissens eingehen? Weiß der Professor davon?“
 
   Wieder reagierte Danilo lediglich mit einem Nicken.
 
   „Unglaublich. Ich hielt ihn tatsächlich für einen kompetenten und verantwortungsbewussten Menschen. Jetzt zweifle ich fast an seinem Verstand. Und ihr könnt nichts dagegen tun? Gibt es denn keine Medikamente, die helfen?“
 
   Nicht bei Angel.
 
   Danilo ging in die Hocke, bis er mit Karo auf gleicher Augenhöhe war. Ihre Hände zitterten unkontrolliert, als er sie behutsam zwischen seine Finger nahm. „Es tut mir leid. Wir hätten es dir vorher sagen sollen. Um ehrlich zu sein, wir haben gehofft, in deiner Nähe … im Urlaub würde es besser werden.“
 
   Er wagte nicht, in ihre fragenden Augen zu schauen. Zu sehr brannte das Verlangen in ihm, sie in seine Arme zu nehmen und zu trösten, ihr zu zeigen, dass sie nicht alleine war mit ihrer Sorge um Angel.
 
   Denn er hatte Angst! Angst davor, Karo könnte in seinem Gesicht lesen, dass er sie angelogen hatte, weil die Krampfanfälle seines Freundes keineswegs so harmlos waren, wie er behauptete.
 
   „Soll das heißen … Ihr habt das alles geplant, nicht wahr? Ihr habt genau gewusst, was passieren würde. Und einfach gehofft, es könnte schon nicht so schlimm werden.“
 
   „Ich will dir sagen, was ich weiß.“
 
   „Was du mir sagen darfst“, verbesserte sie ihn mit ätzender Stimme.
 
   „Die Narben sind zum größten Teil ein Andenken an seine Armeezeit. Er war Kampftaucher. Angel hat nie darüber geredet. Nicht mal mit mir. Ein einziges Mal habe ich versucht, ihn dazu auszufragen. Die Antwort gab er mir Tage später beim Kumite-Training. Erst entschuldigte er sich bei mir und noch ehe ich fragen konnte, wofür eigentlich, hatte er mit einem Kansetsu geri mein Bein gebrochen.“ Danilo lachte bitter auf und verzog das Gesicht bei der Erinnerung an die schmerzhafte Lektion, die ihm sein Freund damals erteilt hatte.
 
   „Er hat dir … dich … mit Absicht …“ Sie holte mehrmals tief Luft. 
 
   „Er-hat-dich-mit-Absicht-verletzt.“ Wenn sie es langsam und deutlich aussprach, würde er vielleicht die Bedeutung ihrer Worte verstehen. Sie zumindest hatte den Eindruck, nicht mehr klar denken zu können. „Und du hast nichts anderes getan, als … Hast du wenigstens zurückgeschlagen?“
 
   Sie beobachtete, wie er den Kopf senkte und kam seiner Antwort zuvor. „Oooh nein! Du doch nicht! Was bist du eigentlich? Er kann dich ganz nach Belieben vermöbeln und dir sämtliche Knochen brechen und du sagst nichts anderes als Ja und Amen dazu? Wie kann man dermaßen bescheuert sein? Er hat dich vorsätzlich verletzt! Herrgott nochmal, ihr seid Ärzte!“
 
   „Und Angel der bessere Karateka. Das wussten wir beide. Natürlich war ihm klar, was er damit auslöste, welche Konsequenzen das auch für ihn hätte haben können. Es hat eine Weile gedauert, bis er mir den Grund für seine Wut nannte. Schuld war mein Wunsch, mich ebenfalls zu den Kampftauchern zu melden, dem Vorbild meines großen Bruders nachzueifern, so wie ich es schon von klein auf getan hatte. Da ist er ausgerastet. Es mutete an wie ein ganz normaler Sportunfall und folglich stellte niemand unliebsame Fragen. Wer Kampfsportarten trainiert, muss mit dieser Gefahr leben.“
 
   „Es war also deine Schuld? Weil du dir dasselbe Recht herausnehmen wolltest wie er, nämlich selbst zu entscheiden, was du mit deinem Leben anfangen willst? Du nimmst ihn in Schutz, obwohl er dir deine Pläne zerstört hat?“
 
   Eine ganze Weile blickte er Karo an. „Ja. Er ist mein Freund“, erwiderte er nüchtern, als würde die Tatsache, dass sie Freunde waren, bereits alles erklären.
 
   „Was seid ihr nur …“ Sie schlug frustriert die Hand durch die Luft. „Ach, vergiss es. Wozu verschwende ich meine kostbare Zeit mit Idioten? Aber verrate mir noch eins: Wenn ihr euch tatsächlich Freunde nennt, wie behandelt ihr dann eure Feinde? Schlagt ihr immer gleich zu, ohne die Hintergründe zu erfragen? Das ist total krank, weißt du das?“
 
   „Ja. Und aus eben diesem Grund werde ich alles tun, was in meinen Kräften steht, um Angel zu helfen. Um meinetwillen ist er dieses Risiko eingegangen. Was hätte es geändert, wenn ich ihn angezeigt hätte?“
 
   „Natürlich, sanktioniere seine Mordabsichten“, zog sie ihn auf, weil sie allmählich zu dem Schluss kam, dass es sinnlos war, mit ihm wie mit einem vernunftbegabten Menschen zu reden, wenn es um Angel ging. „Er hat genau gewusst, du würdest so denken. Du bist augenscheinlich der treuherzigste Trottel, der auf dieser Welt rumtappt! Wie sicher muss sich dein toller Freund gefühlt haben, weil ihm von vornherein klar sein musste, dass du keine Anzeige erstatten würdest. Egal, was er von dir verlangt, du machst es.“
 
   „Angel hat nie etwas von mir erwartet oder gar verlangt. Wir kennen uns so gut, dass wir uns blind vertrauen. Bis zu jenem Tag haben wir immer miteinander reden können und uns bei Streitfragen friedlich geeinigt. Wirklich immer. Mit einem solchen Nachdruck hatte mir Angel allerdings noch nie zuvor seine Meinung deutlich gemacht, doch er musste sichergehen, dass ich nicht bei den Kampfschwimmern angenommen werde. Ich konnte ihm diesen Wutausbruch lange nicht verzeihen. Ich habe es einfach nicht verstanden. Damals.“
 
   „Inzwischen verstehst du es?“
 
   „Ja. Und mehr noch, ich habe ihm verziehen. Als er das erste Mal mit einem Messer im Rücken in unsere Klinik eingeliefert wurde, begriff ich endlich. Er hat es aus Liebe zu mir getan und aus Verantwortungsgefühl für mich, den Jüngeren, Unerfahrenen. Denn er wollte mir um jeden Preis die Hölle ersparen. Die Hölle, durch die er selber gegangen ist. Du hast doch die Narben auf seinem Körper gesehen. Seit einer Schädelfraktur hat er diese Krämpfe.“
 
   Karos Wut hatte sich mit einem Schlag gelegt und zunehmender Fassungslosigkeit Platz gemacht. Sämtliches Blut war aus ihrem Gesicht gewichen. 
 
   „Eine Schädelfraktur? Bei der Armee? Wie konnte das passieren?“
 
   „Er wurde … ein Unfall. Beim Sprung aus einem Helikopter.“
 
   „Ein Unfall?“
 
   „Nun ja, wir haben nie etwas Konkretes zu dem Tathergang erfahren können.“
 
   „Also zweifelst du daran, dass es ein bloßer Unfall war.“
 
   „Ich habe keine Beweise für das Gegenteil.“
 
   „Dieses verdammte Schweigen! Diese Heimlichtuerei! Was du da von seinen Verletzungen erzählt hast, von einem Messer, ist das auch wahr?“
 
   „Ja.“
 
   „Ein Messer im Rücken! Natürlich ebenfalls ein Unfall?“
 
   „So die offizielle Version.“
 
   „Lügen! Das sind doch nichts als Lügen, Danilo! Wieso willst du das nicht sehen? Was muss denn noch alles passieren, damit du endlich die Augen öffnest?“
 
   „Glaubst du wirklich, ich wäre zu blind, um Richtig und Falsch zu unterscheiden?“, verteidigte er sich halbherzig und es klang, als hätte er längst aufgegeben, nach der Wahrheit zu fragen. „Wer bin ich denn, dass ich mich mit unsichtbaren, dunklen Mächten anlegen kann, ohne selbst in der Pathologie zu enden? Wem würde ich damit nützen?“
 
   „Also nimmst du alles so hin, wie man es dir präsentiert. Bravo! Angel hat mir gestern von der Flucht des Ausländers aus der Psychiatrie erzählt. Die Männer in dem Auto waren auf der Flucht. Sie wollten die Kinder auf der Straße nicht sehen, nicht wahr? Und Angel hat es alleine mit vier Mann aufgenommen. Ich hatte keine Ahnung, dass er zum Kämpfer ausgebildet wurde. Ich habe mir tatsächlich eingebildet, ihr seid nichts anderes als der Gesundheit und dem Wohlergehen der Menschen verpflichtete Ärzte. Dieser Unfall war gar kein Unfall!“
 
   „Wenn du damit meinst, dass die Leute, mit denen wir zu tun haben, über Leichen gehen, dann muss ich dir Recht geben.“
 
   „Großer Gott!“ Sie taumelte zurück, als hätte er sie körperlich angegriffen. „Lasst uns aus dem Spiel! Danilo, ich will damit nichts zu tun haben! Mit euch und euren Kämpfen, mit all diesen Lügen und Verschwörungen.“
 
   Sie wandte sich mit einem derart verletzten Blick um, dass er zusammenzuckte. Wer waren diese Männer, die sie schamlos zu einem ihrer Instrumente machen wollten? Seltsamerweise konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, umso weniger von ihnen zu wissen, je länger sie die beiden kannte. Sie war nichts als eine unbedeutende Schachfigur auf einem viel zu großen Spielbrett. Und das Schlimmste daran war: Sie verstand das Spiel nicht einmal.
 
   „Ihr benutzt mich wie eine hirnlose Marionette. Erst im Krankenhaus, dann hat mich der Professor zurückgeholt und inzwischen verfolgt ihr mich sogar bis hierher.“
 
   Danilo erbleichte und brachte kein Wort heraus.
 
   „Ich wollte einen stressfreien Urlaub mit Cat verbringen, mich erholen und den Kopf frei bekommen für die wirklich wichtigen Dinge, die im kommenden Jahr vor mir liegen. Für Dinge, die mir wichtig sind und mir am Herzen liegen. Ihr dagegen macht mir erneut einen Strich durch meine Pläne. Ich soll dabei helfen, dass ihr euch besser fühlt. Aber was ist mit mir? Interessiert euch gar nicht, wie ich mich fühle und was ich will? Du hast in Kauf genommen, dass ich die Wahrheit erst erfahre, wenn Angel wieder ausrastet. Vielen Dank! So viel Feingefühl und Anstand hatte ich gerade dir nicht zugetraut. Dass ich mich so täuschen konnte …“
 
   Danilo hob langsam den Kopf und starrte Karo aus seinen dunklen Augen so verwundert an, wie es seit Anbeginn der Zeit zwischen Männern und Frauen üblich war. So dachte sie über ihn? Glaubte sie im Ernst, sie würde ihm nichts bedeuten? Er würde sie lediglich ausnutzen? Er konnte es nicht fassen und hatte für einen Moment das Gefühl, vor Zorn platzen zu müssen. Wenn da nicht dieser Schmerz gewesen wäre. Angst um seinen Freund, Angst ihn zu verlieren. Und Karo. 
 
   Er schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und zählte langsam bis zehn. Sicherheitshalber erhöhte er auf zwanzig, erst dann fühlte er sich in der Lage, ohne Schaum vorm Mund zu sprechen. 
 
   „Bitte, Karo.“ Er hatte sich vom Boden erhoben und hielt sie sanft an den Schultern fest. „So ist es nicht …“
 
   „Hör auf mich anzulügen!“, herrschte sie ihn an. „Wie könnt ihr euch nur selbst ertragen?!“
 
   Sie riss sich von ihm los und verlor lange genug die Beherrschung, um ihm einen Stoß zu verpassen. Sie sah die Glut in seinen Augen, doch er blieb völlig reglos stehen. Sie hasste sich dafür, weil es sie störte, dass er sich derart beherrschen konnte, während sie mit einem Mal nicht mehr dazu in der Lage war. Mit einer ungestümen Handbewegung wischte sie sich eine Haarsträhne aus der feuchten Stirn.
 
   „Karo, hör mir zu. Bitte, du musst uns helfen. Wir brauchen dich. Zerstöre nicht achtlos, was du erreicht hast. Was du und niemand sonst schaffen konnte. Dass Angel heute noch lebt, verdanken wir allein dir.“
 
   „Klar, bis zu seinem nächsten“, sie malte Gänsefüßchen in die Luft, „Unfall. Darf ich dann jedes Mal antanzen, wenn ihr pfeift, um ihn zu retten? Ihr habt doch nicht mehr alle Tassen im Schrank.“
 
   Er blickte ihr eindringlich in die Augen, aber Karo verschloss sich vor seiner Verletzlichkeit. Sie wollte seinen Kummer und die Furcht nicht sehen. Nein! Das ging sie nichts an! Sie hatte genug mit sich zu tun.
 
   „Angels positive Reaktion auf deine Gegenwart ist ganz offensichtlich.“
 
   „Ha!“ Kürzer und prägnanter hätte sie ihre Abfuhr nicht zum Ausdruck bringen können. „Natürlich! Positive Reaktion, wie?“, schrie sie Danilos ins Gesicht. „Das ist absolut lächerlich! Du nennst es also eine positive Reaktion auf mich, wenn er neben mir im Bett erstickt! Weiter so, du Witzbold! Welche jokes hast du noch auf Lager?“
 
   „Nein! Nein, Karo, wie oft denn noch, das hatte nichts mit dir zu tun. Du hast selbst gesehen, wie er auf dich ansprach, obwohl er im Koma lag. Der Chefarzt, wir alle in der Klinik setzen unsere Hoffnungen in Angels Liebe zu dir … als letzte Möglichkeit einer Therapie für ihn. Dich dafür ausnutzen, war nie unsere Absicht.“
 
   „Und trotzdem tut ihr es. Ich habe Angst vor euch und euren Geheimnissen. Es ist nicht mein Krieg, in den ihr mich ziehen wollt! Mich und Cat. Das geht uns nichts an, begreift ihr das nicht? Wir sollten ganz schnell unsere Koffer packen und uns auf Nimmerwiedersehen voneinander verabschieden.“
 
   „Ich hatte gehofft, du …“ Danilo hielt kurz inne, bevor er zögerlich zu Ende sprach: „Ich habe geglaubt, du würdest Angel … mögen?“
 
   Sie blickte überrascht in seine Augen, holte tief Luft für eine vorschnelle, heftige Antwort. Und blieb dann doch stumm.
 
    
 
   Seit Danilo vor einer Stunde gegangen war, hatte sie in Gedanken versunken aus dem Fenster gestarrt. Er hatte noch einmal Angels Blutdruck und Puls gemessen und sich davon überzeugt, dass sein Freund ruhig schlief, und dabei völlig übersehen, wie Karo sein besorgtes Gesicht eindringlich musterte. Mit einem Nicken hatte er sich von ihr verabschiedet und war zu Cat gegangen, die wahrscheinlich bereits ungeduldig und einem Herzanfall nahe in ihrem Zimmer auf seine Rückkehr wartete. Seitdem beobachtete Karo das aufgeregte Treiben der Urlauber und Skifahrer rund um das Hotel, ohne irgendetwas bewusst wahrzunehmen. Zu tief saß der Schreck.
 
   „Warum hast du mich nicht geweckt?“
 
   Mit einem leisen Aufschrei fuhr sie herum, als ihr Angel ins Ohr flüsterte. Sie hatte ganz vergessen, wie leise er sich bewegte. Auch diesmal hatte er sich ihr geräuschlos genähert und lachte nun leise vor sich hin angesichts seines gelungenen Scherzes. Er strahlte sie mit seinen jetzt wieder klaren Augen an und machte in der Tat den Eindruck eines kerngesunden Mannes. Zu einer schwarzen Jeanshose trug er einen weißen Rollkragenpullover, was ihm ausgesprochen gut stand. Hatte er etwa vor, Ski fahren zu gehen? Einfach so? Als wäre nichts passiert?
 
   Er zog die ungläubig blickende Frau zu sich, um sie zu küssen. 
 
   „Was ist?“, fragte er plötzlich unsicher, als er ihren Widerstand spürte.
 
   Sie war nicht imstande, ihm zu antworten. Mit einem gequälten Seufzer schüttelte sie lediglich schwach den Kopf. Erst da fielen ihm ihre unnatürliche Blässe und die nach wie vor geröteten, verquollenen Augen auf.
 
   „Das fragst du mich?“, murmelte sie mit belegter Stimme.
 
   „Aber … Karo?“
 
   Hatte er das vorhin etwa bloß geträumt? Ein Traum derart real, dass er noch ihren Duft in der Nase zu haben glaubte? Ihren Geschmack auf den Lippen. Sie hatten sich geliebt und es war kein Traum gewesen. Sein Lächeln erstarb, denn er ahnte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Einer spontanen Eingebung folgend schaute er auf seine Uhr.
 
   „Es ist bereits drei Uhr. Karo? Waren wir heute schon Mittag essen? Oder Ski fahren?“ Wachsende Unruhe machte sich in ihm breit. „Was haben wir … danach gemacht?“
 
   Als sich ihre Blicke trafen, hätte sie am liebsten die Hände vors Gesicht geschlagen. Furcht ergriff sie und maßloses Mitleid und ihr Herz schmerzte unsäglich. Sie ertrug seinen gequälten Blick nicht länger und drehte sich hastig wieder dem Fenster zu. 
 
   Angel trat einen Schritt näher zu ihr, beherrschte sich jedoch, um Karo nicht einfach mit sanfter Gewalt zu sich herumzudrehen und Antworten zu verlangen.
 
   „Was ist passiert?“
 
   „Frag Danilo. Ich habe kein Wort von dem verstanden, was er mir erzählt hat.“
 
   „Ich hatte einen … Anfall.“ Seine Stimme kippte bei diesem Wort, das von nun an wie ein Damoklesschwert über seiner Beziehung zu Karo hängen würde, das für die Frau, die er liebte, auf ewig mit Entsetzen und Angst verbunden sein würde. Ihr Schweigen bestätigte lautstark seine Vermutung und er stöhnte innerlich auf. 
 
   Großer Gott, warum?! Die Gewissheit, dass ausgerechnet sie zu diesem Zeitpunkt bei ihm gewesen war, bestürzte ihn. Was wollte er ihr noch antun? Er hatte das erdrückende Gefühl, alles falsch zu machen, wenn es um Karo ging. Sicher, er hatte sie in die Klinik gefahren, als sie von diesen Irren verletzt worden war. Das war auch das Mindeste gewesen, was er für sie hatte tun können. Fakt war allerdings, dass er sich bei der Verfolgung des Fluchtautos verfahren und damit wertvolle Zeit verloren hatte, Minuten, vielleicht sogar bloß Sekunden, die ausgereicht hätten, um Karos Unfall zu verhindern.
 
   Sie dagegen hatte selbstlos an seinem Krankenbett ausgeharrt und seinetwegen auf ihre wohlverdienten Ferien und die geliebte Malerei verzichtet. Statt sich in der Sonne zu aalen, mit ihrer Freundin die Nacht zum Tag zu machen und sich um die Ausstellung ihrer Bilder zu kümmern, war sie die ganze Zeit bei ihm geblieben, bei dem Mann, der die Schuld an diesem Desaster trug. Der mehr Schuld auf sich geladen hatte, als sich eine Frau wie Karo überhaupt nur vorstellen konnte.
 
   Zwar hatte ihr strahlendes Gesicht bei ihrem Wiedersehen von ehrlicher Freude gezeugt und die zärtlichen Berührungen am Morgen hatten sämtliche Zweifel für einen Moment zum Verstummen gebracht, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass er sich ihr ungefragt aufgedrängt und die Pläne der Mädchen für einen Urlaub zu zweit über den Haufen geworfen hatte. Möglicherweise sogar ihre Pläne für die Zukunft.
 
   Und um seine Gewissensqualen perfekt zu machen, hatte er den Zauber, der über ihrer Vereinigung gelegen hatte, zerstört und sie vermutlich zu Tode erschreckt.
 
   „Was immer das auch war – du hattest es.“
 
   Angel trat hinter Karo, wagte aber nicht, sie zu berühren. „Das wollte ich nicht. Ich hätte dir sagen sollen, dass … manchmal …“ Er ließ die Schultern sinken. Welchen Sinn hätte angesichts der Schwere seiner Schuld schon eine verbale Entschuldigung? „Ich wollte dich nicht ängstigen, Karo. Vielleicht hatte ich gehofft, es würde nicht mehr passieren. Vielleicht habe ich befürchtet, dich zu verlieren, bevor es überhaupt angefangen hat. Ich“, sacht umfassten seine Hände ihre Oberarme, „kann dich nicht mehr gehen lassen. Karo, ich brauche dich, um zu überleben.“
 
   Sie schluchzte laut auf und brach erneut in Tränen aus. Sie spürte seine Hände, die sie behutsam an den Schultern umdrehten und ihren zitternden Körper sanft an seine Brust drückten. Sie barg ihr Gesicht an seinem Herz, während ihr schmerzlich bewusst wurde, dass seine Worte nicht lediglich eine hohle Phrase aus einem Liebesroman, sondern bittere Realität waren.
 
   „Du hast mir einen furchtbaren Schreck eingejagt. Ich hatte solche Angst um dich, Angel. Verdammt noch mal, ich hatte eine Scheißangst!“
 
   „Ich weiß.“
 
   „Tu das nie wieder.“
 
   Es würde keinen Frieden für ihn geben. Nirgendwo. Niemals! 
 
   Dieser Schrei war ein Teil von ihm, hatte sich so tief in ihm eingegraben wie der Schmerz seiner alten Verluste und seines neuen Betrugs an Karo. Die Vergangenheit hielt inne, kehrte um und quälte ihn noch immer. Immer wieder aufs Neue. Er versuchte, die Erinnerung von sich zu schieben, sie unter den tausend Schatten der Finsternis zu vergraben, unter denen selbst er sich nicht mehr verstecken konnte.
 
   Aber die Wahrheit der Vergangenheit und der Gegenwart zu leugnen, würde ihn zerstören und zwar so sicher, als würde man seinen Kopf in zwei Teile spalten.
 
   „Ich würde alles dafür geben, dir mein Wort darauf geben zu können.“
 
   „Ich hasse dich!“
 
   „Und ich liebe deine Ehrlichkeit.“
 
   „Von der du dir getrost eine Scheibe abschneiden kannst. Anders haben wir keine Chance.“
 
   „Ich werde es versuchen.“
 
   „Versuchen?“ Misstrauisch blickte sie auf und schüttelte dann bedächtig den Kopf. „Das ist mir nicht genug. Wie soll ich dir vertrauen, wenn ich mir nie sicher sein kann, ob du gerade die Wahrheit sagst oder mich belügst? Wenn ich jedes deiner Worte hinterfragen und auf die Goldwaage legen muss?“ Ihr Tonfall war mit einem Mal so leer wie ihr Herz. 
 
   Es war einfach mehr, als sie ertragen konnte. Ein Albtraum! Und sie steckte mittendrin. Auch Danilo hatte sie um ihr Vertrauen gebeten, sie hatte ihm nur zu gern geglaubt – und war doch wieder enttäuscht worden.
 
   „Ich brauche dich. Lass uns von vorn beginnen, Karo, und ich werde mich bemühen … ich will … ehrlich sein.“
 
   „Und was ist mit mir? Ich höre immer nur: ich, ich, ich. Interessiert dich eigentlich, was ich will?“
 
   Angel verstummte. Was wollte sie denn noch? Sie mochte ihn ebenso wie er sie! Sie hatte ihn am Morgen geliebt, mit jeder Faser ihres Körpers, und er hatte nicht allein pures, sexuelles Verlangen in ihren Augen erkannt. Was sie sich gegeben hatten und füreinander empfanden, lag nicht an der Dürreperiode, die sie beide in den vergangenen Wochen durchlebt hatten. Nein, da war mehr! Da musste einfach mehr sein, was sie für ihn empfand.
 
   Er hatte ihr seine Liebe gestanden, kam mit einem Mal die Erinnerung zurück – und sie war kreidebleich geworden. Sie war schockiert gewesen. Genau wie er, denn eigentlich hatte er nicht vorgehabt, davon zu reden. Sobald ihm die Worte über die Lippen gekommen waren, wusste er allerdings auch, dass sie der Wahrheit entsprachen. Er liebte Karo.
 
   „Gib uns eine Chance.“
 
   Mit der Begeisterung eines zum Tode Verurteilten zuckte sie mit den Schultern und Angels Herz rutschte in die Hosentasche. Er brauchte sie! Wenn sie jetzt fortging, würde sie ihn töten, denn sie würde sein Herz mitnehmen. Leise Panik stieg in ihm auf, als sie selbst nach einer Minute nichts erwiderte. Vergeblich versuchte er, seine Furcht zu meistern. Er redete sich ein, dass sie unbegründet war, dass Karo ihn nicht von sich stoßen würde, weil er krank war, trotzdem beschleunigte sich sein Puls.
 
   Sie schaute auf, tauchte in das Meer aus Tränen in seinen Augen und fand eine Traurigkeit, wie sie nur einer fühlte, der alle Hoffnung auf Glück begraben hatte. Doch darunter stieß sie auf einen eisernen Willen, der Leid und Schmerz ertragen würde, weil er ein Ziel vor sich hatte. Er würde darum kämpfen und nicht aufgeben, bis sie endlich nachgab.
 
   Da beschloss sie, ihm zu schenken, was er ersehnte, selbst auf die Gefahr hin, dass sie dabei auf der Strecke blieb. 
 
   „Möglicherweise ist gegen ein Kennenlernen nichts einzuwenden.“
 
   Ihm war schwindlig vor Erleichterung und er suchte Halt an der Wand. „Nein, absolut nichts“, stieß er hervor und schnappte nach Luft.
 
   „Denn so übel warst du auch wieder nicht.“
 
   „Karo!“
 
   Um Gottes willen, mach nicht noch mehr Fehler. Es wird nicht gut gehen mit diesem Mann. Er will zu viel, nicht bloß deinen Körper für einen Moment der Befriedigung, sondern mehr. Sehr viel mehr. Er will deine Kraft, deinen Lebensmut und deine Seele, einfach alles von dir. Er wird dich so fest an sich binden, bis du keine Luft mehr bekommst. Er wird dir das Blut bis auf den letzten Tropfen aus dem Körper saugen, um weiterleben zu können. Auf deine Kosten. Er wird dich mitreißen in einen Strudel, aus dem es kein Zurück gibt. Tu es nicht! Du wirst darin untergehen!
 
   „Versuchen wir es. Fangen wir noch einmal von vorne an“, murmelte Karo und atmete tief durch. Dann trocknete sie resolut ihr Gesicht am Ärmel des Pullovers.
 
   „Wo waren wir stehengeblieben?“
 
   „Wo …“ Karo lachte auf, als sie seine Anspielung verstand.
 
   „Lass mich deine Erinnerung auffrischen.“
 
   „Ich habe noch immer nichts gegessen, mich nicht mal umgezogen. Falls es dir entfallen ist, das ist dein Pullover.“
 
   „Er steht dir.“
 
   Zwei Sekunden später klatschte er sich die flache Hand an die Stirn. „Nein“, stöhnte er auf und schloss für eine Sekunde gequält die Augen. „Nein, dir natürlich nicht.“
 
   Karo verfolgte seinen Blick, der bedeutungsvoll an seinem Körper hinab wanderte. Sie schlug mit dem feuchten, viel zu langen Ärmel seines Pullovers nach ihm. 
 
   „Pfff, ist mir doch egal, wie du mit diesem Problem fertig wirst. Auf jeden Fall will ich jetzt meine Sachen haben. Und dann besorge mir schleunigst was zu beißen, sonst …“
 
   „Sonst?“
 
   Karo stellte sich auf Zehenspitzen und knabberte an seinem Ohr, während ihre Hand durch seine Haare wühlte. Abrupt hielt sie inne und ihr Gesicht spiegelte ihr Entsetzen wieder. „Was ist denn das?“
 
   „Was? Oh, das meinst du.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung, als er Karos Finger an dieser Stelle am Hinterkopf spürte. „Ein Unfall.“
 
   „Langsam kann ich dieses Wort nicht mehr hören! Das ist doch nicht normal, dass du ständig in irgendwelche Unfälle verwickelt bist. Zählst du eigentlich noch mit?“
 
   „So viele waren es nicht.“
 
   „Und woher stammen dann die Narben auf deiner Brust? Auf deinem Rücken? Und wahrscheinlich an jeder anderen Stelle deines Körpers?“
 
   „Ich …“ 
 
   …kann mich nicht erinnern. Wenn ich mir nur etwas mehr Mühe geben würde, könnte ich mich vielleicht erinnern. Wenigstens ein oder zwei Begebenheiten werden mir bestimmt einfallen. Aber wenn ich darüber nachdenke, fangen wieder diese Kopfschmerzen an, die irgendwann so heftig werden, dass ich mich übergeben muss. 
 
   Er trat einen Schritt zurück, beugte sich vor und fuhr mit der Hand über eine mindestens zehn Zentimeter lange, weiße Narbe. „Kannst du sie sehen?“
 
   „Man müsste schon blind sein, um die zu übersehen.“
 
   „Nun, ich war blind, als ich mit einem ziemlich heftigen Schädel-Hirn-Trauma im Krankenhaus aufwachte. Und ich hatte wochenlang höllische Kopfschmerzen.“
 
   „Kommt das … davon?“
 
   „Möglich. Wahrscheinlich sogar. Bei einer Gehirnquetschung sind dauerhafte Schäden so ziemlich normal. Aber darauf festlegen wollten sich die Neurologen auch nicht.“
 
   „Dass du das überlebt hast, ist vermutlich ein kleines Wunder.“
 
   „Mmmh, sieht so aus, als wäre ich ein richtiger Dickschädel.“
 
   „Daran habe ich nie gezweifelt. Wie ist das passiert?“
 
   Er runzelte die Stirn und wirkte plötzlich unsicher. Ihm war anzusehen, wie er nach den richtigen Worten suchte.
 
   „Das ist die Frage“, erwiderte er schließlich langsam. „Eine berechtigte Frage, mit der ich mich herumschlage, seit ich damals wieder zu Bewusstsein kam. Ich kann mich nämlich beim besten Willen nicht erinnern. Der Junge, der mich gerettet hat, musste mich nach einem missratenen Sprung aus einem Helikopter aus dem Wasser fischen. Er hat es mir hinterher zu erklären versucht, aber es hörte sich nach einer wüsten Verschwörungstheorie an. Ich habe ihm nicht geglaubt, nicht mal die Hälfte seiner Vermutungen habe ich ihm abgenommen, obwohl er durchaus vertrauenswürdig war.“
 
   Er rieb sich die Schädeldecke, als hätte er noch immer Schmerzen.
 
   „Ossi ist durch und durch vertrauenswürdig und ehrlich, doch als ich endlich wieder in der Lage war, zwei und zwei halbwegs richtig zusammenzuzählen, hatte man mich bereits aus der Armee entlassen und in ein ziviles Krankenhaus verlegt. Ich habe den Kleinen seitdem nicht mehr zu Gesicht bekommen, um ihn nach Einzelheiten auszufragen. Wir haben uns total aus den Augen verloren.“
 
   Jetzt drückte er sich die Finger gegen die Schläfen und Karo schrak alarmiert von dem gequälten Ausdruck auf seinem Gesicht auf.
 
   „Was ist? Geht es dir nicht gut? Soll ich Danilo holen?“
 
   Er hielt sie am Ärmel zurück. „Nein. Nein, es ist nichts. Keine Angst. Ich bin okay.“ 
 
   Und er wusste, dass es eine weitere Lüge war.
 
   


 
   
  
 




 
   17. Kapitel
 
    
 
   Der letzte Tag ihres gemeinsamen Urlaubs, der allen Aufregungen zum Trotz für die beiden Pärchen zu einem unvergesslichen Erlebnis wurde, war angebrochen. Als wollte wenigstens das Wetter zum Aufhellen ihrer Stimmung beitragen, zeigte es sich von seiner besten Seite. Der Schnee glitzerte silbern in der schon warmen Sonne. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde der Frühling Einzug halten.
 
   „Du fährst“, knurrte eine sichtlich schlecht gelaunte Catherine, die ihrer Freundin den Autoschlüssel zuwarf und sich stöhnend auf den Beifahrersitz fallen ließ.
 
   „Was ist los, Kätzchen?“, erkundigte sich Karo voll Mitgefühl. Sie hatte bereits vermutet, dass Cat heute ausnahmsweise konservativ gestimmt war, denn sie hatte nichts Leuchtendes, Blinkendes oder Schillerndes am Leib, außerdem fand sie die Kleine ziemlich blass. Und dann wurde ihr mit Schrecken bewusst, dass Cat nicht einmal Lippenstift aufgetragen hatte – eine Unterlassung, die ihr seit ihrem zwölften Lebensjahr nicht mehr passiert war!
 
   „Mmmh.“
 
   „Geht es auch deutlicher?“
 
   Als Cat mit einem Mal anfing zu schluchzen, brach Karo entgeistert ab. „Oh Scheiße! Was habe ich getan? Cat, was habe ich gesagt?“ Verzweifelt tätschelte sie ihr die Schulter.
 
   „Ich weiß nicht, ob ich mich überhaupt noch einmal mit ihm treffen will.“
 
   „Oh, Stress gehabt?“
 
   „Nein!“, schnauzte Cat ihre Freundin an, bevor sie ebenso vehement „Doch!“, brüllte und ihre Schultern sinken ließ. „Ich habe solche Angst.“
 
   „Was?“ Karo schaute sich hilflos um, aber von Danilo und Angel waren inzwischen nur noch die Rücklichter zu sehen. „Wieso?“
 
   „Wahrscheinlich das erste Mal in meinem Leben bin ich mir nicht sicher, ob es richtig ist, mich mit einem Mann einzulassen. Nicht meinetwegen, sondern aus Rücksicht auf ihn. Meine Gefühle treiben hin und her wie ein Schiff auf den Wellen und ich weiß nicht, was ich tun soll. Daniel ist geradezu … einmalig. In jeder, aber auch wirklich in jeder Beziehung. Er ist der ideale Mann, mein Traumprinz“, murmelte sie und versuchte, ihre Stimme klingen zu lassen, als wäre es nichts Besonderes, obwohl sie Mühe hatte, das Lächeln im Zaum zu halten, das sich auf ihrem Gesicht auszubreiten drohte – wie immer, wenn sie an ihn dachte. Was ungefähr jede Minute der Fall war. Schniefend vergrub sie ihr Gesicht an Karos Schulter.
 
   Karo hob die Augenbrauen. „Ein Heiliger also. Wie unerwartet.“
 
   Eine leichte Röte zeigte sich auf Cats Wangen, als sie an Danilos ausdrücklich unheiliges Verlangen nach ihr dachte.
 
   „Na ja, sein Ordnungsfimmel kann einem schon manchmal auf die Nerven gehen. Und diese Pünktlichkeit. Und dass er nicht aus der Ruhe zu bringen ist, wenn ich am liebsten aus der Hose hüpfen möchte.“
 
   „Ah, dann ist er also doch menschlich. Wie enttäuschend!“, flaxte Karo. „Aber Deern, dann ist ja alles in Butter. Was willst du mehr? Bleib bei ihm, genieße die Zeit, die ihr habt. Ich verstehe nicht, was dir Kopfschmerzen bereitet. Was stört dich?“
 
   „Gar nichts. Und das ist es ja gerade! Es gibt absolut nichts an diesem Superman auszusetzen. Und deshalb … ist er zum Spielen einfach zu schade. Er hat so was Edelmütiges und Ritterliches an sich, wie es mir noch nie begegnet ist. Ich kenne niemanden, der derart ausgeglichen und unterhaltsam ist. Nie ist es mir leichter gefallen, deine Begeisterung für einen Mann nachzuvollziehen. Er macht es einem wirklich nicht schwer, sich in ihn zu verlieben. Ich befürchte, er ist zu gut für mich. Viel zu gut. Er ist der perfekteste Mann, der mir je untergekommen ist.“
 
   „Und das im wahrsten Sinne des Wortes.“
 
   „Das perfekteste Wesen im ganzen Universum! Und deshalb, das verstehst du doch, könnte ich ihn nicht mit gebrochenem Herzen zurücklassen wie die anderen alle, wenn die Euphorie der ersten Tage vergangen ist. Bei denen hat mich dieses Spiel eher amüsiert. Danilo kann ich das nicht antun, das hätte er nicht verdient. Nicht er.“
 
   „Cat, wer sagt denn, dass deine Gefühle für ihn irgendwann abkühlen? Willst du aus Angst davor eure Beziehung gleich wieder abbrechen? Ich kann deinen Gedankengängen nicht folgen. Was ist mit einem Mal in dich gefahren? Abgesehen von seinem …“ Sie formte das Wort lautlos mit ihren Lippen.
 
   Nicht einmal damit konnte Karo ihre Freundin aufheitern, denn die seufzte: „Ich kenne mich lange genug, um zu wissen, dass es lediglich eine Frage der Zeit ist, bis mich das Wandervogelsyndrom erneut erwischt und in die Welt hinaus treibt. Ich habe ihn nicht verdient.“
 
   „Manchmal erzählst du so viel Scheiße, dass ich befürchte, wir werden Hals über Kopf darin versinken. Wenn ich dich also richtig verstanden habe, bist du der Meinung, ihr solltet euch lieber jetzt trennen und den Rest eures Lebens einsam und allein fristen, statt euch zu lieben und glücklich zu sein – ganz gleich, wie viel Zeit euch dafür bleibt?“
 
   „Wie du das sagst, hört er sich schon echt krank an. Aber vielleicht tut es nicht so weh, wenn wir uns bereits heute verabschieden. Er ist einfach zu gut, um wahr zu sein, und ich sollte eigentlich keinen Gedanken daran verschwenden, was danach eventuell kommen könnte, weil wir noch viel zu tief in der zuckersüßen Kennenlernphase stecken.“
 
   „Niemand ist perfekt, Kleine. Keiner ist das, auch Danilo nicht. Die Frage ist nur, wie schlimm seine Schwächen sind, wenn sie schließlich auftauchen – und das werden sie früher oder später –, und ob du dann in der Lage bist, diese zu akzeptieren.“ 
 
   „Du meinst, es besteht die Möglichkeit, dass ich ihn eines Tages seiner Fehler wegen nicht mehr in den Himmel heben würde? Mmmh, na ja, ich weiß nicht, was ich mir lieber wünschen soll. Ich befürchte, du hattest Recht. Wir hätten gleich die Finger von Ärzten lassen sollen. Wir handeln uns lediglich Ärger ein. Warum habe ich mich bloß nicht an unsere Abmachung gehalten? Es ist so kompliziert.“ Cat putzte sich geräuschvoll die Nase. „Was ist mit Angel und dir?“
 
   „Oh, ich denke, er ist der Erste, den ich auch am Morgen danach wieder nehmen würde.“
 
   „Also alles perfekt?“
 
   „Perfekt? Nein! Nein, natürlich nicht“, wiegelte Karo vehement ab. Ihr Blick verklärte sich. „Absolut nicht und ich gebe sogar zu, dass es keine sehr vernünftige Entscheidung ist, die ich da gefällt habe. Dennoch …“ 
 
   Sie wusste inzwischen genau, was zu tun war, da ihr Gewissen es ihr schon seit Tagen klarzumachen versuchte, bisher jedoch auf taube Ohren gestoßen war. „Ich will ihn.“
 
   „Ich wäre wirklich erschrocken, wenn du auf einmal vernünftig handeln würdest, anstatt mit deinem Herzen zu entscheiden.“
 
   Karo musste lachen. „Ich liebe dich, Cat. Und deswegen bin ich überzeugt, dass wir alle eine zweite Chance verdient haben.“
 
    
 
   Die Tür flog auf und knallte mit einem solchen Schwung an die Wand, dass der Spiegel der Garderobe ängstlich zitterte. Gleich darauf kam Karo mit hochrotem Gesicht in die Wohnung geschossen.
 
   „Catherine! Ha-llo-ho! Keiner zu Hause, oder was is‘ los hier?“, brüllte sie, während sie ihre Schuhe gekonnt in das Eckregal des Flures kickte. „Kellerassel! Lichtscheues Subjekt, raus aus deinem miefigen Rattenloch!“
 
   Ein Rucksack segelte wie eine fliegende Untertasse quer durch das Wohnzimmer und blieb auf der Stereoanlage liegen. Karo klopfte sich anerkennend auf die Schulter.
 
   Unterdessen gluckte Cat, mit den Nerven völlig am Ende, im Nebenzimmer und brütete an einer Übersetzung zum Betriebsverhalten eines Transformators bei Leerlauf und Kurzschluss. In zwei Tagen stand der zum dritten Mal verschobene Abgabetermin vor der Tür und, wie von ihr nicht anders gewohnt, hatte sie die Arbeit viel zu spät begonnen. Da ihr nicht nach einem ablenkenden Gespräch zumute war, blieb sie mucksmäuschenstill. Vorsichtshalber hielt sie sich obendrein die Ohren zu und betete inbrünstig, Karo würde sie nur dieses eine Mal verschonen.
 
   „Cat!“ Ohne anzuklopfen riss Karo die Tür auf.
 
   Cat stöhnte hörbar. Soviel also zu ihrem frommen Wunsch nach einem bisschen Ruhe!
 
   „He, ich bin zurück. Willst du mich nicht begrüßen?“, empörte sich Karo in vorwurfsvollem Ton.
 
   „Du bist mir willkommen wie Wasser im neuen Schiff.“ Catherine blickte nicht hoch, während sie widerwillig ihren vor Begeisterung strotzenden Kommentar zu Karos Störung zwischen den Zähnen hervor quetschte. Dann steckte sie ihre Nase noch tiefer in das vor ihr liegende Pamphlet und strafte ihre Freundin mit Missachtung.
 
   „Tailorin, ich habe was zu verkünden. Tolle Nachrichten, wie sie die Welt noch nicht gehört hat. Die werden dich vom Sessel reißen. Die werden dir die Latschen ausziehen. Unter Garantie! Dir werden die Augen rausfallen! Was wollen wir wetten?“
 
   „Deinen Kopf! Also verschwinde lieber, solange du’s noch kannst!“
 
   „Was machst du hier?“
 
   „Ich glaube, dies ist mein Zimmer.“ Cat schaute sich flüchtig um. „Ich bin mir sogar ganz sicher, dass es meins ist.“
 
   „Ich meine … was-machst-du?“ Lachend zupfte Karo ihre Freundin am Ärmel und deutete auf den im ganzen Zimmer verstreuten Schreibkram. „Du willst mir doch nicht allen Ernstes weismachen, mit diesem Tohuwabohu könntest du den Eindruck von ernsthaftem Arbeiten erwecken? Träum weiter.“
 
   „Kreatives Chaos von Arbeitszimmern ist dir natürlich unbekannt.“
 
   „Komm, Lütte, leg das Zeug brav zur Seite. Und dann lass uns Kaffee trinken. Du siehst aus, als könntest du einen gebrauchen, und ich muss ohnehin bald kürzer treten.“ 
 
   Es war unschwer zu erkennen, dass ihre Neuigkeiten sie gleich zum Platzen bringen würden, wenn sie nicht sofort jemanden zum Reden fand.
 
   „Womit ist Schluss?“
 
   „Trallala.“
 
   „Hast du den Verstand verloren?“, erkundigte sich Cat besorgt, als Karo mit einem dämlichen Grinsen den Kopf hin und her wackelte.
 
   „Kalt. Völlig daneben. Aber einen Versuch hast du noch.“
 
   Cat hob langsam den Kopf und der Blick aus ihren Augen bohrte sich drohend in die von Karo, während sie ganz fürchterlich mit den Zähnen knirschte, bis Karo sich angewidert schüttelte.
 
   „Das … interessiert … mich … nicht!“, schrie Cat unbeherrscht und betonte jedes Wort einzeln, als würde sie mit einem Idioten sprechen.
 
   Karo kratzte sich betreten den Hinterkopf. Offenbar war Cat heute an nichts interessiert, was nicht wie ein portugiesischer Text aussah, der mit Hieroglyphen aus der Elektrotechnik gespickt war. Nun, so blind war sie nicht, um das nicht zu erkennen.
 
   „Also gut, ich verwette meinen Kopf“, knurrte sie siegessicher. Na, warte, dir zeig ich’s. Denn nun würde sie ihren Trumpf ausspielen und die Bombe platzen lassen. 
 
   Sie schmunzelte bedeutungsvoll, die Hände in die Hüften gestützt, die sie aufreizend hin und her wiegte. „Ich komme von Doktor Schwäblein.“
 
   Jetzt horchte Catherine tatsächlich auf. Sie kannte diesen Arzt seit ihrer Teeny-Zeit und schwärmte noch heute von seinen traumhaft sanften Händen.
 
   „Ich … bin … schwanger, Kätzchen!“
 
   Die Augen der Freundin weiteten sich und schienen aus den Höhlen fallen zu wollen. Dann schrie sie überrascht auf: „Nein!“ Sie sprang von ihrem Stuhl auf, der mit Getöse umfiel, und in die Arme ihrer Freundin. Überglücklich tanzten sie durch das Zimmer.
 
   „Oh Mann, das ist irre! Oberaffengeil! Der Hammer! Warum hast du nicht eher was gesagt? Sag nicht, du hättest es nicht bemerkt. Habt ihr denn nicht … Na, egal. Weiß es Angel schon?“ Sie hielt Karo auf Armlänge von sich und sah sie forschend an. „Es ist doch von Angel?“
 
   „Hehehe, was denkst du von mir?! Ich hatte noch nie Probleme damit, meine Kinder dem richtigen Vater zuzuordnen. Klar ist es von ihm. Es muss kurz nach dem Urlaub passiert sein. Und ich habe zwei Monate nichts bemerkt, stell dir das vor. Doktor Schwäblein ist sich allerdings sicher, dass es schon so alt ist. Unser Baby.“
 
   „Wir kriegen ein Baby! Ich fasse es nicht. Ich werde verrückt! Das müssen wir feiern. Ich rufe die Männer an und frage, ob sie heute Zeit für uns haben.“
 
   Urplötzlich waren der Prüfungsstress und ihre Übersetzung vergessen. Was gab es Wichtigeres als das erste Baby des Kleeblattes Karo, Cat, Suse und Beate zu feiern? Ihre Arbeit würde schon nicht weglaufen. Und zu Cats großem Bedauern würde ihr in der Zwischenzeit auch niemand die Arbeit erledigen.
 
   Mit langem Gesicht kam sie gleich darauf aus dem Wohnzimmer, in dem sich das Telefon befand, zurück in die Küche geschlurft. 
 
   „Voller Reinfall“, murrte sie und ließ sich auf einen Hocker sinken. „Daniel hat die Arschkarte gezogen: Nachtdienst. Und Angel muss für einen Kollegen die Spätschicht übernehmen. Er rechnet nicht damit, vor neun Uhr vom Krankenhaus weg zu kommen. Außerdem ist sein Auto in der Werkstatt, sodass er laufen muss. Es kann ziemlich spät werden.“
 
   Nichts also mit großer Feier. Nichts mit wüstem Gelage wie in alten Zeiten.
 
   „Ich habe Angel natürlich nichts verraten.“ In Cats Augen blitzte der Schalk. „Er lässt dich schon mal ganz lieb grüßen.“
 
   Karo lächelte still vor sich hin und goss heißes Wasser auf das Kaffeepulver. „Nachher fahre ich los und kaufe uns was Leckeres zum Abendessen. So lange hast du Zeit und Ruhe, in dich zu gehen und dich um deine Übersetzung zu kümmern.“
 
   „In mich gehen? Du Witzbold!“, brabbelte Cat. „Als ob das was nützen würde. Du wirst lachen, denn ein Mal habe ich das tatsächlich versucht, nur um festzustellen, dass da nichts war.“
 
    
 
   Nervös sah Catherine auf ihre Armbanduhr. Seit mehr als zwei Stunden war Karo nun schon unterwegs. Immer wieder wanderte sie zum Fenster, äugte hinunter auf die belebte Straße, lief im Zimmer auf und ab, bloß um kurz darauf erneut am Fenster stehen zu bleiben und die Straße abzusuchen.
 
   „Kannste mir mal verraten, wie man da in Ruhe arbeiten soll? Ich hab’s versucht, echt, aber eine Stunde hätte ja wohl ausgereicht, um was zum Futtern zu besorgen. Wir sollten uns ein Handy zulegen“, schimpfte sie vor sich hin. „Wenigstens fürs Auto. Für den Notfall. Gerade für Karo wäre das von unschätzbarem Vorteil, ob sie das nun hören will oder nicht. Wenn nur nichts passiert ist! Nicht schon wieder ein Unfall.“
 
   Im nächsten Moment musste Cat selbst über ihr Gezeter lachen. Sie rieb sich mit den Fäusten über die Augen. Es würde vermutlich nichts schaden, wenn sie während der nächsten Tage etwas zeitiger zu Bett ginge. Möglicherweise brütete sie sogar eine Erkältung aus, weshalb sie sich dermaßen schlapp und gereizt fühlte.
 
   „Karo ist gerade mal ein bisschen schwanger und ich tue, als ob sie wie ein rohes Ei behandelt werden müsste. So ein kleines Ding im Bauch ist doch bestimmt keine Krankheit.“
 
   Es dämmerte bereits, als Cat nach einer weiteren Stunde untätigen Wartens aufschreckte. Der Verkehr auf der Straße hatte sich längst beruhigt, sodass ihr das Hupen vor dem Haus wie das Heulen einer Sirene vorkam. Alle braven Bürger dieser Stadt saßen um diese Zeit beim Abendessen, was Karo wie immer herzlich wenig störte. Sobald sie ihre Freundin hinter der Gardine am Fenster entdeckt hatte, hob sie hilflos die Schultern und zeigte grinsend auf das randvoll gepackte Auto. Dann bedeutete sie ihr mit einem aufgeregten Rudern ihrer Arme, nach unten zu kommen.
 
   „Hat ein kleines bisschen länger gedauert, sorry. Aber sieh mal, was ich gekauft habe“, entschuldigte sie sich lachend. Sie hielt ihrer Freundin einen winzigen Strampelanzug aus weißem Samt entgegen. „Ist der nicht süß? Ich konnte kaum glauben, dass ein Neugeborenes so klein ist. Also habe ich mich von der Verkäuferin erst mal beraten und aufklären lassen. Das braucht eben seine Zeit.“
 
   „Ja, soweit ich mich erinnere, braucht das neun Monate. Zum Aufklären ist es allerdings etwas spät, meinst du nicht? Und ich Hornochse mache mir Sorgen um dich! Na super!“
 
   „Sorgen? Wieso das?“ Karo legte der zierlichen Cat mit einer großspurigen Geste den Arm um die Schulter und tätschelte ihren Arm. „Hattest du etwa Angst, ich gehe verloren, meine Kleine? Ich doch nicht. Ah, jetzt dämmert ’s mir, du hast mich … vermisst.“ Karo fiel ihr vor Rührung um den Hals. „Wie nett von dir.“
 
   „Pah! Von wegen vermisst“, keuchte Cat halb erstickt und befreite sich röchelnd aus Karos Umarmung.
 
   „Wie lange war ich eigentlich weg? So lange kann es gar nicht gewesen sein.“
 
   „Genau drei Stunden und zehn Minuten. Meine Güte, ich habe jede einzeln gezählt!“
 
   „Ach ja? Sieh an, sieh an. Und du hast mich überhaupt nicht vermisst.“
 
   Cat schnaufte verärgert, als sie merkte, dass Karo sie wieder einmal hereingelegt hatte.
 
   „Komm schon, lass uns die Sachen nach oben bringen. Meine Güte, bin ich aufgeregt! Packst du das Strampelhöschen ein? Geschenk für den werdenden Vater. Der wird Augen machen!“ Karo hielt eine Sekunde inne und kaute auf ihrer Unterlippe. „Hoffentlich fällt er nicht in Ohnmacht. So ein Unfall war nämlich nicht geplant. Und ich habe, ehrlich gesagt, nicht die geringste Ahnung von seinen Zukunftsplänen, was eine Familie betrifft.“
 
   „Das kenne ich. Ernste Themen halten einen bloß davon ab, Spaß miteinander zu haben.“
 
   Stöhnend hievte Karo ein unförmiges Paket durch die Wohnungstür. „Bist du eigentlich mit deiner Arbeit zum Schluss gekommen?“
 
   Catherine brummte irgendetwas Unverständliches in ihren Bart. Ihr Kopf verschwand in der Schublade des Flurschrankes, wo sie übertrieben geschäftig nach Geschenkpapier und Schleifenband kramte.
 
   „Also nicht. Du hast nicht mehr viel Zeit dafür, ist dir das bewusst? Morgen helfe ich dir bei der Erklärung der technischen Details, versprochen. Eigentlich hatte ich gehofft, du hättest mittlerweile begriffen, wie der Trafo funktioniert. Hast du bei Pfiff im Unterricht eigentlich immer nur gepennt?“
 
   „Beim Trafo lag ich mit einem entzündeten Blinddarm krank danieder. Und außerdem saß ich in Physik neben Bodo. Du weißt schon …“
 
   „Ja, ich weiß und ich weiß auch von seinen Talenten und vor allem, dass ich dir das mit dem Trafo schon x-mal vorgebetet habe. Und soweit mich mein Gedächtnis nicht im Stich lässt, hast du jedes Mal zu meinen Erläuterungen verständnisvoll genickt.“
 
   „Es hört sich auch sehr einleuchtend an, wenn du es mir erklärst. In Verbindung mit dem Portugiesischen allerdings und mit dieser Grammatik … Also wirklich, so eine Grammatik hast du bestimmt noch nie gesehen! Die hat es echt in sich. Ist regelrecht rücksichtslos und hinterhältig – ganz besonders armen Studentinnen gegenüber.“
 
   „Na schön“, seufzte Karo, „am Donnerstag stehen lediglich zwei Stunden Seminar auf meinem Plan, die Vorlesung in Systemtechnik werde ich mir klemmen und dann haben wir Zeit. Hoffentlich hast du wenigstens die Übersetzung fertig.“
 
   „Gibt es tatsächlich mal etwas, womit du überfordert wärst? Lass mich raten: Männer festnageln gehört also inzwischen nicht mehr zu den dich plagenden Kalamitäten?“
 
   „Ich werde Angel auf keinen Fall festnageln, wenn er nicht bleiben will. Wer bin ich denn, dass ich ein Kind nicht alleine groß kriegen würde?“
 
   „Aber kochen“, rief Cat triumphierend aus.
 
   Karos Mund zog sich im Zeitlupentempo von einem Ohr bis zum anderen und endete als grinsende Larve.
 
   „Du! Kannst du mir verraten, was dieser dämliche Gesichtsausdruck zu bedeuten hat? Karo, den kenne ich!“, schrie sie entsetzt auf. „Du kannst nichts anderes kochen als Kaffee und Tütensuppen“, erinnerte Cat ihre Freundin an ihre dürftigen Kochkenntnisse.
 
   „Wer weiß?“, trällerte Karo vergnügt.
 
   „Oh nein, tu mir das nicht an!“ Cat hielt abwehrend die Hände hoch und warf Karo einen entsetzten Blick zu, ahnte sie doch, was ihr an diesem Abend noch bevorstehen würde. „Ich dachte, wir wären Freunde!“
 
   „Na, hör mal, wer ein Kind ausbrüten kann, muss auch kochen können. So schwer wird das schon nicht sein, habe schließlich oft genug unserem Chinesen über die Schulter geguckt. Kein Problem. Warte ab.“
 
   „Wie soll ich das bloß überleben? Ich verzieh mich besser.“
 
   Catherine Tailor sollte den Abend wirklich nicht überleben. Das allerdings wussten die beiden Mädchen in diesem Augenblick selbstverständlich noch nicht.
 
   „Was hältst du davon“, lenkte Catherine dagegen, „wenn ich Angel von der Klinik abhole, solange du die Küche auf den Kopf stellst? Ich steh dir dabei ja eh’ bloß im Weg. Wenn ich’s recht bedenke, könnte ich auch jetzt gleich los“, überlegte sie laut und stützte ihr Kinn bedeutungsschwer in die Hand. „Ich fahre vor seinem Dienstbeginn noch mal zu Dani, wenn er heute Abend schon nicht mit uns feiern kann. Wir haben uns fast zwei Wochen nicht gesehen. Was meinst du, wirst du hier ohne mich klarkommen?“
 
   Karo verdrehte die Augen. „Nein, weil ich nicht vierundzwanzig, sondern erst vier Jahre alt bin. Ich weiß wirklich nicht, wie ich das schaffen soll.“ Sie klopfte Cat großherzig auf die Schulter. „Geh ruhig. Und grüße Daniel von mir. Sag ihm, wir sehen uns am Wochenende. Und, Cat, bitte sei pünktlich in der Klinik, damit du Angel nicht verpasst.“
 
   „Ja, Mama. Und vor acht Uhr fangen wir nicht zu saufen an und in das Striplokal machen wir höchstens einen kurzen Abstecher“, unterbrach Catherine ihre Freundin. „Erzähle du mir bloß nichts von Pünktlichkeit, weil du nämlich in der Beziehung bis dato alles andere als ein Vorbild für den Nachwuchs bist. Daran solltest du ernsthaft arbeiten, bis unser Baby kommt. Na, dann mach’s mal gut.“
 
   „Mach ich.“
 
   „Aber nicht zu oft.“
 
   Sie verabschiedeten sich lachend voneinander.
 
   


 
   
  
 




 
   18. Kapitel
 
    
 
   Sie setzte Himmel und Hölle in Bewegung, bis zehn zu zählen, ehe sie einen Ton von sich geben wollte, kam aber nur bis drei, dann brüllte sie: „Das ist ja wirklich kaum zu glauben, dass ihr heute noch auftaucht!“
 
   Mittlerweile war sie derart wutgeladen, dass sie sich zu Angels Begrüßung nicht einmal aus der Küche bemühte aus Angst, sie könnte ihm sofort an die Gurgel springen. Vergeblich versuchte sie, die Frühlingsrollen in einem Stück aus der Pfanne zu heben und vom zerkochten Hähnchenbrustfilet mit Sauce Shanghai und Thailändischem Duftreis zu retten, was noch möglich war. Am liebsten hätte sie vor Enttäuschung den Mülleimer weit aufgerissen und das Ergebnis ihrer stundenlangen Mühen sofort vernichtet. Weil es nämlich nichts mehr zu retten gab!
 
   Und dabei wäre es ein wunderbares Essen geworden. Einfach phänomenal! Zu ihrer Überraschung hatte sich das Kochen in der Tat als recht unterhaltsame und spannende Angelegenheit herausgestellt, wenngleich es zugegebenermaßen nicht annähernd so viel Spaß machte, wie an einem Kind zu basteln. Bis vor einer Stunde zumindest hatte das Essen fantastisch ausgesehen. Es war einfach perfekt gewesen!
 
   „Entschuldige, dass es so spät geworden ist. Ich bin nicht pünktlich aus dem OP gekommen und dann musste ich von der Klinik hierher laufen, weil mein Auto wieder streikt. Wenn alles gut geht, kann ich es übermorgen aus der Werkstatt abholen, sodass wir am Wochenende eine Spritztour ins Grüne machen können. Stell dir vor, ich habe zur Abwechslung mal einen ganzen Tag frei. Hat Catherine es dir nicht ausgerichtet? Sie hat mich heute Nachmittag angerufen“, erhielt Karo aus dem Flur zur Antwort. Sie hörte, wie Angel seine Schuhe in das Regal stellte und den Mantel aufhängte.
 
   „Bist du alleine?“
 
   Die verdächtige Ruhe in der Wohnung machte Karo stutzig. Sie hatte Angel nur mit einem halben Ohr zugehört, so laut jammerte sie innerlich angesichts ihres verdorbenen Festtagsessens. Nun jedoch steckte sie ihren Kopf aus der Küche und blickte sich suchend um.
 
   „Guten Abend, mein Schatz.“ Angel zog sie an sich und küsste sie. Das Schmunzeln auf seinem Gesicht wurde breiter. Schließlich nickte er anerkennend, nachdem er Karo mit Kennerblick von Kopf bis Fuß gemustert hatte. „Du siehst zum Anbeißen aus. Und wie das duftet, mmmh, bist du das? Lass mich probieren.“
 
   Sie fühlte Angels Mund an ihrem Hals und seine Zunge, die ihre Haut schmeckte, aber sie war nicht bei der Sache und wand sich in seinen Armen. „Wo ist …“
 
   Seine drängenden Lippen auf ihrem Mund verschluckten den Rest ihrer Frage. Dann murmelte er: „Daniel muss arbeiten, Nachtdienst. Er lässt euch herzlich grüßen und ausrichten, dass er sich tierisch aufs Wochenende freut.“
 
   „Ich weiß.“ Endlich gelang es ihr, sich aus Angels Umarmung zu befreien und ihn auf Armlänge von sich weg zu schieben. „Ich meine Cat. Wo ist sie? Sie ist gegen sieben hier los, wollte erst zu Dani und anschließend ins Krankenhaus, um dich abzuholen.“
 
   „Zu Danilo? Er ist mir zum Dienstbeginn begegnet. Alleine. Und bei mir hat sich Cat auch nicht blicken lassen. Warte, ich werde Danilo anrufen und fragen, ob er sie gesehen hat.“
 
   Nach wenigen Sekunden kam er zurück. „Catherine hat sich nicht bei ihm gemeldet.“
 
   „Das verstehe ich nicht.“
 
   Ihm fiel ein, bisher nicht nach dem Grund der überraschenden Einladung gefragt zu haben. Der festlich gedeckte Tisch im Wohnzimmer und die Tatsache, dass er Karo noch nie zuvor in der Küche hatte stehen sehen, ließen auf einen ganz besonderen Anlass schließen.
 
   „Was ist heute eigentlich los? Habe ich einen Geburtstag vergessen?“
 
   „Nein.“ Geistesabwesend spähte Karo aus dem Fenster und drehte den silbernen Ring in ihrem Ohr. Sie würde Cat den Hals umdrehen wie einer fetten Weihnachtsgans und sie anschließend bis zur Unkenntlichkeit rupfen, wenn die sie jetzt sitzen ließ! Sie konnte Angel unmöglich ohne Cats moralische Unterstützung von den bevorstehenden Veränderungen in ihrem Leben erzählen. Und den Auswirkungen auf sein Leben.
 
   „Namenstag? Prüfung?“
 
   „Nein!“
 
   Und wenn er nun ganz anders als erwartet reagierte? Ob sie sich dann entschließen könnte, das Kind nicht zur Welt zu bringen? Traute sie sich zu, ein Kind alleine aufzuziehen?
 
   „Willst du mir nicht sagen, was gefeiert wird? Ich könnte noch mal schnell los und Blumen besorgen.“
 
   Karo schien seine Frage nicht gehört zu haben. Ihr grenzenloser Zorn machte allmählich wachsender Besorgnis Platz. „Mein Gott, wo Cat nur bleibt! Sie wird sich wohl kaum verfahren haben. Als nächstes müssen wir uns ein Handy kaufen. Das ist ja nicht auszuhalten!“
 
   „Vielleicht hat sie auf dem Weg in die Stadt jemanden getroffen und übers Schnattern die Zeit vergessen. Passiert ihr doch öfter, dass sie irgendwo kleben bleibt und nicht mehr nach Hause findet.“
 
   „Nein, nichts und niemand hätte sie heute davon abhalten können, pünktlich zu sein“, widersprach Karo heftig im Brustton der Überzeugung. „Da bin ich mir ausnahmsweise ganz sicher. Sie lässt mich nicht hängen. Das kann sie mir einfach nicht antun.“
 
   Karo zuckte zusammen, als es schrill an der Wohnung klingelte. Sie stürmte an Angel vorbei in den Flur und riss mit einem erleichterten „Endlich!“ die Tür auf.
 
   Um im gleichen Moment zurückzuprallen.
 
   Denn es war nicht Catherine, die vor ihr stand.
 
   „Frau Seiler?“
 
   Sie nickte, sichtlich am Boden zerstört, und musste an sich halten, vor Enttäuschung nicht in Tränen auszubrechen.
 
   Der Mann stellte sich vor und hielt bei seinen Worten einen Ausweis unter Karos Nase: „Kommissar Richter. Darf ich …“
 
   Wortlos trat sie zur Seite.
 
   Angel musterte ihn mit ernster Miene. „Ich bin Frau Seilers Bekannter, Angel Stojanow.“
 
   Kommissar Richter nickte grüßend und trat in die Wohnung. „Frau Seiler, können Sie mir sagen, wer heute Abend mit Ihrem Auto gefahren ist?“
 
   Karo verdrehte entnervt die Augen. „Was soll diese Frage? Natürlich weiß ich das!“, entgegnete sie ungehalten. „Catherine Tailor ist damit unterwegs. Ich warte schon eine geschlagene Stunde darauf, dass sie zurückkommt. Cat wollte unseren Freund besuchen und danach Angel vom Krankenhaus abholen. Allerdings haben sie sich irgendwie verpasst. Ich weiß nicht, wo sie bleibt. Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie so … so fragen? Was ist los? Ist irgendwas … mit Cat?“
 
   „Frau Seiler, wir haben Ihr Auto in der Gotthardstraße gefunden. Es gab … einen Unfall.“
 
   Aus dem Gesichtsausdruck des Polizisten konnte Angel ablesen, was er eigentlich hatte sagen wollen.
 
   Auch Karo war mit einem Schlag totenbleich geworden. 
 
   „W-was? Ein Unfall?“, echote sie und schaute ungläubig auf. „Bisher war immer ich für die Unfälle zuständig. Was ist passiert?“
 
   „Ihr Auto ist ausgebrannt.“
 
   „A-aus-ge-brannt?“ Mühsam würgte sie das Wort hervor. „Aber wieso?“
 
   „Es tut mir leid. Wir wissen augenblicklich nichts Genaueres.“
 
   „Und Cat? Es geht ihr doch gut?“ Panik erfasste Karo, als der Polizist nicht sofort antwortete. „Sie ist in Ordnung, oder?“, schrie sie ihn an wie einen Schwerhörigen. Vielleicht hatte er ihre Frage ja nicht verstanden. 
 
   Er indes schwieg noch immer und Karo spürte, wie ihr Herz langsamer schlug und ihr schwindelte. „Was ist mit Cat?“
 
   „Frau Seiler, in Ihrem Auto … fanden wir einen Toten. Wir konnten … ihn bisher nicht identifizieren.“
 
   Karo hielt die Hände auf die Ohren gepresst und schüttelte den Kopf, während sie monoton herunterleierte: „Oh nein! Nein, nicht Cat! Sie irren sich, das ist nicht Cat. So etwas würde sie nicht tun. Sie ist eine viel bessere Autofahrerin als ich.“ 
 
   Sie blickte den Kommissar wütend an. „Sie müssen sie finden! Cat ist vielleicht überfallen worden. Es war ziemlich dunkel, als sie losfuhr. Sie ist schon so lange unterwegs. Jemand muss nach ihr suchen.“
 
   Unvermittelt sprang sie auf und trat ans Fenster. Die Stirn an die Scheibe gelehnt, suchte sie die Straße ab. „Verdammt noch mal, komm endlich nach Hause! Wir müssen die Übersetzung beenden. Ruf wenigstens an. Du wolltest pünktlich sein. Und das Auto nicht immerzu verborgen. Nie habe ich dich mehr gebraucht als heute. Du musst mir helfen.“
 
   Angel trat zu Karo und nahm sie vorsichtig in den Arm. Er sprach leise, beruhigend wie zu einem kleinen Kind und wiegte sie sacht hin und her. „Karo, komm bitte. Catherine hatte einen Unfall.“
 
   „Sie hat versprochen, pünktlich zu sein. Und sie hält ihre Versprechen. Sie hat mich nie belogen“, begehrte sie zornig auf und befreite sich mit einem Ruck aus seinen Armen. „So wie ihr!“
 
   „Karo …“
 
   „Sie wird gleich kommen, ganz bestimmt“, beharrte sie trotzig. „Sie kann mich das nicht alleine machen lassen. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie jemandem den Mini geliehen hätte. Und das Essen? Es sollte eine Überraschung werden. Und was … was ist mit dem Baby?“
 
   „Ich werde dir etwas geben, damit du …“ Mitten im Satz hielt Angel inne und riss die Augen auf. „Was redest du da? Was für ein Baby?“
 
   Sie reagierte nicht auf seine Frage, schien ihn weder zu sehen noch zu hören. Sie hielt ihre Arme um den Oberkörper geschlungen und starrte mit ausdruckslosem Gesicht vor sich hin.
 
   „Ich weiß nicht, von welchem Baby sie spricht.“ Verunsichert drehte sich Angel zu dem Polizisten um und dann wieder zurück zu Karo, die noch immer nichts sagte.
 
   „In dem Auto war nur eine Person.“
 
   Aus einem Impuls heraus griff Angel nach Karos Lederbeutel, der ziemlich fehl am Platz auf der Stereo-Anlage lag. Ordnung halten gehörte ganz offensichtlich nicht zu ihren Stärken, doch darüber mit Karo reden, würde er auf einen späteren Zeitpunkt verschieben müssen. Auch die Sedimentschichten auf dem Tisch waren eine Herausforderung an die Gesetze der Schwerelosigkeit. Überall lagerten Dinge über anderen Dingen, die vermutlich bloß den Mädchen zuliebe und mit gutem Zureden ihr Gleichgewicht halten konnten. Er schob Zeitschriften und Zeichenkohle, Briefpapier und Bücher, Brillenputztücher und – mit missbilligend hochgezogenen Augenbrauen – einen benutzten Löffel zur Seite, bis die Tischplatte zum Vorschein kam. Er konnte sich nicht erinnern, diese schon einmal gesehen zu haben, und wühlte mit einem Gefühl des Widerwillens in dem bunt durcheinandergewürfelten Inhalt des Rucksacks. Schließlich legte er jedes Teil einzeln auf den Tisch, fand jedoch nicht, wonach er suchte.
 
   „Kann es sein, dass eine der beiden Frauen schwanger ist?“
 
   „Ich weiß es nicht. Möglich wäre es natürlich.“ Ein nervöses Lächeln zuckte über Angels Gesicht. „Ja, sicher. Catherine verriet am Telefon lediglich, sie hätten etwas zu feiern.“ Er deutete verlegen auf den gedeckten Esstisch mit den hohen, silbernen Kerzenständern und den eleganten Sektflöten. „Ich weiß allerdings nicht, was es für einen Grund gibt, da ich selber erst kurz vor Ihnen hier eingetroffen bin und mit Karo … Frau Seiler lediglich über Catherine gesprochen habe. Ich werde ihr ein leichtes Beruhigungsmittel geben. Sie kann Ihnen in diesem Zustand nicht weiterhelfen.“
 
   „Ich muss Ihnen anschließend ein paar Fragen stellen.“
 
   „Selbstverständlich. Entschuldigen Sie mich. Es wird nicht lange dauern.“
 
    
 
   Wenig später schloss Angel die Tür zu ihrem Zimmer. Karo war tatsächlich sofort eingeschlafen.
 
   Mit sorgenvollem Blick erkundigte er sich bei Kommissar Richter: „Sie wissen nicht, wer die … der Tote in dem Auto ist?“
 
   „Bis jetzt noch nicht.“ Kopfschüttelnd fügte der Polizeibeamte hinzu: „Es ist nicht viel übrig geblieben, doch die Gerichtsmediziner sind bereits bei der Arbeit.“
 
   „Was vermuten Sie? Ein technischer Defekt im Motorraum, der zu einem Brand führte? Aber selbst ein Feuer im Wageninnern breitet sich nicht derart schnell aus, dass sie sich nicht mehr … Hatte Cat Tailor zuvor einen Unfall, dass sich die Tür des Mini nicht öffnen ließ? Bis ein Auto komplett in Flammen steht, vergehen unter Umständen bis zu acht Minuten. Es muss doch jemand in der Nähe gewesen sein, der ihr hätte helfen können. Um diese Zeit herrscht noch viel Verkehr in der Stadt.“
 
   „Sie haben vollkommen Recht mit dem, was Sie sagen. Ich will Klartext mit Ihnen reden. Frau Tailor wollte Sie aus der Klinik in der Buchnerstraße abholen?“
 
   Überrascht blickte Angel auf. Hatte er irgendetwas geäußert, was den Kommissar darauf schließen ließ? Er nickte knapp.
 
   „Die Zeugenaussagen und der Zustand des Autos lassen auf eine Explosion schließen. Eine gewaltige Explosion.“
 
   „Eine Explosion?“ Seine Wangenmuskeln zuckten, so fest biss er seine Zähne aufeinander, während er fieberhaft überlegte, was das bedeutete. „Ein Auto explodiert nicht, es sei denn … es sei denn, es hat … Sprengstoff geladen.“ 
 
   Er musste nicht auf Richters Antwort warten, um zu wissen, dass er Recht hatte. „Die Mädchen sind keine Bombenbastler. Also hat jemand den Wagen manipuliert.“
 
   Erregt sprang Angel auf und fuhr sich durchs Haar. „Aber das ist unmöglich! Wer sollte so etwas tun? Ausgerechnet Cat, die keiner Fliege etwas zuleide tun kann. Es muss ein Versehen gewesen sein.“
 
   Er griff nach der Flasche Weinbrand, die die Mädchen für den Fall der Fälle hinter der Couch deponiert hatten, drehte geistesabwesend den Verschluss auf und hob die Flasche an. Als er den aufmerksamen Blick des Polizisten auf sich gerichtet sah, ließ er abrupt die Hand sinken und stellte die Flasche vorsichtig wieder zurück. 
 
   „Das war … Entschuldigen Sie. Ich … ich trinke nicht.“
 
   Betreten rieb er sich die Schläfen, weil ihn in genau dieser Sekunde, als er die Flasche an die Lippen setzen wollte, ein unerklärliches Gefühl der Ruhe überkommen hatte. Irgendetwas daran war falsch, trotzdem konnte er nicht leugnen, dass ihm diese Handlung auf eine unheimliche Weise vertraut vorkam. Dabei trank er wirklich höchst selten und wenn, dann mit Sicherheit keine harten Sachen. Dennoch …
 
   „Was … was wissen Sie über den Sprengstoff?“
 
   „Wir tappen zum jetzigen Zeitpunkt völlig im Dunkeln. Deswegen bitte ich Sie um Hilfe. Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen.“
 
   Da die Polizei in solchen Fällen wirklich alles interessierte, fing er mit Karos Unfall an, bei dem er ihr das erste Mal begegnet war. Aufmerksam hörte Richter dem jungen Mann zu, schrieb Seite um Seite seines Notizblocks voll und unterbrach Angel gelegentlich, um wohlüberlegte Fragen zu stellen. „Der Flüchtige war mehr als lediglich ein Patient der Psychiatrie?“
 
   „Ja, der Informant eines Geheimdienstes. Er wurde wieder inhaftiert, wenige Tage später fand man ihn tot in seiner Zelle. Es konnte nicht eindeutig geklärt werden, ob es Mord oder Selbstmord war. Die Fluchthelfer sitzen nach wie vor ein.“ Angel machte eine Pause und überlegte angestrengt. „Das vermute ich zumindest.“
 
   Wieder kritzelte Richter ein paar Stichworte auf seinen Block, ehe er fragte: „Nutzten die beiden Frauen das Auto schon seit längerem gemeinsam? Wer wusste davon? Und wem haben sie es ausgeborgt?“
 
   Bereitwillig versuchte Angel, auf alle Fragen zu antworten. Freilich musste er sich ein ums andere Mal eingestehen, dass er wenig über Cats und Karos Leben außerhalb ihrer Beziehungen zu ihm und Danilo wusste.
 
   „Wer könnte ein Interesse an solch einem Unglück haben, am Tod der beiden oder einer von beiden? Hatten sie Feinde, Neider, verlassene Freunde?“
 
   „Verlassene Freunde? Da gab es, glaube ich, eine ganze Menge. Sie sind sehr beliebt, hilfsbereit und gut gelaunt, großzügig und freundlich. Soweit ich weiß, waren sie stets bemüht, sich von ihren Geliebten im Guten zu trennen. Ob das immer gelang? Sie haben nicht darüber geredet. Das war vor unserer Zeit und vorbei. Aber Feinde? Richtige Feinde? Nein, nicht diese zwei.“
 
   


 
   
  
 



19. Kapitel
 
    
 
   Schweigend saßen sie um den Frühstückstisch. Nach seinem Nachtdienst war Danilo sofort zur Wohnung der Studentinnen gefahren. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe und die Besorgnis hatte tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben. Während die beiden Männer lustlos in dem Rührei auf ihren Tellern stocherten, riss Karo ihr Croissant in kleine Stücke, ohne davon mehr als zwei Bissen in den Mund gesteckt zu haben. Sie hatte bisher keinen Ton von sich gegeben, weder nach Cat gefragt noch nach den Ermittlungen, die Kommissar Richter leitete.
 
   Unauffällig musterte Angel seine Frau, die blass und mit mechanischen Bewegungen ihre Tasse Kaffee an die Lippen hielt, dann doch nicht davon trank, sondern die Tasse wieder absetzte, als wüsste sie nichts damit anzufangen. Auch dass er in der Nacht den Tisch abgeräumt und das einigermaßen ungenießbar anmutende Essen entsorgt hatte, hatte sie kommentarlos zur Kenntnis genommen. Die Frage nach dem Baby, welches sie erwähnt hatte, brannte ihm auf den Lippen. Wollten sie feiern, weil eine der Frauen ein Kind erwartete? Er wagte nicht, danach zu fragen.
 
   Und plötzlich gesellte sich zur Trauer um Cat eine unheimliche, nicht fassbare Angst. Er hätte nicht bestimmen können, woher sie kam, doch langsam und unaufhaltsam kroch sie in ihm empor, verknotete seine Eingeweide und ließ sein Herz rasen.
 
   Um die quälende Stille und seine wachsende Anspannung zu durchbrechen, erkundigte er sich leichthin: „Wie war dein Dienst in der Nacht?“
 
   Überrascht blickte Danilo auf und er runzelte die Stirn. „Ruhig. Nichts los. Wir haben nicht das Geringste mitbekommen.“
 
   „Dann hast du vermutlich mehr Schlaf abgekriegt als ich.“
 
   Danilo legte sein Besteck auf den Teller und wischte sich bedächtig den Mund ab. „Was hast du ihr gegeben?“, flüsterte er und deutete mit einem leichten Kopfnicken auf Karo.
 
   „Nach dem Essen solltest du dich vielleicht noch ein bisschen hinlegen und ausruhen. Was meinst du, Karo?“
 
   „Wann kommt Cat?“
 
   „Ich weiß es nicht. Wir müssen abwarten. Es klärt sich bestimmt schon bald alles auf.“
 
   Doch erst am späten Vormittag klingelte das Telefon. Karo war sofort aufgesprungen und brüllte in den Hörer: „Cat?“
 
   Ihr erwartungsvolles Gesicht erstarrte in der nächsten Sekunde zu Eis. Sie hielt Angel den Hörer entgegen. „Für dich.“
 
   Fragend schossen seine Augenbrauen in die Höhe.
 
   „Der hat ausdrücklich Doktor Stojanow verlangt!“, drängelte sie ungehalten und schlug ihm den Hörer auf die Handfläche. „Das bist du doch oder etwa nicht?!“
 
   „Ja, bitte? … Du? Was hast du … damit …“ Angestrengt und mit versteinerter Miene hörte Angel offensichtlich einem anderen als Kommissar Richter zu. „Nein!“
 
   Von einem Moment auf den anderen war er aschfahl geworden. Feine Schweißperlen traten auf seine Stirn. Seine Hand zitterte unkontrolliert, als er sie an die Schläfe presste und gleichzeitig die Augen schloss. Mit weit geöffnetem Mund quälte er sich von Atemzug zu Atemzug. Er bekam nicht genug Luft. Etwas drängte aus einem verborgenen Winkel seines Körpers nach oben und versperrte ihm die Luftröhre. Er würde ersticken! Diesmal. Es war anders.
 
   Danilo war aufgesprungen und mit zwei Schritten bei Angel, den er leicht am Arm fasste. Erschrocken zuckte der zusammen und schaute seinen Freund mit einem verwirrten Ausdruck an, als wäre er unsanft aus dem Schlaf geweckt worden. Bloß langsam beruhigte sich seine Atmung. Danilo nahm ihm den Telefonhörer aus der verkrampften Hand und legte ihn auf den Apparat, nachdem sich am anderen Ende niemand mehr meldete.
 
   „Es … war Cat. In eurem Auto. Sie ist … tot“, stammelte Angel, der die fragenden Blicke der Freunde mit körperlicher Schwere auf sich gerichtet fühlte und unter der Last in sich zusammensank.
 
   Es war Mord, fügte er in Gedanken hinzu, deswegen hat Richter den Fall abgegeben. 
 
   Es wird wieder alles von Neuem beginnen. Aber jetzt geht es nicht mehr allein mich an. Das habe ich nie gewollt. Vergib mir, Karo, das wollte ich dir nicht antun. Warum lassen sie mich nicht endlich in Ruhe? 
 
   Erschöpft ließ er sich in den Sessel sinken, zu dem ihn Danilo unauffällig geschoben hatte. Seinen Kopf schwer in die Hände gestützt, starrte Angel vor sich hin. Die Angst vom Vorabend hatte einen Namen bekommen. Es war noch nicht vorbei. Es würde niemals enden. Doch warum hatten sie sich ausgerechnet die Mädchen zur Zielscheibe genommen? Diese beiden lebenslustigen, unschuldigen Dinger!
 
   Karo hatte nichts von dem Zwischenfall am Telefon bemerkt. 
 
   „Ich muss Catherines Eltern benachrichtigen.“ Ihre Worte fielen wie Blei in die fassungslose Stille und veranlassten die Männer aufzusehen. „Und Bea und Suse. Sie werden mir helfen, alles zu regeln.“
 
   Gleich darauf verschwand sie im Nebenzimmer und suchte in sinnloser Eile Cats Schreibtisch durch.
 
   „Wir wollen doch aber nach den Prüfungen mit Bea und Suse einen letzten Törn auf der ‚Tina’ über den Bodden machen. Abschied vom wilden Studentenleben feiern. Sie freut sich schon wie ein Schneekönig darauf. Meine Güte, eine ganze Woche lang Klönsnack und Fisch, Seemannsgarn und Shantys! Nur wir vier, das vierblättrige Kleeblatt, und unsere Seemänner“, redete Karo in Gedanken versunken vor sich hin. „Warum bloß haben wir uns von irgendwelchen dahergelaufenen Kerlen in unsere Pläne pfuschen lassen? Es ist alles verflucht kompliziert geworden, seit wir die kennen. Wir müssen den Verstand verloren haben, uns darauf einzulassen. Sie haben unser Leben völlig durcheinander gebracht, ohne uns ein einziges Mal zu fragen, ob wir das wollen. Wie Unkraut sind sie aus dem Nichts ans Tageslicht gekrochen und haben sich ausgebreitet. Verdammt, wo ist die Adresse von ihren Eltern? Sie haben sich irgendwo im Ausland zur Ruhe gesetzt. Ab und an bekommt Catherine Post von ihnen. Sie hat die Briefe bestimmt aufgehoben, ich habe sie erst neulich auf ihrem Bett liegen sehen. Wo soll ich denn noch suchen? Ich bin mir sicher, du hast sie nicht weggeworfen.“
 
   Nervös ihren Ohrring drehend ließ sie ihren Blick durch Cats kleines Zimmer schweifen. Ihre Augen brannten heiß, als sie das vertraute Chaos auf dem Schreibtisch und den umgeworfenen Stuhl betrachtete. Cat hatte die Übersetzung gestern Abend achtlos zur Seite geschoben, um bloß mal schnell Angel von der Arbeit abzuholen. Ihre schwarze Lieblingsjeans hing frisch gewaschen über dem zweiten Stuhl in dem spartanisch eingerichteten Raum. Die Kleine hatte die Hose am Wochenende tragen wollen, da sie sich mit den Ärzten verabredet hatten. Alles war unverändert in dem Zimmer, das mit einem Mal fremd und kalt wirkte. Denn das Wichtigste darin fehlte.
 
   Und würde nie mehr wiederkommen. Nie mehr!
 
   Nein, so ein Unsinn! Vollkommener Quatsch! Das würde sich sofort ändern. Cat würde gleich frisch und munter vor der Wohnungstür stehen. Mit ihrem schelmischen Grinsen würde sie sich über ihren gelungenen Scherz ausschütten und wie immer alle anderen damit anstecken, bis ihnen die Tränen über die erhitzten Gesichter kullerten und sie sich die Bäuche halten müssten. Bei einem pechschwarzen Kaffee würde ihr Cat erzählen, wo sie die Nacht verbracht hatte – und vor allem mit wem – und danach würden sie gemeinsam die Übersetzung beenden. Sie hatte es ihr versprochen.
 
   Die Adresse! Ich muss die Adresse von Cats Eltern suchen. Ich finde sie, ganz bestimmt. Muss nur genau überlegen.
 
   „Türzu! Der weiß bestimmt, wo sie wohnen. Er kennt ihre Eltern und sie mögen ihn sehr. Die wollten ihn von Anfang an als ihren Schwiegersohn. Wie soll ich das Bea und Suse bloß beibringen?“ Abrupt drehte sich Karo um und starrte die Männer an, als hätte sie deren Anwesenheit bereits vergessen. „Verschwindet endlich aus unserem Leben! Warum lasst ihr uns nicht einfach in Ruhe?“ 
 
   Der Hass in ihrer Stimme traf Angel und Danilo wie ein Schlag ins Gesicht. 
 
   „Wir haben euch nie darum gebeten, euch einzumischen! Wir waren so glücklich und zufrieden ohne euch, aber ihr musstet alles kaputt machen! Haut ab!“
 
   Während Angel auf der Stelle kehrtmachte und aus der Wohnung der Mädchen floh, rührte sich Danilo keinen Fingerbreit von der Stelle. Karo warf ihm einen finsteren Blick zu. 
 
   „Welchen Teil von ‚Verschwinde’ hast du nicht verstanden?“
 
   „Es tut mir sehr leid, Karo. Ich weiß, was sie dir bedeutet.“
 
   „Mir tut es ebenfalls leid. Ihr ward schließlich … ihr ward …“
 
   „Nicht mehr als Freunde. Cat wollte mich nicht lieben.“
 
   Karos Augenbraue zuckte in die Höhe. Ihre skeptische Miene bedeutete ihm, dass sie ihm das nicht abnahm. „Aber ihr …“
 
   „Nein. Wir haben nicht einmal mehr miteinander geschlafen.“
 
   „Das …“ Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Cat war nach wie vor bis über beide Ohren verknallt in diesen Mann. Irgendwann hatte sie aufgehört, die schlaflosen Nächte zu zählen, die Cat seinetwegen hinter sich hatte. Mit wem, wenn nicht mit Danilo, hatte sie die Abende verbracht?
 
   „Die meiste Zeit hat sie damit zugebracht, mir von dir zu erzählen.“
 
   Unvermittelt schluchzte sie laut auf und die Tränen strömten über ihr Gesicht. „Trotzdem hatte sie keine Gelegenheit mehr, dir das Neueste zu erzählen. Nie wieder … wird sie …“ 
 
   Sie presste sich die Faust auf den Mund, während sie unaufhörlich von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt wurde. Wortlos zog Danilo sie in seine Arme und legte seine Hand an ihren Hinterkopf. Erschöpft sank sie gegen seine Brust und wehrte sich auch nicht mehr gegen die mit Gewalt aufsteigenden Tränen. Und ebenso wenig gegen das sanfte, beruhigende Streicheln der starken Hand in ihrem Rücken.
 
   „Warum ausgerechnet Cat? Ich bin am Nachmittag im Mini unterwegs gewesen und habe nichts Außergewöhnliches bemerkt. Er ist gelaufen wie geschmiert, ganz bestimmt. Weißt du“, ihr Gesicht verzog sich zu einem bitteren Lachen, „wir wollten mit euch feiern. Deswegen kam Cat auf die Idee, in die Klinik zu fahren. Ich bekomme ein Kind. Sie ist fast geplatzt vor Stolz und Freude. Wir hatten so viele Pläne. Ideen und Träume.“ Die Tränen erstickten ihre Stimme und Danilo spürte sein Hemd nass werden.
 
   „Es tut furchtbar weh. Genauso gut hätte es mir passieren können. Wieso habe ich Cat überhaupt fahren lassen? Mitten in der Woche feiern zu wollen, was für ein blöder Einfall, wo sie sich doch auf ihre Prüfungen vorbereiten sollte. Wir hätten damit bis zum Wochenende warten können. Es ist alles meine Schuld. Ich habe sie einfach gehen lassen. Warum Cat?“
 
   Das Herz klopfte Danilo bis zum Hals. Cat war tot. Er wusste, dass sie für Karo seit vielen Jahren Familienersatz gewesen war. Wie würde er selber reagieren, wenn eine solche Tragödie mit Angel passierte? Was, wenn er seinen besten Freund verlieren würde? Cat hatte ihm erzählt, dass sich Karo vor Jahren von ihrer Familie losgesagt hatte und deswegen an ihren Freundinnen klebte wie Leim. Nun war sie allein in dieser Stadt, denn Suse und Beate studierten mehrere hundert Kilometer entfernt an der Ostsee.
 
   Und sie bekam Angels Kind.
 
    
 
   „Komm rein, Angel! Setz dich.“
 
   „Oh, ich kann ganz gut stehen“, erwiderte Angel salopp und wollte sich schon mit verschränkten Armen an das Bücherregal lehnen, als ihn die Stimme des Professors stoppte.
 
   „Bitte.“ Die Einladung wurde höflich, aber überaus bestimmt vorgetragen.
 
   Bitte? Quasi unter Schock ließ sich Angel auf den nächsten Stuhl fallen. Dieses Wort hatte Professor Vogel noch nie zuvor gebraucht – er hätte nicht gedacht, dass es überhaupt Teil seines Wortschatzes war.
 
   „Wie kommt Karo zurecht?“
 
   „Nun, es ist schwer für sie, ohne Frage. Die Mädchen haben sich sehr nahe gestanden, kannten sich schon von Kindesbeinen an und haben sich quasi gegenseitig die Eltern ersetzt. Ähnlich wie Dani und ich, obwohl die Eltern der zwei noch leben.“
 
   „Du kümmerst dich um sie?“
 
   „Natürlich.“ Angel grinste vieldeutig. „Ich weiß schon, wie ich sie auf andere Gedanken bringen kann.“
 
   „Ich hatte weniger den Sex im Sinn. Sie braucht jetzt viel mehr jemanden, der ihr zuhört und der …“
 
   „Ich weiß, was ich zu tun habe“, wiederholte Angel mit leiser, messerscharfer Stimme.
 
   „Und was ist mit dir?“
 
   „Passt schon.“ Angel winkte lässig ab, doch seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, nicht schnell genug, sodass der Professor die Wut darin glitzern sah. „Nicht ich habe in dem Wagen gesessen.“
 
   „Ich habe …“
 
   Die Pause, die der Professor an dieser Stelle einschob, war lang genug, um Angels Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Endlich hob der den Kopf und blickte in das Gesicht des Chefarztes, das ungewöhnlich ernst wirkte.
 
   „Was ist?“
 
   „Ich habe anderes gehört, deinen Gesundheitszustand betreffend.“
 
   „Wirklich?“ Angel grinste süffisant und betrachtete gelangweilt seine Fingernägel.
 
   „Sei wenigstens ehrlich zu dir selbst.“
 
   „Es ging mir nie besser. Was haben Sie denn erwartet?“
 
   Dann geschah etwas, womit Angel nicht einmal im Traum gerechnet hätte. Innerhalb von Sekunden verlor er den Boden unter den Füßen, weil seine Welt auf den Kopf gestellt wurde und in sich zusammenstürzte wie ein Kartenhaus. Alles, was er bis dahin für selbstverständlich angesehen hatte, wurde mit den nächsten Worten des Professors in Frage gestellt. All seine Werte, seine Erfahrungen, sogar der Sinn seines Lebens.
 
   „Ich will gleich auf den Punkt kommen, Angel. Ich kann nicht länger das Risiko eingehen, dich im OP einzusetzen. Die Gefahr, dass du während einer Operation einen Anfall erleidest, ist nicht nur für unsere Patienten, sondern auch für dich nach den jüngsten Ereignissen unkalkulierbar geworden. Dein Zustand ist instabiler als je zuvor.“
 
   „W-was?“
 
   „Ich habe eine Einladung zu einem Ärztekongress für Kinderpsychologie. Du wirst dorthin fahren“, fügte der Professor seiner kurzen Rede ohne Atempause an, weil er hoffte, damit jegliche Diskussion gleich im Keim ersticken zu können.
 
   Angel schüttelte ungläubig den Kopf und starrte dem Professor in die stahlgrauen Augen, in denen er nicht die Spur von Nachgiebigkeit erkennen konnte. Nein, er hatte kein einziges Wort verstanden. Er hatte sich, das gab er zu, auch nicht allzu viel Mühe gegeben, ihm Gehör und Aufmerksamkeit zu schenken. Vollkommen überrumpelt öffnete er den Mund für eine Erwiderung und schloss ihn wieder, weil ihm nicht die richtigen Worte einfallen wollten. Er fuhr sich mit der Hand durch die kurzen Haare und holte tief Luft.
 
   „Du solltest wirklich erst in Ruhe darüber nachdenken, ehe du dich dazu äußerst.“
 
   „Aber was … was soll das denn heißen? Ich meine …“
 
   „Ich denke, ich habe mich klar und deutlich ausgedrückt, sodass du sehr wohl verstanden hast, was das bedeutet.“
 
   Er wollte es nicht verstehen, brach stattdessen in grölendes Gelächter aus, konnten die Erklärungen des Alten doch nichts anderes als ein schlechter Witz sein. Er fühlte sich nicht einmal bemüßigt, die Argumente des Chefarztes für diese Entscheidung zu überdenken, sondern glaubte weiterhin an einen Scherz. Unpassend und absolut daneben.
 
   Als der Professor nicht in sein Lachen einstimmte, verlor Angel die Beherrschung. Den Kopf trotzig erhoben, fauchte er den Chefarzt an: „Das werde ich nicht tun! Ich werde nirgendwohin fahren! Und schon gar nicht zu einer derartigen Witzveranstaltung. Ich bin weder Kinderarzt noch Psychologe und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern, haben Sie mich verstanden? Ich bin Chirurg, ein verdammt guter Chirurg, und lasse mir von Ihnen nichts anderes einreden oder meine Karriere zerstören.“
 
   Eisiges Schweigen hing zwischen ihnen. Der Chefarzt blickte zu Angel, als würde er an dessen Geisteszustand zweifeln, seine Miene hingegen ließ nicht den geringsten Zweifel daran aufkommen, dass er keinen Rückzieher machen würde.
 
   „Wer steckt dahinter, hä? Wer ist auf meinen Platz im OP scharf und hat Ihnen diesen verdammten Floh ins Ohr gesetzt, ich wäre eine Gefahr für die Patienten? Ich will es wissen!“
 
   „Wir haben noch keine Entscheidung darüber getroffen, wer dich ersetzen wird.“
 
   „Sie haben … Sie wollen mir weismachen, dass Sie noch keinen Nachfolger für meine Stelle haben, und können mich trotzdem nicht schnell genug loswerden? Zufällig weiß ich ganz genau, dass die Personaldecke so dünn ist, dass Sie nicht auf mich verzichten können.“
 
   „Aus diesem Grund ist uns dieser Schritt auch alles andere als leicht gefallen. Und ja, du hast vollkommen Recht, eigentlich können wir es uns nicht leisten, auf dich zu verzichten …“
 
   „Warum dann, Professor? Ich flehe Sie an, tun Sie das nicht!“, verlegte sich Angel aufs Bitten, weil er eine winzige Lücke in der Abwehr des Chefarztes entdeckt hatte. „Es wird nicht vorkommen, nicht im OP, ich verspreche es. Ich werde keine Anfälle mehr haben. Sie müssen mich in der chirurgischen Abteilung lassen. Sie dürfen …“
 
   „Schluss damit, Angel!“ 
 
   Er durfte sich nicht auf Smalltalk mit dem Jüngeren einlassen, denn wenn es jemandem gelingen sollte, ihn von seiner Entscheidung abzubringen, dann war das Angel, der misshandelte und vernachlässigte Junge, für den er so viel empfand, Mitgefühl und Verantwortung, Liebe und Trauer. Für den er noch heute alles tun würde, um ihn vor den Widrigkeiten des Lebens zu beschützen.
 
   „Wie kannst du so etwas versprechen? In den vergangenen sieben Jahren hast du diese Anfälle nicht in den Griff bekommen. Warum sollte es dir ausgerechnet jetzt gelingen? Wir hatten bisher verdammtes Glück, dass es nie während einer Operation passiert ist. Aber wir sollten es nicht länger provozieren. Wir können uns das einfach nicht leisten.“
 
   Er konnte nicht begreifen, weshalb ihm der Professor das antat. Ausgerechnet ihm, den der Chefarzt bisher auf jede erdenkliche Weise gefördert und unterstützt hatte. Er schaufelte ihm höchstpersönlich ein Grab. Da musste etwas anderes dahinter stecken als lediglich die Sorge um den Ruf seiner Klinik, kam er zu dem irrigen Schluss. Befürchtete der Alte etwa, er könnte ihm Konkurrenz machen? Der Professor war nicht mehr der Jüngste und bangte womöglich um seinen Platz im OP. Wollte er ihn deswegen loswerden?
 
   „Warum ausgerechnet jetzt? Sie müssen sich das noch einmal überlegen! So lange Sie keinen Ersatz für mich gefunden haben, werde ich einen Psychologen aufsuchen, einen Psychiater, Neurologen, wen immer Sie wollen, nur geben Sie mir eine Chance. Es wird nicht im OP passieren, glauben Sie mir, Professor. Schicken Sie mich nicht in die Pädiatrie, in diesen verdammten Kindergarten! Geben Sie mir …“
 
   „Du wirst nicht alleine zu diesem Kongress fahren.“ Mit stoischer Ruhe mühte sich der Chefarzt, Angels Einwände zu ignorieren. Er konnte dem Jüngeren nicht in die Augen sehen, ohne seine Besorgnis zu zeigen. „Unsere neue Kollegin, Frau Doktor Bertram, eine klinische Psychologin, wird ebenfalls dort sein. Ich denke, du bist ihr bereits begegnet. Künftig arbeitest du mit ihr zusammen. Und bis zum Kongress beschäftigst du dich mit Problemen der Kinderpsychologie“. Sein Ton ließ kein Aber zu. Der Chefarzt hatte seine Anweisung gegeben und weil er es nicht gewohnt war, dass seine Entscheidungen infrage gestellt wurden, war das Thema damit für ihn erledigt.
 
   Angewidert überflog der junge Arzt die Einladung, die der Professor über den Tisch schob. Dessen aufmunterndes Lächeln sollte Angel beruhigen und bewirkte lediglich das Gegenteil. Sein Blut rauschte schmerzhaft durch seine Adern und ließ ihn gequält aufstöhnen.
 
   „Pädiatrie“, quetschte er durch seine gefletschten Zähne und machte eine erschreckende, weil eindeutige Handbewegung.
 
   Ja, er wäre dem alten Professor am liebsten an die Gurgel gegangen. Für einen Moment hatte er völlig vergessen, dass ihn der Professor viel zu lange kannte, um diese Geste falsch zu deuten. Schweigend ließ der Chefarzt seinen Schützling stehen, hin- und hergerissen zwischen Enttäuschung und Bedauern, Schuldgefühlen und Verständnis, vor allem aber besorgt, weil er ahnte, welch unkontrollierbaren Kräfte unter Angels glatter Fassade wüteten. Gnade ihnen Gott, wenn sie zutage traten!
 
    
 
   Militärarzt, strafversetzt auf die Kinderstation! Es war die Schlagzeile der Woche, mit der er zum Gespött des gesamten Klinikums geworden war. Diese Demütigung durch den Professor fraß auch noch Tage später wie ein wildes Tier an Angel.
 
   Er hatte gehofft, seinen Ziehvater und Gönner umzustimmen. Noch jetzt trieb ihm die Erinnerung daran die Schamröte ins Gesicht. Auf Knien fast hatte er letztlich vor dem Professor gelegen. Er hätte ihm sogar die Füße geküsst, wenn er dafür in der Chirurgie hätte bleiben dürfen. Wie ein gottverfluchter Narr hatte er sich aufgeführt! Als hätte er nicht von Anfang an gewusst, dass sich der Alte seine Entscheidung nicht leichtgemacht hatte. Er hatte noch nie eine weitreichende Entscheidung unbedacht gefällt. Und dann zurückgenommen.
 
   Das schrille Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken.
 
   „Was?“, brüllte er ungehalten in den Hörer. Er konnte sie nicht sehen, trotzdem hätte er schwören können, dass es Karo war, die in eben dieser Sekunde am anderen Ende der Leitung die Augen zusammenkniff und vor Schreck die Luft anhielt. „Karo?“
 
   „Ich … Ja, ich bin’s. Ich wollte mit dir reden“, kam es zögernd, beinahe ängstlich. „Aber vermutlich ist der Zeitpunkt nicht passend.“
 
   „Was gibt es denn?“
 
   „Nein, das ist … nicht am Telefon, Angel. Können wir uns irgendwann treffen?“
 
   „Was ist denn so furchtbar wichtig, dass du es mir nicht am Telefon sagen kannst?“
 
   „Angel, bitte.“
 
   „Na schön. Ich …“
 
   Sie brauchte sich seinen eisigen Blick nicht erst groß vorzustellen. Sogar in ihrer Umgebung schien die Temperatur so weit gefallen zu sein, dass sie regelrecht erwartete, ihren eigenen Atem zu sehen. Dann hörte sie, wie er Seiten umblätterte und leise vor sich hin fluchte, und hätte am liebsten den Hörer auf den Apparat geknallt. War sie inzwischen nicht mehr als ein Termin in seinem Kalender? Ein lästiges, nichtsdestotrotz notwendiges Übel, das er in Kauf nehmen musste, weil er eines Tages im Rausch seiner Gefühle etwas von Liebe gefaselt und dabei das Thema Verhütung außer Acht gelassen hatte.
 
   „Diese Woche wird es nicht mehr klappen.“
 
   Sie hatte bloß noch diese Woche, um eine Entscheidung zu treffen!
 
   „Könntest du es nicht …“
 
   „Nein! Unmöglich.“
 
   „Dann gleich Anfang nächster Woche.“
 
   Das hatte ihm gerade gefehlt! Ärger in der Arbeit und obendrein eine beleidigte Frau. Ohne einen Gruß legte er auf. Erst sehr viel später begann ihn das schlechte Gewissen zu plagen. Er wusste, dass Karo keine Schuld traf, gleichwohl wischte er seine Bedenken beiseite. Um sich zu entschuldigen, hatte er in der nächsten Woche noch genügend Zeit.
 
    
 
   Ihn hatte sie nicht darum bitten müssen und doch ließ sich Danilo jeden Tag, und sei es lediglich für ein paar Minuten, bei ihr blicken. Ganz selbstverständlich half er ihr dabei, Cats Zimmer auszuräumen. Er fuhr mit ihr zum Einkauf oder lud sie auf einen Kaffee ein. Und er konnte zuhören. Es tat gut, jemanden dafür zu haben.
 
   Mit einem abgrundtiefen Seufzer schaute sie sich in dem leeren Zimmer um.
 
   „Was ist?“, hörte sie Danilos Stimme dicht hinter sich.
 
   Sie lehnte sich zurück und spürte seine Arme, die sich behutsam um sie legten. 
 
   „Ohne dich hätte ich es nie geschafft. Die ganzen Sachen wegräumen und all den Behördenkram. Und dann diese endlosen Diskussionen mit dem sturen Vermieter. Ich hätte keine Nerven dafür gehabt.“
 
   „Das war ich euch schuldig.“
 
   „Hört sich so an, als wolltest du mich jetzt, da alles erledigt ist, nicht mehr besuchen.“
 
   „Wenn du mich darum bittest …“
 
   „Niemals“, platzte sie heraus. Sie zögerte einen Moment. In ihrem Schweigen lag derart viel Unausgesprochenes, dass Danilo geduldig abwartete. „Das würde ich niemals tun, zumal … Du hast mitbekommen, dass sich Angel ziemlich rarmacht.“
 
   Danilo zuckte zurück. Angel! Natürlich! Ihre Gedanken kreisten vermutlich ständig um ihn. Er selber dagegen war als Möbelträger und Dienstbote gut genug, als Stelle zum Abladen von seelischem Müll. Zu mehr nicht. Er mühte sich, den Schmerz nicht zu beachten, der ihn bei dieser Erkenntnis zu überwältigen drohte.
 
   „Er hat eine Menge … zu tun.“ 
 
   Was nicht gelogen war, allerdings genauso wenig der vollen Wahrheit entsprach.
 
   „Ich weiß, wenngleich ich mich mitunter frage, ob du nicht ebenfalls Arzt bist. Noch dazu im gleichen Krankenhaus. Und doch findest du immer eine Stunde Zeit für mich, die du von deiner knappen Freizeit opferst.“
 
   „Es ist mir ein Bedürfnis, dir zu helfen, und kein Opfer“, widersprach er leise. „Das wird es niemals für mich sein.“
 
   „Für deinen tollen Freund dagegen bin ich nichts als ein weiterer unliebsamer Termin, den es abzuhaken gilt. Ob er mich nun sehen will oder nicht, ich muss mit ihm reden. Und zwar eher heute als morgen.“ Ihr Blick wanderte unwillkürlich zu ihrem flachen Bauch hinab, auf dem ihre Hand lag.
 
   „Du hast … noch nicht …“
 
   „Nein, hab ich nicht“, erwiderte sie trotzig. „Wann denn, kannst du mir das mal verraten? Er lässt sich ja kaum noch hier sehen. Als wäre ihm mein Anblick zuwider. Und wenn er mal vorbeischaut, jammert er mir die Ohren voll, wie übel ihm der Professor mitgespielt hat. Hat ihn einfach ohne Grund in eine andere Abteilung versetzt, der Böse.“
 
   „Karo!“
 
   „Was?!“ Sie winkte ab, als ihr bewusst wurde, dass sie nicht in diesem Ton mit ihm reden sollte. Nicht mit ihm. „Tut mir leid. Nächste Woche, so hat er mir versprochen. Nächste Woche irgendwann hat er gnädigerweise eine Audienz für mich eingeplant.“
 
   „Eilt es?“, erkundigte sich Danilo vorsichtig.
 
   „Warum fragst du nicht rundheraus, ob ich das Kind behalten will?“
 
   „Du … willst es doch?“
 
   „Keine Ahnung. Ich weiß bald überhaupt nicht mehr, was ich will. Ich habe den Eindruck, als würde sich mein Leben mehr und mehr zu einem Albtraum entwickeln. Soll ich dir sagen, wer die …“
 
   Hektisches Läuten an der Wohnungstür ließ Karo zusammenfahren. Beinahe hätte sie vor Schreck aufgeschrien. 
 
   „Wie dumm von mir.“ Sie lachte nervös und ihre Stimme schien auf einer Träne auszurutschen. „Dabei weiß ich doch genau, dass es nicht die Polizei ist. Trotzdem habe ich jedes Mal wieder … Angst.“
 
    
 
   „Duuu?“ Sie war dermaßen froh darüber, Angel zu sehen, dass sie ihm fast den Fuß gebrochen hätte, als sie die Tür vor seiner Nase zuschlagen wollte.
 
   „Was ist? Soll ich wieder gehen?“ 
 
   Mit spielerischer Leichtigkeit drückte er die Tür auf und schob Karo zur Seite. 
 
   „Ich dachte, du hättest etwas furchtbar Wichtiges mit mir zu bereden. Also, was ist? Und mach es kurz, ich habe nicht viel Zeit.“
 
   Ein glucksender Lacher stahl sich über ihre Lippen, seinen höhnischen Tonfall einfach ignorierend. „Alle Achtung, scheint heute der perfekte Tag für rechtzeitige Auftritte zu sein.“ 
 
   Er drehte den Kopf und blickte auf sie hinab. Als könnte er nicht glauben, was er soeben gehört hatte, zog er eine dunkle Augenbraue ein wenig in die Höhe. 
 
   Karos Sinn für Humor meldete sich zurück und sie fühlte ihre Mundwinkel angesichts seiner verdutzten Miene zucken.
 
   „Hör auf zu lachen und sag mir, was du willst.“ 
 
   Nein, man konnte wirklich nicht behaupten, dass er unter demselben Problem litt wie sie, nämlich unangebrachter Heiterkeit. Seine Brauen fuhren zusammen wie zwei Gewitterwolken und seine unheimlich dunklen, tiefliegenden Augen betrachteten sie ohne jeden Funken von Belustigung.
 
   Tapfer kämpfte sie ihre aufblubbernde Hysterie nieder „Die Sache ist wichtig genug, dass ich dir das nicht zwischen Tür und Angel erzählen will. Komm rein.“
 
   „Ich … habe … es … eilig!“
 
   Na und? Sie mindestens ebenso. Aber so viel Zeit musste sein. Der kleine Teufel, der in ihr noch nicht aktiviert war, heizte jetzt mit einer kräftigen Schaufel Kohlen die Glut zu einem mächtigen Feuer an. Sie reckte trotzig ihre Nase in die Höhe, machte auf der Stelle kehrt und wollte ins Wohnzimmer zurück. Angel jedoch packte ihr Handgelenk und riss sie so heftig herum, dass sie das Gleichgewicht verlor und gegen ihn prallte.
 
   „Wende mir nie wieder den Rücken zu“, er drosselte die Stimme und sprach in einem messerscharfen Tonfall, wobei er jedes Wort betonte, „wenn ich mit dir reden will.“ Er zog Karo dichter zu sich, bis sie vor Angst anfing zu zittern. „Hast du mich verstanden?“
 
   Als er über ihre Schulter hinweg sah, bemerkte er Danilo, der mit starrem Gesicht und vor der Brust verschränkten Armen am Türrahmen lehnte. Obwohl er mit dieser Haltung eine gewisse Lockerheit ausstrahlte, vibrierte sein Körper vor Anspannung, jederzeit bereit, zu Karos Verteidigung einzugreifen.
 
   „Lass sie los, Angel.“ Seine Worte klangen eher lässig, seine Stimme dagegen war eindeutig zu beherrscht. Angel kannte ihn gut genug, um hinter Danilos kühler Fassade die Bereitschaft zur Anwendung von Gewalt zu entdecken.
 
   „Was zur Hölle macht der denn hier?“, belferte er und stieß Karo von sich.
 
   „Sieht aus, als würde es sich um ein Familientreffen handeln“, bemerkte Danilo und war stolz auf sich, weil er diesen Satz herausgebracht hatte, ohne in lautes Gelächter auszubrechen oder seine Faust in Angels Gesicht zu platzieren.
 
   Mit schmalen Augen schaute er von einem zum anderen. „Was ist hier los? Was geht zwischen euch beiden vor?“
 
   „Nichts.“
 
   Unglücklicherweise sprachen Karo und Danilo gleichzeitig und das stempelte sie in Angels Augen automatisch zu Lügnern.
 
   „Ich dachte, du hättest keine Zeit“, wandte Karo leise ein. „Und …“
 
   „Und deswegen hast du geglaubt, du wärst mit ihm ungestört?“
 
   „Ungestört? Wieso … was willst du damit sagen? Es ist nicht so, wie du denkst, Angel.“
 
   „Ich schwöre dir, mein liebes Kind, du willst gar nicht wissen, was ich denke!“ 
 
   Seine Augen blitzten derart kalt, dass sich Karo die Nackenhaare aufstellten. Instinktiv rückte sie näher zu Danilo, der langsam ausatmete und mit brutalem Griff an seiner Geduld festhielt, die ihm entgleiten wollte.
 
   „Und du verschwindest jetzt besser!“, spie Angel seinem Freund entgegen. Er hätte Danilo am liebsten erwürgt. Was ein ernsthaftes Problem war, denn Eifersucht und Besitzgier in einer Beziehung hatte er stets verabscheut. Sie waren lästig, ein Zeichen von Schwäche. Doch darüber würde er ein anderes Mal nachdenken. „Sie wollte mit mir reden! Ich glaube kaum, dass wir dabei Zuhörer brauchen.“
 
   „Ich möchte, dass Danilo hier bleibt.“
 
   Angels Blick schweifte voller Misstrauen von Karo zu Danilo, der dicht hinter ihr stand, und wieder zurück.
 
   „Wollen wir uns nicht erst einmal setzen und wie vernünftige Menschen miteinander reden?“, schlug Danilo mit ruhiger Stimme vor und machte eine einladende Geste in Richtung Wohnzimmer.


 
   
  
 




 
   20. Kapitel
 
    
 
   „Stojanow? Sind Sie das? … Na, bestens. Hier ist der geniale Doktor Bernd.“ Der Anrufer schob eine Kunstpause ein und wartete auf eine Erwiderung vom anderen Ende der Leitung. „Sagen Sie bloß nicht, Sie würden den weltbesten Oberarzt der Gynäkologie nicht kennen?“ Die arrogante Stimme des Doktor Bernd wurde drängender.
 
   „Ich habe von Ihnen gehört.“
 
   „Gut. Sie können mit Sicherheit ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit für mich opfern. Am besten sofort, da ich hier einen Fall vor mir liegen habe, der selbst für Sie von äußerstem Interesse sein dürfte.“
 
   Angel biss die Zähne knirschend aufeinander. Ohne ein Wort der Erwiderung knallte er den Hörer auf den Telefonapparat. In ihm kochte und brodelte es gefährlich. Dieser abscheuliche Kerl! Widerlich aufgeblasenes Miststück! Was fiel dem mickrigen Gnom ein, ihn herumzukommandieren? Er hatte ihm überhaupt nichts zu sagen! Und doch nahm dieser kümmerliche Wicht mit entwaffnender Sicherheit an, dass er tun würde, was dieser von ihm erwartete.
 
   Seit seiner unglücksseligen Umsetzung bildete sich offensichtlich jeder in der Klinik ein, mit ihm machen zu können, was er wollte. Warum eigentlich musste er sich alles gefallen lassen?
 
   Falsch, Stojanow, ganz falsch! Mit deinem Greinen machst du dich höchstens lächerlich, denn die Frage sollte eher lauten: Was lässt du dir gefallen und alles mit dir machen? Wie man mit dir umspringt, hast du ausschließlich deinem eigenen Verhalten zu verdanken. 
 
   Er wusste ganz genau, woher Doktor Bernd diese Frechheit nahm. Weil der pflichtbewusste Stojanow stets parierte und ein wahres Musterbeispiel dafür war, sämtlichen Befehlen Folge zu leisten! Und weil alle in diesem Haus von seinem bedingungslosen Gehorsam wussten. Aber selbstverständlich würde er jetzt brav sein Büro abschließen und sich zwei Etagen nach oben in das Reich des famosen Frauenarztes begeben. Er hatte nie etwas anderes vorgehabt.
 
   Angel starrte auf den demolierten Bilderrahmen zu seinen Füßen. Jemand hatte ihn in tausend Teile zerschlagen. Der Rahmen, das Glas, das Foto vom Professor und ihm selber, alles war mit einem einzigen Faustschlag zertrümmert worden. Blut tropfte von seiner Handkante auf den Fußboden. Dicke, leuchtend rote Tropfen landeten auch auf den Scherben.
 
   Jemand hatte das Bild zerschmettert.
 
   Es brauchte keine weiteren Beweise, um zu erkennen, dass nur er selbst es gewesen sein konnte. Aber er erinnerte sich nicht daran. Er konnte sich an gar nichts erinnern, außer an die Schmerzen hinter seinen Schläfen, die wie Bomben explodierten. Blitze, unbeschreiblich helle Blitze, die durch seinen Körper zuckten und ihn lähmten. Die Schmerzen mussten so schlimm gewesen sein, dass er für einen Moment nicht mehr gewusst hatte, was er tat. So schlimm, dass er etwas hatte zerschlagen müssen.
 
   Angel zog eine Handvoll Papiertaschentücher aus der Packung auf seinem Schreibtisch und drückte sie gegen die blutenden Schnitte. Wann hatten sie angefangen, diese Gedächtnislücken, dieser grelle, unerträgliche Schmerz? Die Medikamente, die er sich selbst verordnet hatte, konnten seine Kopfschmerzen schon lange nicht mehr lindern, im Gegenteil traten inzwischen noch andere, weitaus erschreckendere Symptome auf, wie der Vorfall eben oder der heftige Wunsch, gewalttätig zu werden. Neulich war der Spiegel zu Bruch gegangen und alles, woran er sich erinnern konnte, war, dass er sein Gesicht anstarrte und in der nächsten Sekunde das Ding vor seiner Nase explodiert war.
 
   Verbissen presste er die Lippen aufeinander, während er die Verpackung einer Kompresse aufriss, sie über die klaffende Wunde legte und mit Heftpflaster fixierte, um die Blutung zu stillen. Jemand sollte dasselbe mit ihm tun – ihn stoppen. Schnaubend fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare und schaute sich voller Verwirrung und Frustration nach weiteren verräterischen Spuren seines Gefühlsausbruches um, während er durch das leere Wartezimmer der pädiatrischen Ambulanz ging, seinen Kittel in den Wäschesack stopfte und schließlich die Tür hinter sich schloss. 
 
   Seit er auf diese Station versetzt worden war, versah Angel seinen Dienst mit zunehmender Distanz und Unzufriedenheit. Natürlich gab er auch hier sein Bestes für die Patienten, etwas anderes kam für ihn gar nicht in Frage, ihr Los indes berührte ihn kaum. Es war nicht unbedingt so, dass er Kinder nicht mochte, immerhin würde er selbst bald eines haben. Er konnte ganz einfach nicht allzu viel mit ihnen anfangen.
 
   Jener schwarze Tag, an dem ihn der Professor von seiner Entscheidung in Kenntnis gesetzt hatte, lag inzwischen zwei Wochen zurück, nichtsdestotrotz haderte Angel noch immer mit seinem Schicksal. Er betrachtete die Kinderstation lediglich als kurzen, unliebsamen Zwischenstopp auf dem Weg zurück in die Chirurgie. Er war ein guter, ein überaus talentierter Chirurg. Hatte ihm der Chefarzt das nicht mehrmals bestätigt? Der Professor wusste, wie sehr er die Arbeit im Operationssaal liebte. Und er war stets stolz auf ihn, seine sichere Hand und eiskalte Ruhe, sein Können und Wissen, gewesen.
 
   Angels Mund verzog sich automatisch zu einem nichtssagenden Lächeln, als er das Wartezimmer von Doktor Bernd in der Gynäkologie betrat und Karo gegenüberstand. Sie wartete als einzige Patientin in dem kleinen Raum. Demnach hatte Bernd ihn ihretwegen kommen lassen. Na schön, dieses Mal wollte er ihm sein süffisantes Getue verzeihen.
 
   „Hast du es dir also anders überlegt. Warum nicht gleich so?“, stellte Angel mit einer gewissen Genugtuung fest und küsste Karo zur Begrüßung flüchtig auf die Wange. „Mir ist es wirklich lieber, wenn du hier betreut wirst. Warum hast du mich nicht selbst angerufen? Hast du meine Handynummer etwa wieder verbummelt?“ Seine Stimme nahm einen vorwurfsvollen Ton an und wurde schärfer. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst sie stets bei dir tragen. Gerade jetzt, wo das Baby unterwegs ist, solltest du daran denken. Du weißt, wie wichtig mir dieses Kind ist.“
 
   Sie drehte sich um und schaute aus dem Fenster. Diese seit Tagen geführte Diskussion, von welchem Arzt sie sich während der Schwangerschaft behandeln lassen sollte, wollte sie nicht fortsetzen, hatte sie blitzschnell entschieden. Ehe Angel weiter lamentieren konnte, öffnete Doktor Bernd die Tür zum Behandlungszimmer und rief sie beide zu sich.
 
   „Darf ich vorstellen, Frau Seiler, im vierten Monat schwanger. Sie wurde vom Marienkrankenhaus zu uns überwiesen. Man fühlte sich dort wohl etwas überfordert mit ihr“, fügte der Gynäkologe feixend an.
 
   Karo registrierte, wie diese Bemerkung Angel peinlich berührte. Dennoch erwiderte er nichts darauf, sondern starrte sie stattdessen mit kaltem Blick an. Ein ungutes Lächeln umspielte seine Lippen. Unwillkürlich zogen sich ihre Poren zusammen, als würde sie in einem Eisschrank sitzen.
 
   „Kommen Sie, meine Liebe, legen Sie ab und dann machen Sie es sich bequem. Sie haben von uns nichts zu befürchten, solange Sie in diesem Zustand sind.“ 
 
   Doktor Bernd deutete auf die Liege neben dem Ultraschallgerät, schob Karo den Pullover nach oben und verteilte das Gel auf ihrem flachen Bauch, während seine flinken Augen von Angel zu Karo und wieder zurück schweiften. Sein blasiertes Grinsen weckte in ihr den Wunsch, ihm die Zähne einzuschlagen.
 
   „Na, dann wollen wir mal einen Blick hinter die Kulissen werfen. Interessant, was uns diese Laien geschickt haben, finden Sie nicht?“ Gleichmäßig fuhr er mit dem Ultraschallkopf über Karos nackte Haut, bis er irgendwann mit einem selbstzufriedenen Grunzen innehielt. „Und? Was sagen Sie dazu, Herr Kollege? Und dazu. Und hier hätten wir auch noch etwas.“ 
 
   Als wäre es sein Verdienst gewesen, dass sich in just diesem Moment etwas auf dem Monitor regte, zeigte er auf das Ultraschallbild, das Angel die Sprache verschlug.
 
   „D-das ist doch … unmöglich! Grundgütiger, das sind ja …“ 
 
   Seine Augen suchten Karos Blick. Einen kurzen Moment lang war alles in Ordnung. Und dann nicht mehr. Seine Halsmuskeln schwollen an und seine Züge verzerrten sich zu einer Maske aus Wut. Karo hätte schwören können, Eissplitter in seinen Augen zu erkennen. 
 
   „Vier Föten!“
 
   „Wow! Sie sehen mich begeistert, mein Lieber. Endlich mal ein Kinderarzt, der nicht bloß bis drei zählen kann. Ganz recht, Herr Kollege, vier kleine Braten im Ofen. Da kann man dem armen Zahlmeister nur aufrichtiges Beileid aussprechen! Obwohl Frau Seiler von robuster Natur zu sein scheint, fürchte ich, es kommt eine Menge Arbeit auf uns zu. Wir sollten in diesem Fall ausnahmsweise zusammenarbeiten, um eventuelle Komplikationen von vornherein auszuschließen.“
 
    
 
   Erleichtert, den schäbigen Sprüchen des Gynäkologen entkommen zu sein, wandte sie sich zu Angel um, der auf dem Gang wartete – und schien zum Sandkorn zu schrumpfen. Sein finsterer Blick genügte, um sogar die Sonne zum Schwitzen zu bringen. Mit gesenktem Kopf kam er auf sie zu, verringerte seine Geschwindigkeit auch nicht, als er sie erreichte, sondern packte einfach ihre Hand und ging weiter. Was hatte sie für eine Wahl? Sie rannte hinter ihm her.
 
   „Lass mich los oder geh langsamer!“, keuchte sich. „Angel, was soll das? Lass mich los!“
 
   Sie schaffte es kaum, mit ihm Schritt zu halten. Ohne sich ein einziges Mal nach ihr umzudrehen, stapfte Angel zu seinem Behandlungszimmer in der pädiatrischen Ambulanz. Karo spürte, dass er lediglich mühsam seinen Zorn beherrschen konnte. Was bildete er sich eigentlich ein, wie sie sich fühlte, jetzt, nachdem sie diese Neuigkeit erfahren hatte? Sie hatte sich weder diesen Arzt noch diese Klinik ausgesucht.
 
   Und erst recht nicht, dass es mehr als ein Kind werden würde.
 
   Angel schlug die Tür heftig hinter sich ins Schloss, nachdem er Karo ungehalten in sein Büro geschoben hatte. 
 
   „Warum hast du mir nichts davon erzählt?“ Mit grimmiger Miene fuhr er herum und trat drohend einen Schritt auf sie zu. Seine Frage war ein einziger Vorwurf, der Karo zusammenzucken ließ. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um nicht schockiert die Luft anzuhalten. Keine braunen oder grünen Augen konnten einen derart mörderischen Hass ausstrahlen wie dieser eisblaue Blick.
 
   Unbeherrscht riss er seinen Mantel vom Kleiderhaken. Sein Blick fiel auf die Scherben am Boden, die er mit einem Tritt zur Seite schob. 
 
   „Warum, verdammt noch mal!“ Seine Stimme überschlug sich. „Bin ich es nicht wert, über diese Dinge informiert zu werden?“
 
   „Ich habe es genau eine halbe Stunde vor dir erfahren. Ich hatte einen Termin im Marienkrankenhaus, wenn du dich erinnerst. Erst gestern hatte ich dich noch einmal gebeten, mich zu begleiten.“
 
   „Im Gegensatz zu dir war ich beschäftigt“, knurrte er. „Hast du außer diesem Vorwurf sonst keine Antwort auf meine Fragen?“
 
   „Ich habe dir bereits gesagt, was es dazu zu sagen gibt. Höchstens noch so viel, damit keine Missverständnisse aufkommen: Ich bin nicht freiwillig hier. Ich mag diesen arroganten Doktor Bernd nicht und euer Krankenhaus ebenfalls nicht. Aber eigentlich solltest du das längst wissen und das habe ich auch Doktor Schwäblein erklärt, trotzdem wollte er mich unbedingt – aus welchem Grund auch immer – in den Händen von Spezialisten auf diesem Gebiet wissen.“
 
   Der leise Hohn in ihrer Stimme stach dem jungen Mann ins Herz. Mit einem Ruck schoss sein Kopf in die Höhe. Seine durchdringenden Augen blitzten Karo gefährlich an.
 
   „Machst du dich lustig über mich? Bist jetzt du an der Reihe?“ 
 
   Die Adern an Hals und Schläfen schwollen an. Seine Gesichtszüge verzerrten sich und flößten Karo Angst ein. Sie wusste nicht, was sie gesagt oder getan hatte, das ihn zu diesen haltlosen Anschuldigungen veranlasste. Er war so unberechenbar geworden. Einmal war er freundlich und liebevoll, immer öfter allerdings verschlugen ihr seine Härte und Grausamkeit die Sprache.
 
   „Du hältst mich für einen Versager, nicht wahr? Wie all die anderen in diesem Krankenhaus hält mich mittlerweile sogar meine eigene Frau für eine Null. Ein Abziehbild! Hast du mich deswegen nicht als den Vater der Babys angegeben? Weil du dich für mich schämst?!“
 
    „Aber … Angel, was … was sagst du da?“ Die boshaft vorgebrachten Worte trafen sie derart unvermutet, dass sie bestürzt nach Luft schnappen musste. Tränen traten ihr in die Augen, doch sie schluckte verzweifelt, damit er es nicht bemerkte.
 
   „Doktor Bernd hat nicht im Geringsten geahnt, dass er mir meine eigenen Kinder präsentiert. Du hast ihm gegenüber nicht einmal angedeutet, dass wir uns flüchtig kennen, dass wir uns bereits irgendwann begegnet sind. Warum?!“
 
   „Ganz einfach, weil niemanden, weder im Marienkrankenhaus noch in eurer Klinik, der Vater der Kinder interessierte. Es hat keiner danach gefragt, hörst du? Und selbst ich war höchstens von Interesse, weil ich … mit … mit vier …“
 
   Es gelang ihr nicht länger, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, um die Katastrophe perfekt zu machen! Sie wusste, ihr Geflenne war in diesem Moment das Letzte, was Angel gebrauchen konnte. Wer fragte schon nach ihrem Befinden? Wer zeigte Mitgefühl mit ihr? Vier Babys! Von einem Mann, der augenscheinlich alles andere als begeistert von der Aussicht auf eine Großfamilie war. Dessen Interesse selbst an ihr inzwischen auf ein Mindestmaß geschrumpft zu sein schien. Sie hatte nicht die Kraft, sich mit ihm auf eine klärende Auseinandersetzung einzulassen. 
 
   Wie bloß sollte sie mit vier Kindern fertig werden, wenn sie nicht sicher sein konnte, dass sie auf Angel zählen konnte? Vier Kinder, die ihr Leben vollkommen auf den Kopf stellen würden. Sämtliche Pläne für ihre berufliche und persönliche Zukunft musste sie für Jahre einstampfen und sich stattdessen auf Berge von Wäsche einstellen, auf unablässiges Kindergeschrei und … 
 
   Vier Babys! Großer Gott, sie würde nicht einmal mehr einen gemütlichen Spaziergang machen können, am Abend in aller Ruhe ein Glas Wein genießen oder gar wagen, das Haus für einen Theaterbesuch zu verlassen.
 
   „Ich würde mich nie über dich lustig machen, das solltest du eigentlich wissen. Es ist mir völlig egal, ob du Chirurg oder Kinderarzt bist. Du bist ein guter Arzt, das allein zählt.“ Ihre Stimme wurde noch eine Spur leiser. „Wir haben uns fast zwei Wochen nicht gesehen. Jedes Mal, wenn ich dich angerufen habe, hast du dich mit viel Arbeit entschuldigt. Selbst wenn ich es früher gewusst hätte, Angel, wann hätte ich es dir sagen sollen? Du gehst mir aus dem Weg, wenngleich du dir einbildest, es unauffällig zu tun. Aber ich bin nicht blind. Können wir nicht mehr miteinander reden? Was ist passiert?“
 
   Stojanow blickte lediglich kurz auf, während er die Unterlagen auf seinem Schreibtisch ordnete. Schweigend und scheinbar ungerührt überflog er die Arztberichte und setzte seine Unterschrift darunter. Hatte er ihr überhaupt zugehört? War es Desinteresse oder Ablehnung, Gleichgültigkeit oder …
 
   Nein, es war ihr nicht möglich, den starren Ausdruck auf seinem Gesicht zu deuten. Dann zog die umständliche Art, wie er eine Ergänzung auf dem Papier niederschrieb, ihre Aufmerksamkeit auf sich, und sie trat einen Schritt näher.
 
   „Was ist mit deiner Hand passiert, Angel?“
 
   „Es ist nichts“, wiegelte er ab, ohne Karo anzusehen. 
 
   Mit einem Ruck riss er die Kompresse von der rechten Handkante, weil sie ihn beim Schreiben behinderte. Frisches Blut perlte aus einem gezackten Schnitt, was Angel den nächsten zornigen Fluch entlockte.
 
   „Soll ich dir ein Heftpflaster holen?“
 
   „Nicht nötig“, knurrte er und griff nach einer Schachtel im Schrank hinter sich und gleichzeitig nach einer Schere, die auf dem Tisch lag.
 
   „Wieso schneidet diese Schere nicht? Verdammt noch mal, was ist das für ein Müll!“
 
   Karos Blick verharrte auf Angel. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie sein Tun, verfolgte jede noch so kleine Bewegung seiner Hände.
 
   „Das ist eine ganz normale Schere.“ Es fiel ihr schwer, die Ruhe zu bewahren angesichts von Angels vergeblichen Versuchen, das Heftpflaster zu schneiden. „Ich habe sie selber schon benutzt.“
 
   „Aber jetzt schneidet sie nicht! Da, siehst du?“ Ärgerlich warf er sie auf die Ablage und riss eine Schublade seines Schreibtisches auf, um nach einer anderen Schere zu suchen.
 
   „Angel, du hattest die Schere in der linken Hand“, bemerkte Karo leise und sehr vorsichtig. Intuitiv wappnete sie sich gegen einen neuerlichen Wutausbruch.
 
   „Ich halte sie immer in der linken Hand. Ich bin Linkshänder.“
 
   Ihr Herz setzte aus. Was ging hier vor sich? Was hatte das alles zu bedeuten? Plötzlich wollte sie nur noch davonlaufen. Weg von Angel und diesem Krankenhaus, die sie stärker vereinnahmten, als sie ertragen konnte. Mühsam holte sie Luft. 
 
   „Warum liegt dann auf deinem Schreibtisch diese Schere für Rechtshänder?“
 
   „Woher soll ich wissen, wie dieses Ding in mein Büro kommt?“ 
 
   Alle Arroganz war mit einem Schlag von ihm gewichen, als er mit einer Spur Verunsicherung in der Stimme erklärte: „Es ist die einzige, die ich finden kann. Ich habe keine andere.“
 
   „Weil sie dir gehört. Angel, du bist Rechtshänder genau wie ich auch.“
 
   Sie bückte sich nach dem Foto, Angel bei der Verleihung seines Doktorhutes, und sah den frischen Blutfleck darauf. Er hatte mit der rechten Hand das Glas zerschlagen und mit der  gleichen Hand versucht zu schreiben, weil er ganz sicher Rechtshänder war. Wieso behauptete er jetzt also voller Überzeugung, er sei Linkshänder? 
 
   „Angel, lass dir helfen“, bat sie verzweifelt. „Du bist krank und wirst es nicht alleine schaffen, damit fertigzuwerden. Bitte, du musst mit jemandem darüber sprechen. Danilo hat mir erzählt, dass seit Cats Tod diese Anfälle häufiger auftreten und länger dauern als jemals zuvor. Irgendwann wirst du sie nicht mehr unbeschadet überleben, fürchtet er. Und nicht nur er. Dem Professor blieb gar keine andere Wahl, als dich zu versetzen, um das Leben der Patienten und dein eigenes nicht zu gefährden. Ich habe Angst um dich!“
 
   „Das ist ja sehr interessant. Du redest also mit Danilo über mich, spionierst mir hinterher, wie? Was treibt ihr beide sonst noch hinter meinem Rücken? Hat er sich inzwischen bei dir eingenistet?“
 
   „Warum willst du mich verletzen?“ Karo unterdrückte einen erneuten Schluchzer und wischte sich eine verirrte Träne von der Wange. „Ich meine es bloß gut mit dir. Ich will dich nicht auch noch verlieren!“
 
   Ihre flehenden Worte prallten an Angel wie an einer Mauer aus Beton ab. Er zuckte mit keiner Wimper, gerade so als hätte er seine Ohren verschlossen.
 
   „Bitte, Angel, rede mit mir.“ 
 
   Resigniert ließ sie sich auf einen Stuhl sinken und strich gedankenverloren über ihren Bauch. Klein und hilflos sah sie aus und tatsächlich kam sie sich einsam und verlassen vor. Sie wurde den Eindruck nicht los, Angel im Wege zu stehen, nichts als eine Belastung für ihn zu sein. Erst die Konfrontation mit ihrer Schwangerschaft, dann Cats furchtbarer Tod und immer heftigere Krampfanfälle in immer kürzeren Abständen, was schließlich seine Versetzung erforderlich gemacht hatte. Und nun wurde ihm gar die Verantwortung für eine Großfamilie aufgehalst! War es denn ein Wunder, dass er auf all diese dramatischen Veränderungen in seinem Leben kopflos und letztlich aggressiv reagierte? Absolut unvorbereitet musste er sich diesen Ereignissen stellen, ohne dass ihm die Möglichkeit einer Wahl gegeben war. Schlimmer noch, er war nicht einmal nach seiner Meinung gefragt, sondern vor vollendete Tatsachen gestellt worden.
 
   Sie hatte alles verdorben! Die Unbeschwertheit und Sorglosigkeit in ihrer Beziehung waren durch ihren Leichtsinn von Pflichten und Verantwortung verdrängt worden.
 
   „Ich wollte, Catherine wäre hier!“ Mit unglaublicher Wucht brachen die viel zu lange zurückgehaltene Trauer, der Schmerz über den Verlust und Angst vor der Zukunft aus Karo. „Warum musste das alles passieren? Sie fehlt mir so sehr. Gerade jetzt hätte ich sie gebraucht.“
 
   Angel dagegen wollte ihren stummen Schrei nach etwas mehr Verständnis und Liebe nicht hören. Völlig zusammenhanglos wedelte er stattdessen mit einer dünnen Mappe in der Hand. Er blickte durch Karo hindurch, als er mit kalter Stimme verkündete: „Doktor Bernd wird dich in die Klinik einweisen, sobald ein Bett frei ist. Ich denke, spätestens Anfang der nächsten Woche. Wenn du also nachher zu Hause bist, packst du sofort alles zusammen, was du benötigst. Morgen früh hole ich die Tasche bei dir ab und deponiere sie hier im Büro, bis du die Einweisung hast.“
 
   „Tut mir leid, aber …“
 
   Er zog eine Braue hoch. „Wie bitte?“
 
   „Tut mir leid?“ Unglücklicherweise klang ihre Antwort wie eine Frage und nicht wie ein Bescheid, aber dieser Mann sah mit seiner hochgezogenen Braue auch wirklich furchteinflößend aus.
 
   „Das geht nicht, Angel. Noch nicht. Bis zum Geburtstermin ist jede Menge Zeit, außerdem habe ich vorher noch einige Prüfungen abzulegen. Ich habe Cat versprochen, das bis zum Ende durchzuziehen“, versuchte Karo zu erklären. „Bloß weil ich schwanger bin, darf ich nicht mein Studium vernachlässigen.“
 
   Was war mit einem Mal in ihn gefahren? Sie sollte alles stehen und liegen lassen wegen der Kinder? Sie konnte sich nicht monatelang auf die faule Haut legen! Überdies hasste sie halb fertige Dinge. Ein paar Prüfungen würden weder ihr noch den Babys schaden.
 
   „Cat hat gesagt, bis zum Termin ist …“
 
   „Verdammt, diese Frau ist tot!“, brüllte Angel urplötzlich.
 
   Karo schreckte zusammen und presste eine Faust auf ihren Mund.
 
   „Akzeptiere endlich, dass sie nicht mehr hier ist! Sie ist tot! Catherine … ist … tot! Sie hat nichts mehr zu melden, kapiert? Und sich schon gar nicht in mein Leben einzumischen.“
 
   Entsetzt war Karo aufgesprungen und vor Angel zurückgewichen, der drohend einen Schritt auf sie zukam. Sie wollte nicht länger mit diesem Mann allein sein. Sie war sich nicht einmal mehr sicher, wer er war.
 
   „Du bringst unsere Babys in Gefahr!“, knurrte er mit einer Gefährlichkeit, die ihr Blut in den Adern gefrieren ließ. „Aber das werde ich nicht zulassen. Es sind meine Kinder, wenngleich du es nicht für nötig erachtet hast, das jemandem mitzuteilen. Also werde ich die Entscheidungen mit treffen, ob es dir nun passt oder nicht.“
 
   Er bewegte sich so schnell, dass Karo erschrocken aufblickte. Sie hielt die Luft an, als Angel sie grob an den Oberarmen packte und sie zu sich herumwirbelte. „Hast du mich verstanden?“
 
   „Du hast keinerlei Recht …“
 
   Der Griff seiner Finger verstärkte sich. Er schüttelte Karo kurz und heftig, als wollte er auf diese Weise ihr Einverständnis erzwingen. Übelkeit stieg ihre Kehle hoch und die Panik schnürte ihr die Luft ab.
 
   „Kein … Recht?! Was willst du damit sagen? Was?!“
 
   „Dass es meine Entscheidung ist …“
 
   „Wessen Kinder trägst du?“
 
   „Du tust mir weh, Angel!“ Mühsam würgte sie die Worte zwischen ihren vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen hervor. „Lass mich los!“
 
   Er jedoch reagierte nicht, starrte sie mit seinen wild funkelnden Augen an, die sich allmählich rabenschwarz färbten – schwarz vor glühender Wut, die er nicht mehr beherrschen konnte, selbst wenn er es gewollt hätte.
 
   Als Kind war er extrem aggressiv gewesen, fielen Karo in dieser Sekunde Oberschwester Erikas Worte ein. Hatte er über all die Jahre seine Aggressionen lediglich unterdrückt, versteckt unter einer freundlichen, liebenswerten Fassade, die jetzt angesichts der psychischen Belastung zu bröckeln begann, bis er schließlich wie ein Vulkan explodieren würde? War dies das wahre Gesicht eines Mannes, mit dem sie durch vier Kinder verbunden war? Sie kannte ihn nicht und hatte keine Vorstellung davon, was ihr mit ihm bevorstand.
 
   Vergeblich versuchte sich Karo aus seiner Umklammerung zu befreien. Sie spürte, dass ihre Angst außer Kontrolle geriet.
 
   In seinen Augen kam ihr Schweigen einem Eingeständnis gleich. Seine Stimme klang hart und unerbittlich, als er wiederholte: „Von wem sind diese Kinder?“
 
   „Angel, hör auf! Ich bin nicht Danilo …“
 
   „Ich drehe diesem Bastard den Hals rum, wenn er mir seine Kinder unterzuschieben versucht!“, bellte er.
 
   Sein Vorwurf schmetterte wie eine Gewehrsalve durch den Raum und Karo taumelte von seiner Wucht beinahe nach hinten. 
 
   „Bist du verrückt geworden, Angel? Hast du vollkommen den Verstand verloren?! Schämst du dich nicht, uns etwas dermaßen Niederträchtiges zu unterstellen? Wenn du mir so etwas zutraust, dann kann ich dich nicht daran hindern, doch zumindest Danilo solltest du besser kennen. Er ist dein Freund! Er will mir lediglich helfen, weil du …“
 
   „Er will dich! Er himmelt dich an. Und tu bloß nicht so, als wäre dir das nicht auch aufgefallen. Wie oft war er in der letzten Zeit bei dir? Sag schon!“
 
   „Du kannst einem wirklich leidtun. Armer Irrer.“
 
   Das hätte sie besser nicht gesagt, dachte sie, als alle Farbe aus seinem Gesicht wich. Er starrte sie an und einen flüchtigen Augenblick lang ließ er sie seine entsetzliche Hilflosigkeit sehen, bevor sich seine Augen verhärteten. Ihr Blick fiel auf seine Fäuste, die sich drohend schlossen und wieder öffneten.
 
   „Tu das nicht, Angel. Das ist mir nur so rausgerutscht. Ich wollte das nicht sagen. Entschuldige.“
 
   „Ich tue dir leid? Ich … ich brauche kein Mitleid. Von niemandem!“ 
 
   In seinen Augen blitzte es teuflisch, als er mit honigsüßer Stimme fortfuhr: „Aber meinst du nicht auch, man würde einem armen Irren einiges nachsehen? Hat ein Verrückter nicht gewisse Freiheiten? Du solltest ihn demnach besser nicht noch mehr reizen. Es könnte ungeahnte Folgen haben. Schlimme Folgen für die ungehorsame, kleine Frau. Gut, tun wir trotz allem einmal so, als ob dieser Wahnsinnige der Vater deiner Kinder ist. Dann wirst du in Zukunft nämlich alles tun, was er dir sagt, um böse Überraschungen zu vermeiden. Hast du das begriffen?“
 
   „Hör auf, mir Angst einzujagen! Ich hasse es, wenn du so redest. Ich bin nicht Danilo, den du nach Belieben manipulieren und für deine Zwecke einspannen kannst. Du wirst mich zu nichts zwingen, was ich nicht will, denn ich weiß auch ohne deine klugen Ratschläge, was gut für mich ist und was ich zu tun habe. Kümmere du dich zuerst um dich selbst, bevor du anderen etwas vorzuschreiben versuchst.“
 
   Im nächsten Moment wurde sie von einem harten Schlag ins Gesicht in die Ecke geschleudert. Ihr Kopf knallte an den schweren Blechschrank mit den Patientenakten. Sie begriff nicht sofort, was passiert war. Wie gelähmt vor Schreck und mit weit aufgerissenen Augen blickte sie zu Angel. Ungläubig fasste sie sich an ihre brennende Wange.
 
   Nein, das hatte er nicht getan! Niemals würde er sie … schlagen. Das würde er nicht tun. Das hatte sie geträumt.
 
   Ihre Hand tastete über die Beule an ihrem Hinterkopf.
 
   Mit versteinerter Miene trat er einen Schritt auf sie zu. „Gibst du endlich zu, mich betrogen zu haben? Dachtest du, es käme nicht darauf an, weil es in der Familie bleibt? Dass ich es nicht merken würde, weil mir dieser Bastard so verdammt ähnlich sieht?“
 
   „Du bist verrückt!“, schrie Karo auf, die Arme schützend über dem Kopf erhoben. „Fass mich nicht an! Nie mehr! Verschwinde!“
 
   


 
   
  
 




 
   21. Kapitel
 
    
 
   Völlig außer Atem klingelte sie Sturm an Danilos Junggesellenwohnung. Aus Angst, Angel könnte ihr gefolgt sein, war sie die fünfzehn Minuten Fußweg von der Klinik bis hierher gerannt. Am ganzen Körper schlotternd sank Karo erschöpft in Danilos Arme und ließ ihren Tränen freien Lauf. Leise schloss er die Tür hinter sich.
 
   Angesichts des bevorstehenden Umzuges waren die Zimmer der kleinen Wohnung schon teilweise leer geräumt, sodass Karo und Danilo auf einem dicken Teppich Platz nahmen.
 
   „Damit ist er endgültig zu weit gegangen. Du musst ihn anzeigen.“
 
   „Für diese tolle Idee wird er dich umbringen.“ Sie lachte bitter auf. „Außerdem solltest du wissen, dass ich das nicht tun würde.“
 
   „Es kann jederzeit wieder passieren.“
 
   Karo hob erschrocken den Kopf und wehrte halbherzig ab: „Nein, Dani, das glaube ich nicht. Das war … Angel sah nur …“ Sie ließ frustriert die Schultern sinken. „Vielleicht hatte er heute mehr als den sonst üblichen Ärger bei der Arbeit.“
 
   Danilo wusste genau, um welche Art von Ärger es sich handelte, weshalb es ihm ganz und gar nicht behagte, dass sich ausgerechnet Karo die Schuld an Angels Verhalten geben wollte.
 
   „Er ist plötzlich so jähzornig. Noch nie habe ich ihn dermaßen unkontrolliert erlebt. Und das macht mir Angst, Danilo. Was ist mit ihm passiert? Fast habe ich den Eindruck … es hört sich irgendwie … ach, ich weiß nicht …“
 
   „Was?“
 
   „Das war er nicht. Ich meine, wie er mich ansah, was er sagte, wie er reagierte, als hätte ein völlig anderer Mensch vor mir gestanden und mit mir geredet. Sogar seine Stimme hat anders geklungen und seine Augen … Dieses wunderschöne Blau war mit einem Mal verschwunden.“
 
   Sie hielt einen Moment inne und schien nachzudenken. „Ist Angel Linkshänder?“
 
   „Wie kommst du denn darauf?“
 
   „Er wollte sich ein Stück Heftpflaster abschneiden mit der Schere, die auf dem Schreibtisch in seinem Büro liegt, aber er hielt sie nicht mit der rechten Hand. Und dann hat er sich gewundert, weil er damit nicht schneiden konnte. Er hat behauptet, Linkshänder zu sein. Es kam mir beinahe so vor, als würde er sich selbst nicht kennen.“
 
   Sie seufzte tief und es klang, als würde sie aufgeben. „Irgendwann in den letzten Wochen ist etwas geschehen, das ihn so drastisch verändert hat. Und ich bin nicht sicher, ob ich wissen will, was es gewesen ist. Und wie viel Schuld ich daran trage.“
 
   „Du?! Oh, Karo bitte, rede dir nicht so etwas ein. Er hat doch nicht erst seit heute … Probleme. Ich habe dir von seinen Schwierigkeiten erzählt, Emotionen zu kontrollieren. Aggressionen auszuleben, ist ein Symptom von Stressverarbeitung. Bislang hat er sich durch stundenlanges Training abreagiert und meditiert, doch momentan bleibt ihm wenig Zeit dafür.“
 
   „Das ist nicht der Mann, der mich gefragt hat, ob ich bei ihm bleiben will. Im Gegenteil, inzwischen würde er mich am liebsten schnellstmöglich loswerden. Ich bin für ihn nichts als ein Klotz am Bein. Mit vier Kindern! Würdest du dir mit einem Schlag und freiwillig vier Kinder aufhalsen?“
 
   Danilo rang keuchend nach Atem und stierte Karo aus seinen großen Augen an.
 
   „Oh, nun habe ich dich genauso geschockt wie Angel.“ Sie verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. „Vielleicht kannst du jetzt leichter nachvollziehen, wie überrumpelt er sich fühlen muss.“ 
 
   „Vier …“ Er stieß hörbar die Luft aus. „Vier-linge? Du bekommst … Meine Güte!“ Seine Stimme schwankte zwischen Faszination und Bewunderung, Stolz und Freude. „Wie habt ihr denn das geschafft?“
 
   „Um ehrlich zu sein, bin ich davon ausgegangen, man hätte euch in der Schule erklärt, wie das geht. Es ist nämlich nicht so wie in einer Kneipe, wo man seine Bestellung aufgibt und dann auch genau das bekommt, was man haben wollte. Bei Kindern muss man für gewöhnlich nehmen, was man kriegt. Umtausch ausgeschlossen.“
 
   „Ich möchte dir trotzdem gratulieren und alles Gute wünschen. Und bitte, Karo, vergiss nicht, niemals, was ich dir geschworen habe, als Angel aus dem Koma erwachte, nämlich dass ich stets für dich da sein werde. Ich stehe zu meinem Wort. Und mit vier Quälgeistern wirst du alle Hilfe nötig haben. Vier Karos. Ein neues vierblättriges Kleeblatt.“
 
   „Du bist lieb.“
 
   Danilo bemühte sich nach Kräften, seine Begeisterung zu verbergen, doch Karo ertappte ihn einige Male dabei, wie er ihr nachdenklich auf den Bauch starrte. Dann wurden seine Züge weicher und seine Mundwinkel bogen sich leicht nach oben. Ihm war anzumerken, dass er am liebsten die Hand ausgestreckt und auf ihren Bauch gelegt hätte, um das werdende Leben zu begrüßen.
 
   „Es wird noch einige Zeit dauern, bis du etwas davon sehen kannst. Hoffe ich zumindest.“
 
   „Oh … ja … selbstverständlich.“ Mit einem Ruck kam er wieder zu sich. „Zeit. Es wird höchste Zeit, dass sich Angel behandeln lässt. Was heute geschah, hat nicht das Geringste mit dir zu tun. Mit dir oder den vier Zwergen. Ich fürchte, ihm wachsen seine psychischen Probleme über den Kopf. Er frisst sie in sich hinein, anstatt darüber zu reden. Und seine Hilflosigkeit darüber schlägt jetzt um in Aggression. Du weißt, er würde nicht freiwillig eine Therapie beginnen. Er ist viel zu stolz, um fremde Hilfe anzunehmen, und glaubt, er hätte alles im Griff. Also zwinge ihn mit einer Anzeige dazu.“
 
   „Aber ich … ich …“
 
   „Du liebst ihn. Ja, ich weiß, Karo“, vollendete er mit fester Stimme ihren Satz. Seine traurigen Augen dagegen sprachen Bände von seinen eigenen Gefühlen für sie. Er senkte rasch den Blick, um sich nicht zu verraten. „Selbst das gibt ihm nicht das Recht, dich zu bedrohen oder gar zu schlagen. Himmelherrgott!“ Er raufte sich die Haare, verärgert und enttäuscht von Angels Verhalten. „Du solltest vor allem an dich und die Kinder denken. Nur das allein ist in nächster Zeit von Bedeutung.“
 
   „Er hat mich gefragt, von wem ich schwanger bin.“
 
   „Dieser Idiot.“
 
   „Er hat dich in Verdacht.“
 
   Da fiel ihm nichts mehr ein. Was sollte er darauf erwidern? War es nicht tatsächlich so, dass er sich immer wieder vorgestellt hatte, Karo wäre seine Frau und würde ihm Kinder schenken? Sein Herz schmerzte bei dem Gedanken an die verpassten Möglichkeiten, die sich ihm geboten hatten, solange Angel im Koma lag. Für einen Moment schloss Danilo die Augen, um sich zu sammeln. Vor einem halben Jahr hatte er eine Entscheidung getroffen und dazu würde er – koste es ihn, was es wolle – auch in Zukunft stehen. Angel brauchte Karo mehr als er.
 
   Ihre Stimme riss ihn in die Gegenwart zurück. „Ich bin unendlich froh, wenigstens mit dir reden zu können, Dani. Was sollte ich bloß ohne dich tun? Seit Cat … habe ich niemanden mehr. Alle Freunde – weg! Von den Kommilitonen, an denen mir etwas liegt, wird niemand nach dem Studium in der Stadt bleiben. In alle Winde verweht werden wir uns vielleicht in fünfzig Jahren beim Veteranentreffen wiedersehen. Und unsere beiden Meerjungfrauen kriege ich künftig noch seltener zu Gesicht. Sie werden nach der Diplomverteidigung zur See fahren. Du erinnerst dich an Beate, die große, grünäugige Nixe? Sie kam neulich zu uns, um einiges …“, Karo atmete zittrig ein, „einiges für den Törn auf dem Zeesenboot … mit den Fischern und … Cat …“
 
   Ihre Worte gingen in einer erneuten Sturzflut von Tränen unter. Danilo hielt ihr sein Taschentuch unter die Nase. Er durfte sie nicht in seine Arme nehmen und ihr die Tränen von den Wangen küssen. Er durfte ihr seine Zuneigung nicht zeigen. Sie war Angels Frau!
 
   „Nun bleibst bloß noch du, Danilo. Es bedeutet mir so viel zu wissen, dass du immer da bist, wenn ich dich brauche.“
 
   Sie lachte heiser auf, sagte: „Danke“ und dachte: Oh-oh! Von der ersten Sekunde an hatte dieser Mann ihr Interesse geweckt, sie hatte ihn gehasst für seine deutlichen Worte im Café und spätestens in dem Moment gemocht, als er ihr gestanden hatte, wie sehr er sich Angel verbunden fühlte. Aber jetzt fing sie an, ihn zu brauchen und vielleicht noch mehr als das (was eine echte Katastrophe wäre).
 
   „Dabei war ich zunächst wirklich der Meinung, du könntest mich nicht ausstehen. Zumindest hast du dich so benommen. Du bist mir regelrecht aus dem Weg gegangen. Im Krankenhaus, erinnerst du dich? Damals bei Angel?“
 
   Danilo nickte stumm. Die Kehle wurde ihm eng und ließ keinen Ton mehr heraus. Wie sollte er je diesen Augenblick vergessen, als er Karo das erste Mal durch die Glasscheibe zu Angels Zimmer auf der Intensivstation entdeckt hatte? Sein Atem hatte gestockt, während sein Puls wie wild raste und ihm die Hände feucht wurden. Wie heute stand dieses Bild vor seinen Augen: Karo am Krankenbett seines Freundes, das Haar zerzaust, die Brille bis zur Nasenspitze vorgerutscht. Ihre Nase war ein wenig zu lang, das Kinn zu spitz, die Augen zu groß. Selbst ihr Mund war eine Spur zu voll. Selten genug, dass sie ihn einmal schloss. Völlig unbekümmert hatte sie Stunde um Stunde auf Angel eingeredet, als hätte sie einen guten, alten Bekannten auf der Straße getroffen. Während ihr Mund auf Hochtouren lief, hatte sie mit einer bemerkenswerten Leichtigkeit ein Blatt nach dem anderen aus ihrem Skizzenblock mit Porträts von Angel gefüllt.
 
   Er selber hatte Karo angestarrt, fasziniert von ihrer natürlichen Ausstrahlung, gefangen von ihrer von Herzen kommenden Fröhlichkeit. Unüberhörbar hatte ihn eine innere Stimme gemahnt davonzulaufen, so schnell ihn seine Beine trugen.
 
   Doch wie ein Idiot war er stehengeblieben. 
 
   Dann wandte sie den Kopf zur Seite, als hätte sie gespürt, dass sie beobachtet wurde, und hatte ihn angeschaut, einen flüchtigen Moment lediglich, doch in dieser Sekunde konnte er den Rest seines Lebens in ihren Augen erkennen. Ihr helles Lachen hatte sich an diesem Tag für immer in sein Gedächtnis gebrannt. Seit jener Stunde glaubte er an Liebe auf den ersten Blick. Und er war dieser Frau einzig deshalb ausgewichen, weil er es nicht ertragen konnte, Karo unerreichbar für sich selbst an Angels Seite zu wissen.
 
   Seine tiefen Gefühle waren der Grund gewesen, warum er Karo wie Luft behandelt hatte. Seit sie Angel aus dem Koma zurückgeholt hatte, wusste er, die beiden gehörten zusammen. Was die Medizin nicht geschafft hatte, war der Kraft der Liebe gelungen. Und Karo trug diese Kraft in sich. Er wollte sich mit Angel nicht um eine Frau streiten. Und dabei war er sich so sicher wie nie zuvor in seinem Leben, dass sie es wert war.
 
   „Ich habe dich immer nur aus der Ferne gesehen. Tagelang habe ich mir die Rübe zerbrochen, was ich wohl falsch gemacht haben könnte. Wir haben kein einziges Wort miteinander gewechselt, doch du warst derart abweisend, dass es schon fast an Frechheit grenzte!“ 
 
   Sie schmunzelte bei der Erinnerung daran und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Der größte Hammer hat mich allerdings getroffen, als du damals in das Café stolziert kamst. Ich war total perplex, dass du mit mir geredet hast. Und wie du mit mir geredet hast! So etwas habe ich noch nie mit einem Mann erlebt. Ich war völlig verwirrt, absolut sprachlos. Weißt du noch, wie du mir das Geld fürs Taxi in die Hand gedrückt hast? Mann-oh-Mann, ich hätte dich am liebsten erwürgt. Es war so erniedrigend. Und du warst dermaßen frostig und beherrscht, dass ich bei dreißig Grad im Schatten beinahe an einem Kälteschock zugrunde gegangen wäre.“
 
   Sie nahm Danilos Hand und hielt sie an ihre Wange. „Seit Cat nicht mehr bei mir ist, führe ich Selbstgespräche wie eine senile, alte Schrulle. Ich hasse die leere Wohnung und ich vermisse die Streitereien mit der Katze. Ich vermisse ihr Lachen und ihre albernen Sprüche. Mein Gott, einen solchen Menschen … finde ich nie wieder.“
 
   Hastig wischte sie sich Augen und Wangen trocken. „So viel wie in den letzten Wochen habe ich mein Lebtag nicht geheult. Blöd, echt mal!“
 
   „Das macht doch nichts, Karo. Eine Schwangerschaft verändert bekanntlich jeden Menschen. Jede Frau.“
 
   „Darauf könnte ich ganz gut verzichten.“
 
   Ihr Tonfall gab Danilo keinen Aufschluss darüber, ob sie damit ihre Schwangerschaft oder lediglich die damit einhergehenden Veränderungen meinte. Er wagte nicht zu fragen aus Angst, sie könnte etwas erwidern, das er nicht hören wollte.
 
   „Danke für alles. Habe ich dir überhaupt schon einmal gesagt, wie sehr ich dich mag? Und dass ich dich wirklich brauche und aus diesem Grund nie vergessen werde, was du mir versprochen hast?“ 
 
   Karo stand auf und strich ihre Kleidung glatt. „So, jetzt geht es mir schon wesentlich besser und das habe ich allein dir zu verdanken.“
 
   Mit einem zärtlichen Lächeln beobachtete sie, wie Danilo seinen langen Körper auseinanderfaltete, als er sich ebenfalls vom Boden erhob. Dabei erinnerte er sie an einen Regenschirm, der aufgespannt wurde. Und genauso wie ein Schirm schien auch er etwas Beschützendes an sich zu haben.
 
   „Ich bringe dich nach Hause.“
 
   Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, wobei ihre Lippen seinem Mund ziemlich nahe kamen. „Das ist nicht nötig. Ich habe dich ohnehin schon wieder viel zu lange aufgehalten. Aber ich muss damit … Ich komme zurecht. Ein bisschen frische Luft und Ruhe werden mir gut tun.“
 
   Wie betäubt starrte ihr Danilo hinterher. Sie drehte sich noch einmal zu ihm um und stutzte. Hatte sie etwas Falsches gesagt oder getan? Sie mochte ihn tatsächlich gern. Na schön, der Kuss hätte nicht unbedingt sein müssen, trotzdem …
 
    
 
   „Meine Güte, Frau Seiler!“
 
   Wie immer, wenn er bloß den Mund aufmachte, stellten sich ihre Stacheln abwehrbereit auf. Doktor Bernds belehrender Ton brachte sie bei jedem Untersuchungstermin aufs Neue zur Weißglut und in ihren Fingern zuckte das Verlangen, ihm den Sensor des Ultraschallgerätes aus der Hand zu reißen und in die arrogante Visage zu schleudern.
 
   „Sie haben noch immer nicht zugenommen!“
 
   Kleiner Witzbold, das hatte sie selbst bemerkt.
 
   „Mir wird beim bloßen Anblick von Essen übel“, meinte sie lustlos und es war ihr vollkommen gleichgültig, ob er ihr diese Erklärung abnahm oder nicht.
 
   „Unsinn! Stellen Sie sich nicht so mädchenhaft an! Über diesen Zeitpunkt sind Sie längst hinaus. Angst um die Figur, oder was? Dafür dürfte es ohnehin zu spät sein.“
 
   „Was …“
 
   Mit einer unwirschen Handbewegung fiel er Karo ins Wort. „Stojanow sollte mit Ihnen wegen der überfälligen Einweisung in unsere Klinik reden. Auf mich können Sie ja anscheinend nicht hören. Ich weiß nicht, welchen Einfluss dieser süße Kinderarzt auf Sie hat, aber offensichtlich hatte er bisher ebenso wenig Erfolg wie ich.“
 
   „Er ist der …“
 
   „Bei Risikoschwangerschaften ist es üblich, dass die werdende Mutter ein bisschen mehr Zeit im Krankenhaus verbringt. Das sollten Sie endlich akzeptieren. Ich kann mir nicht vorstellen, was daran unverständlich ist.“ Er stöhnte geziert und verdrehte dabei die Augen himmelwärts. „Das geschieht alles zum Wohl der Kinder, vergessen Sie das nicht. Dann melden Sie sich also sofort nach Ihren ach so wichtigen Prüfungen. Und gewöhnen Sie sich an, regelmäßig zu essen. Die Babys sind entschieden zu klein für ihr Alter. Nehmen Sie diese Pillen vor den Mahlzeiten, fünf am Tag, Frau Seiler. Und regelmäßig, wenn ich bitten darf.“
 
   Es nervte ihn mittlerweile, wie diese Patientin ihren Dickschädel durchzusetzen versuchte. Immerhin spielte sie mit seinem Erfolg, als Erster in der Geschichte dieser Klinik gesunden Vierlingen den Weg ans Licht der Welt gebahnt zu haben.
 
    
 
   „Hallo, Karo, was gibt es Neues bei euch?“
 
   „Danilo, sei gegrüßt. Nett von dir, dass du anrufst.“
 
   „Wie geht es meinen fünf Kleinen?“
 
   „Und selber?“
 
   Seit Karo ihre Wohnung geräumt hatte und er sie nicht mehr besuchen konnte, rief Danilo regelmäßig in ihrem selbst gewählten Exil bei Familie Wichmann an. Als er jetzt Karos ausweichende Worte vernahm, schüttelte er alarmiert den Kopf und seufzte verhalten. Beinahe jeden Tag hörte er mit wachsender Unruhe von den Schwierigkeiten des Doktor Bernd mit der Schwangeren, die Vierlinge erwartete. Die besorgten Blicke der Schwestern und die heftigen Diskussionen ließen auf durchaus begründete Bedenken schließen. Doch genauso wenig gingen die immer häufiger und offener geäußerten Vorwürfe gegen die verantwortungslose, werdende Mutter spurlos an Danilo vorüber.
 
   Selbstverständlich hatte es sich längst unter der Belegschaft des Krankenhauses herumgesprochen, dass der umschwärmte Doktor Stojanow der glückliche Vater der Vierlinge war. Ha, von wegen glücklich! Das aufrichtige Bedauern in den Kommentaren der Schwestern und Ärztinnen war nicht zu überhören. Armer Doktor! Vier Kinder auf einen Schlag, wie sollte ein Mann das verkraften? Dass er sich wirklich darauf einließ …
 
   „Danke, es geht uns bestens. Dieser Bernd meckert zwar ohne Unterlass, aber dafür werdet ihr Ärzte schließlich bezahlt. Ich fühle mich jedenfalls blendend.“
 
   Natürlich kannte Danilo die Wahrheit. Und Karo war klug genug, das zu wissen. Das gut funktionierende Informationssystem der Klinik hatte sie am eigenen Leib erlebt. Allerdings verspürte sie nicht das geringste Bedürfnis, sich auf eine Diskussion mit Danilo über ihr Befinden einzulassen. Sie betete inständig darum, er möge sie verstanden haben.
 
   „Angel macht sich trotz allem Sorgen um dich. Doktor Bernd hat mit ihm geredet“, lenkte Danilo behutsam das Gespräch auf dieses Thema.
 
   „Er macht sich Sorgen? Um mich? Dass ich nicht lache!“ #Unverhohlene Bitterkeit schwang in ihren Worten und obwohl es Danilo schmerzte, konnte er ihr nicht verübeln, dass sie momentan kein gutes Haar an Angel ließ. 
 
   „Er soll mich bloß in Ruhe lassen! Ich will ihn nicht mehr sehen. Nie wieder, hast du gehört? Und das kannst du deinem sauberen Freund getrost ausrichten.“
 
   „Angel möchte sich bei dir entschuldigen. Seit gestern lässt er sich therapieren. Außerdem hat er Anzeige gegen sich selbst erstattet und wurde vom Chefarzt vorübergehend vom Dienst beurlaubt. Karo, gib ihm eine Chance.“
 
   „Wie oft denn noch? Ich kann nicht immer und immer nachgeben, ohne irgendwann unglaubwürdig zu werden, meinst du nicht? Also, hör auf, ständig um gut Wetter für ihn zu bitten. Halt dich einfach raus. Wenn er etwas von mir will, soll er es mir gefälligst selbst sagen. Ich will nicht mehr an ihn denken. Nur an mich.“ Wenn sie mal dran dachte. „Und an die Kinder.“ Die ihr keine Ruhe ließen. „Sag Angel auf keinen Fall, wo ich bin. Das musst du mir versprechen. Ich ertrage im Moment keine Aufregungen mehr. Dafür sorgen schon meine Prüfungen. Mir ist ständig … Also … na, du weißt ja, welche Probleme Schwangere außer einem dicken Bauch mit sich rumschleppen.“
 
   „Wenn du es nicht möchtest, werde ich Angel selbstverständlich nicht sagen, wo du derzeit wohnst.“
 
   Ich muss sie sehen! Verdammt, Karo, ich bin mir sicher, dass dich mehr als bloß die üblichen Beschwerden werdender Mütter plagen! Ich kenne dich zu gut, vergiss das nicht.
 
   Seine Finger zitterten verdächtig, als er in dem Kalender blätterte, der auf dem Telefontisch lag. Dann erhellte sich seine Miene und ein erleichterter Seufzer schlich sich über seine Lippen. Die nächsten Worte hatten mehr Ähnlichkeit mit einem hastigen Ausruf als mit einer simplen Frage, die er Karo stellte: „Habe ich dir schon erzählt, dass am übernächsten Wochenende unsere Einzugsfeier stattfindet?“
 
   „Oh, ich wusste nicht, dass ihr mit dem Umbau bereits fertig seid. Ihr habt euch wirklich sehr beeilt.“
 
   „Nach dem ersten hättest du uns von echten Profis nicht mehr unterscheiden können. Es war das reinste Kinderspiel.“
 
   „Nach dem ersten … was? Ich dachte, ihr baut euch eine Wohnung aus?“
 
   „Nun ja“, Danilo ballte die Hand zur Faust und donnerte sie gegen seine Stirn, „nicht ganz. Es hätte doch wenig Sinn gehabt, jetzt mit einer Wohnung anzufangen, wo ihr doch … Ich meine, wenn die Kinder …“
 
   „Was?“
 
   Er blickte himmelwärts, als hoffte er auf Beistand von oben, ehe er fortfuhr: „Wir haben ein Haus gekauft. Damit genug Platz für die Kinder ist.“
 
   „Ein Haus, wow! Ich gratuliere.“
 
   Nicht mir, hätte er sie am liebsten verbessert. Das war einzig Angels Verdienst. Er war es, der darauf gedrängt hatte, die Renovierungsarbeiten schnellstmöglich zu beenden. Ihretwegen! Angel wollte sie heiraten. Und er beabsichtigte, sie in aller Öffentlichkeit, wenn nämlich zum Einzug die halbe Belegschaft der Klinik anwesend sein würde, zu fragen, wann sie heiraten wollten. Wenngleich ihn ihre Neuigkeit ziemlich unerwartet getroffen hatte, war er es seinem Kind schuldig, dass es im Gegensatz zu ihm in einer richtigen Familie aufwuchs.
 
   Aber all das konnte Danilo ihr natürlich nicht sagen. 
 
   Wie wäre es also mit einem simplen: „Du wirst doch kommen?“
 
   „Ja … ich … Nun hast du mich überrumpelt. Nein, ich glaube nicht, Dani. Das ist zwar sehr lieb von dir gemeint, wie immer, aber bestimmt keine allzu gute Idee. Sei mir nicht böse.“
 
   „Bitte, Karo, etwas Abwechslung und Ablenkung werden dir gut tun.“
 
   „Ich kenne niemanden von euren Kollegen und würde mich bestimmt zu Tode langweilen, wenn sie erst mal mit Fachsimpeln anfangen.“
 
   „Du kennst unsere Oberschwester. Und der Professor verehrt dich wie eine Heilige, seit du Angel …“
 
   „Dani!“
 
   „Schon gut. Es ist einfach so, dass ich dich gerne dabei haben möchte, eben weil ich an diesem Abend nicht bloß von Kollegen umgeben sein und mir ihre todlangweilige Fachsimpelei anhören will.”
 
   „Später mal. Irgendwann.“
 
   „Dann werde ich dich also gegen sieben Uhr abholen, einverstanden?“
 
   Ein sanftes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Sie konnte sein bittendes Gesicht überdeutlich vor sich sehen, seine tiefblauen Augen und den hübsch geschwungenen Mund, von dem Catherine immer geschwärmt hatte. Nur ungern würde sie ihren treuen Freund enttäuschen.
 
   „Und Angel?“
 
   „Du wirst nicht eine Sekunde allein mit ihm sein, wenn du es nicht willst. Und ich weiche dir keinen Schritt von der Seite, solange du mich erträgst. Du wirst mein ganz persönlicher Gast sein, was heißt, dass du unter meinem Schutz stehen wirst“, erklärte er mit der ihm eigenen Engelsgeduld, die ihr jedes Mal den Wind aus den Segeln nahm, bis sie nichts als ja sagen konnte.
 
   


 
   
  
 



22. Kapitel
 
    
 
   „Hab keine Angst“, beruhigte sie der junge Arzt an diesem Abend wohl schon zum hundertsten Mal. Er fasste ihre Hand fester und bahnte ihnen einen Weg durch den Raum.
 
   „Ich habe keine Angst“, widersprach Karo vehement, obwohl sie nicht mehr als ein heiseres Krächzen herausbrachte. „Ich bin voll in Panik!“ Sie drückte sich dichter an Danilos Seite und hielt den Blick auf ihre Füße geheftet.
 
   „Was hältst du davon, wenn ich mich alleine durch die drängelnden Massen kämpfe und dir etwas zu essen hole?“
 
   „Lass nur, das ist nicht nötig, Danilo. Ich habe keinen Hunger.“
 
   „Und worauf hast du Appetit?“
 
   „Dani, bitte …“
 
   „Wir haben den besten Party-Service der Stadt engagiert. Ich möchte wetten, wenn du erst einmal einen Happen probiert hast, wirst du vom Buffet nicht mehr wegkommen.“
 
   „Na schön, später. Wenn deine verhungernden Kollegen abgefüttert sind.“
 
   „Versprochen? Ich werde dich daran erinnern.“
 
   Unwillkürlich musste sie lachen. „Du bist nicht bloß ein riesengroßer Schwindler, sondern obendrein die liebenswürdigste Nervensäge, die mir je begegnet ist.“
 
   „So möchte ich dich wieder öfter sehen. Du lachst viel zu selten. Und was das Schwindeln angeht … das Haus sollte eine Überraschung für dich sein.“
 
   „Das war es wirklich. Zwei Häuser für die Herren Doktoren. Wow!“
 
   Widerstrebend ließ sich Karo zu einem freien Stuhl an der Fensterwand schieben, von dem aus sie einen Blick auf die Terrasse hatte. Wenn sie sich völlig reglos hielt, würde sie vielleicht niemand beachten. Sie schaute an sich hinab und fand, dass sie in ihrer hausbackenen Aufmachung durchaus mit einem Mädchen von der Bedienung verwechselt werden könnte.
 
   Danilo beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: „Amüsier dich ein bisschen. Ich bin gleich zurück. Und dann möchte ich mit dir tanzen.“ Er hob Einhalt gebietend die Hand. „Kein Widerspruch. Ich glaube, den Eröffnungstanz mit dir habe ich mir redlich verdient.“
 
   Karo stockte der Herzschlag, als sie Sekunden später Angel in der Menge erblickte. Sie hätte nicht kommen dürfen! Denn dann wäre ihr das Schauspiel erspart geblieben, welches die atemberaubende Erscheinung an seiner Seite, eine gertenschlanke Frau mit naturblondem Haar, das ihr in weichen Wellen bis auf den Rücken fiel, um ihn veranstaltete. Die professionell geschminkte und mit teurem Goldschmuck beladene Fremde hakte sich bei Angel unter und schmiegte ihren biegsamen Körper enger an ihn. In ihren Highheels war sie fast so groß wie er und man hätte meinen können, sie sei allein aus diesem Grund auf der Welt – um an der Seite dieses attraktiven Mannes zu glänzen. Sie waren ein schönes Paar, wirklich außergewöhnlich schön, gestand sich Karo ein und ihre Augen verengten sich leicht.
 
   Nimm die Finger weg, er gehört mir, hätte sie am liebsten protestiert und sich zwischen die beiden gedrängt, aber das stimmte leider nicht. Zu ihr gehörte niemand. Niemand hatte jemals zu ihr gehört. Ihre Blicke trafen sich flüchtig. Oh, diese vertrauten blauen Augen, die so oft in ihre gelacht hatten … 
 
   Sie öffnete den Mund, er allerdings schaute weg, als wäre sie unsichtbar. In ihrer Kehle bildete sich ein harter Klumpen. Fröhliches Gelächter wehte durch die Räume, sie dagegen war den Tränen nahe. Durch ihr Gehirn zuckte ein Dutzend Szenarien, doch sie suchte eins aus, das ihr ermöglichte, ihre Würde zu wahren. Also blieb sie vermeintlich gelassen sitzen und wandte den Blick ab. Für etwa eine Sekunde.
 
   Das tief ausgeschnittene, schwarze Cocktailkleid der Blonden unterstrich ihre absolut makellose Figur und zeigte mehr, als Karo überhaupt hatte. Sie war ein echtes Rasseweib und selbstbewusst genug, die bewundernden Blicke der anwesenden Ärzte kokett zu erwidern. Doch am meisten genoss sie mit sichtlicher Erregung die intime Nähe zu dem älteren der beiden Gastgeber. Während Angel sie den anderen Gästen vorstellte, drängte sie sich Besitz ergreifend an seine Seite. Sie passten perfekt zusammen. Zustimmendes Nicken, neugierige Blicke und anzügliche Bemerkungen folgten ihnen.
 
   Dagegen hätte sich vermutlich nicht einer der Anwesenden umgedreht, wäre sie heute Abend mit Angel erschienen. Es war nicht Eifersucht, wie Karo schmerzlich erkannte, sondern Trauer, die sich wie ein eisiger Schleier in ihrem Inneren ausbreitete und sie frösteln ließ. Sie gab sich keinerlei Illusionen hin, dafür war sie sich ihrer eigenen unauffälligen Erscheinung viel zu sehr bewusst – ihrem Selbstwertgefühl sei Dank, welches ein untrügliches Gespür dafür hatte, wann es was zu tun gab. Die Gelegenheit nahm es dann stets zum Anlass, sich klammheimlich aus dem Staub zu machen und mit Unschuldsmiene erst dann wieder aufzutauchen, wenn sie es nicht mehr brauchte. Nein, sie konnte nicht mithalten mit diesem blonden Rauschgoldengel. Und wahrscheinlich passte sie selber nicht einmal annähernd zu Angel. Inzwischen war er es ihm wohl ebenfalls klargeworden. Aus welchem Grund hätte er sich sonst so verändert und die Kluft zwischen ihnen beiden vergrößert?
 
   „Sieh an, das ist also die Kleine, die mein heldenhafter Doktor bei diesem schrecklichen Unfall gerettet hat.“
 
   Mit einer amüsierten Geste streckte ihr die Ärztin sorgfältig manikürte, schlanke Finger zur Begrüßung entgegen. Karo aber erblickte einen männermordenden Vamp mit Reißzähnen und Klauen vor sich und zuckte kaum merklich zusammen.
 
   Angel fiel der stumme Zweikampf der Frauen nicht auf, stattdessen küsste er sie freundschaftlich auf die Wange. „Ich freue mich, dass du gekommen bist, Karo. Was sagst du zu dem Haus? Hast du dich schon umgesehen? Ich hoffe, es findet deine Zustimmung.“
 
   Seine Worte klangen aufrichtig und unbekümmert und hätten in einem unbeteiligten Beobachter durchaus den Eindruck erwecken können, Karos schmerzhafte Erinnerungen an die Auseinandersetzungen der letzten Wochen wären nichts anderes als ein Produkt ihrer übergroßen Fantasie gewesen. War sie damals wirklich aus Angst vor ihm davongelaufen? Hatte sie seinem Jähzorn zu viel Gewicht beigemessen? Möglicherweise hatte die Schwangerschaft sie extrem dünnhäutig werden lassen, was ihr zwar nicht gefiel, aber eine plausible Erklärung für ihre Überempfindlichkeit wäre.
 
   Beim Blick in seine strahlenden Augen wollte sich Karo nichts lieber als genau das einreden. Er lächelte sie an, mit jenem warmen, charmanten Lächeln, das einen Engel mit Neid erfüllt hätte und bei dem sie weiche Knie bekam und sinnloses Zeug vor sich hin brabbelte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Die schwarzen Wildlederhosen, das kragenlose, weiße Hemd, das Angel unter einer ebenfalls schwarzen Lederweste trug, betonten seine sehnige, hoch gewachsene Gestalt. Er sah erholt und überaus zufrieden aus. Offensichtlich zeigte die Therapie, von der Danilo gesprochen hatte, bereits erste Erfolge.
 
   Es fiel Karo schwer, Angel nicht ständig anzustarren oder ihm gar um den Hals zu fallen. Dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als endlich wieder in seinen starken Armen zu liegen. Mit einigem Unbehagen stellte sie fest, dass sie ihn ungeachtet des Kummers, den sie seinetwegen gelitten hatte, liebte. Und dabei hatte sie mehr als alles andere gehofft, mit der räumlichen und zeitlichen Trennung auch den nötigen emotionalen Abstand zu ihm zu gewinnen.
 
   „Danilo hat mich gebeten zu kommen“, erwiderte Karo schließlich verlegen. 
 
   Da er ihr keine Einladung geschickt hatte und sie freiwillig niemals hier aufgekreuzt wäre, musste er sich denken können, dass Danilo hinter ihrer Anwesenheit steckte. Würde das nicht einmal mehr seinen Argwohn erwecken?
 
   Sie strich eine ungebändigte Strähne aus dem Gesicht, was sie unpassenderweise daran erinnerte, dass der Termin beim Friseur längst überfällig war. Sie sank noch ein Stück weiter zusammen und musste sich zwingen, nicht aufzuspringen und davonzurennen.
 
   „Wie geht es dir, Angel? Danilo sagte, du hättest eine Therapie begonnen.“
 
   „Ja.“ Er nickte eifrig und deutete dabei auf die Blonde, die sich inzwischen, umringt von einer Schar junger Arztkollegen, übertrieben laut mit Doktor Bernd unterhielt und geziert lachte. „Doktor Bertram ist klinische Psychologin. Ich habe dir bestimmt von ihr erzählt. Wir fahren gemeinsam zu einem Ärztekongress.“
 
   „Nein, du hast mir noch nicht von ihr erzählt. Eine sehr schöne Frau“, bemerkte Karo unbeabsichtigt und mit so viel Zurückhaltung in der Stimme, dass Angel dem Gespräch intuitiv eine andere Wendung gab.
 
   „Wie laufen deine Prüfungen?“
 
   „Ganz gut, denke ich. Am Montag steht mir die letzte bevor, Elektrotechnik. Aber das wird kein Problem sein, es war nämlich immer eines meiner Lieblingsfächer. Der Dozent ist ein ehemaliger Funkoffizier, der seine Seminare und Vorlesungen …“
 
   Sie verfolgte Angels suchenden Blick in Richtung der Gäste, wo er offenkundig Doktor Bertram vermutete, und verstummte. Er bemerkte es nicht.
 
   „Ist ja auch gar nicht wichtig“, murmelte sie.
 
   „Danach kommst du in die Klinik, versprochen? Wann hast du deine letzte Prüfung?“
 
   Noch bevor sie den Mund für eine Erwiderung öffnen konnte, flüsterte er leise in ihr Ohr: „Du gefällst mir nicht, Karo.“
 
   Sie quälte sich ein Lächeln ab. „Na ja … trotzdem danke. Ich hatte ohnehin nicht vor, mit deiner Psychologin zu konkurrieren“, platzte sie gegen ihren Willen heraus.
 
   Verdammt, wo kam das her? Warum hatte sie das gesagt?
 
   Angel zuckte gleichmütig mit der Schulter. „Du bist furchtbar blass und schmal geworden. Hast du dieses Kleid nicht bereits im vergangenen Sommer getragen, als du mich im Krankenhaus besucht hast?“ Seine dichten Augenbrauen zogen sich missbilligend zusammen. „Es kann nicht normal sein, im sechsten Monat keinen Bauch zu haben, Karo. Noch dazu, wenn darin meine vier Kinder heranwachsen.“
 
   Nein, das durfte einfach nicht wahr sein! Vorwürfe waren mit Abstand das Letzte, was sie gebrauchen konnte, nicht jetzt und hier und schon gar nicht von diesem Mann! Es lag ihm nicht im Geringsten an ihrem Befinden und Wohlergehen! Er machte sich genau wie Doktor Bernd lediglich Sorgen um die vier Wonneproppen, die der Klinik zu ewigem Ruhm und Ansehen verhelfen sollten. Wer war sie denn? Nichts, natürlich! Vierlinge dagegen – damit konnte nicht jede Klinik protzen. Die galt es zu hüten wie einen kostbaren Schatz.
 
   Die Psychologin hatte Angel trotz ihrer lautstarken Unterhaltung mit den anderen Ärzten ständig im Blickwinkel behalten und kam jetzt, als hätte sie geahnt, dass ihr Gespräch aus dem Ruder zu laufen drohte, wie der rettende Engel auf Angel zugeschwebt.
 
   „Wo bleibst du bloß so lange, mein Bester? Schon vergessen, du hast versprochen, mir auch die oberen Zimmer zu zeigen.“ Sie warf ihren Kopf in den Nacken, sodass sich ihr Haar wie ein goldener Wasserfall über ihre makellosen, nackten Schultern ergoss, und zwinkerte Angel verschwörerisch zu.
 
   „Wir sehen uns später, Karo.“
 
   Stojanow lachte ausgelassen, als die Ärztin ihn an der Hand fasste und von der Studentin wegzerrte. 
 
   Obwohl ihr zum Heulen zumute war, gelang es Karo, ihr Lächeln hundert Watt heller strahlen zu lassen. Sie bemerkte die Blicke, die die anderen Gäste der Psychologin hinterherwarfen. Es waren nicht allein Männer, die gafften, auch Frauen, was natürlich kein Wunder war, denn die Bertram war unglaublich schön. Vermutlich lag genau darin die Wurzel ihrer Antipathie. Karo hatte Blondinen noch nie gemocht – abgesehen natürlich von ihrer Freundin Suse, die in jeder Hinsicht außer Konkurrenz lief. Sie wollte nicht in Schubladenkategorien denken, bei Blondinen hingegen fiel es ihr schwer, das nicht zu tun. Sie hatten eine gewisse Art zu gehen, zu reden und die Haare zu werfen, die ihr einfach auf die Nerven ging. Dieses Trällern in den Piepsstimmen, dieser alberne Kleinmädchenton, selbst eine Andeutung dieses Klangs erweckte in Karo Aggressionen. Und das, ohne auf das eigentliche Blondinenproblem grenzenloser Dummheit eingegangen zu sein. Karo wusste, dass nicht alle Blondinen von Geburt an dumm waren, auf der anderen Seite hatte sie nicht wirklich viele kennengelernt, die intelligent gewesen wären. Höchstens ihre Freundin Suse fiel ihr da ein, die, in diesem Fall wiederholte sie sich gerne, die vielgerühmte Ausnahme bildete.
 
   Um Karos Herz zog sich ein eisernes Band zusammen und machte ihr das Atmen schwer. Je öfter sie die letzte Szene vor ihrem inneren Auge ablaufen ließ, desto unsicherer war sie sich, ob Angel ihr oder der anderen sein liebevolles Lachen geschenkt hatte. Warum konnte sie nicht mehr derart unbeschwert mit Angel reden und übermütig glücklich sein? Warum vergaß sie nicht einfach, was damals passiert war?
 
    
 
   „Dani, es ist mir total peinlich, dich darum bitten zu müssen, aber darf ich mich hier irgendwo ein paar Minuten zurückziehen? Bei Angel ist mir, ehrlich gesagt, momentan zu viel Trubel. Ich habe zwar früher ebenfalls gequalmt wie ein Schlot, jetzt kriege ich allerdings Kopfschmerzen von dem Rauch. Nein, es ist nichts weiter“, kam Karo hastig seiner besorgten Frage zuvor, als Danilo den Mund öffnete. Sie legte sanft ihren Zeigefinger über seine Lippen. „Zumindest nichts, was der Rede wert wäre, Dani. Nur ein wenig Kopfweh und müde bin ich selbstverständlich. Immerhin ist es schon spät und du weißt, dass ich kein Nachtschwärmer mehr bin.“
 
   Mit einem traurigen Lacher fügte sie hinzu: „Die Zeiten sind schon lange vorbei, als mir zwanzig Stunden Schlaf genügten. Pro Woche versteht sich.“
 
   Dass sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre, nachdem das „bezaubernde Paar“ Händchen haltend und kichernd in der Etage mit den Schlafzimmern verschwunden war, und ihr nicht erst seit dem Wiedersehen mit Angel übel und schwindlig war, wollte sie Danilo unter keinen Umständen gestehen. Vielleicht hatte es ja auch gar nichts zu bedeuten. Sie wollte dem Freund die Party nicht verderben mit ihren Wehwehchen, die sie vermutlich nichts anderem als ihrer kleinlichen Eifersucht zu verdanken hatte. Stimmungsschwankungen gehörten zu einer Schwangeren wie das Amen zum Gebet, hatte sie bereits einige Male aus berufenem Munde gehört. Sie sollte nicht dermaßen viel Wind um sich machen. Oder war sie etwa die erste Schwangere auf dieser Welt?
 
   „Karo, was soll diese Frage? Das ist doch überhaupt kein Problem und es tut mir leid, dass ich nicht von selbst auf die Idee gekommen bin. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass du mit meinem Schlafzimmer vorliebnehmen musst.“ Er sah sie nicht an, dennoch konnte Karo eine gewisse Verlegenheit aus seinen Worten heraushören. „Die Gästezimmer sind leider noch nicht eingerichtet. Und du bist dir sicher, dass du lediglich Kopfschmerzen und …“
 
   „Ganz sicher.“ Sie drückte beruhigend seinen Arm.
 
   „Hast du überhaupt etwas von dem gegessen, was ich dir gebracht habe?“
 
   Sie spürte, dass er sich Vorwürfe machte, weil er sein Wort nicht gehalten hatte und sie die meiste Zeit des Abends alleine lassen musste, und wandte sich ihm zu.
 
   „Aber sicher doch.“
 
   „Alles?“ Jetzt lag in seiner Stimme ein strenger Ton und Karo verzog das Gesicht.
 
   „Nun, vielleicht nicht ganz. Es war ja auch ein ziemlicher Berg, den du mir auf den Teller gepackt hast, und unmöglich zu schaffen.“
 
   „Du musst einfach mehr essen, Karo. Bitte.“
 
    
 
   Von einem stechenden Schmerz im Unterbauch wurde sie aus ihrem traumlosen Schlaf gerissen. Sie hatte doch nicht einschlafen wollen! Als sie sich aufzurichten versuchte, ließ sie ein noch viel stärkerer Schmerz mit einem unterdrückten Schrei auf das Kissen zurücksinken.
 
   Sekunden später betrat Danilo ahnungslos das Zimmer. „He, mein kleiner Langschläfer! Du verpasst den Schluss der Party. Die Ersten sind bereits dermaßen dröhnig, dass sie nach Hause gefahren werden mussten. Geht es dir etwas besser? Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt. Du hattest nicht gesagt, ob ich dich schlafen lassen soll, und deswegen …“
 
   Im Dunkel des Schlafzimmers konnte er Karos qualvoll verzerrtes Gesicht nicht erkennen.
 
   „Dani … ich … mir tut der Bauch weh“, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Ihre Hände verkrampften sich in der Bettdecke.
 
   „Warum sagst du das erst jetzt? Soll ich … es mir ansehen?“, fragte er besorgt und schlug auf ihr ängstliches Nicken die Decke zurück.
 
   Er wich vor Schreck zurück und wurde totenbleich. Blankes Entsetzen stand in seinem Gesicht geschrieben und Karo hob alarmiert den Kopf. 
 
   „Dani, was ist los? Was … was ist?“ Ihre Hand krallte sich an seiner Hand fest.
 
   „Bleib ganz ruhig liegen, Kleines. Ich komme sofort zurück. Steh um Gottes willen nicht auf, hörst du? Ich werde einen Krankenwagen anfordern. Den Babys passiert nichts, wenn du genau tust, was ich dir sage. Hab keine Angst. Du darfst dich nicht aufregen. Ich bin gleich wieder bei dir.“
 
   Er deckte Karo sacht zu und strich ihr mit einer beruhigenden Geste über die schweißnasse Stirn. Dann schloss er leise die Tür zum Schlafzimmer hinter sich und machte sich auf die Suche nach Angel.
 
    
 
   „Was soll das? Du willst doch nicht etwa allen Ernstes jetzt ans Telefon? Bleib hier.“
 
   Angel tastete in seiner Hosentasche nach dem Empfänger. „Es ist Danilo“, stellte er fest und griff gewohnheitsmäßig zum Telefon.
 
   Blitzschnell hatte sie ihm das Gerät aus der Hand genommen und verärgert über die Störung kurzerhand abgeschaltet. „Lass ihn. Der Kleine wird wissen wollen, wo der Sekt steht. Oder irgendeinen anderen, furchtbar wichtigen Schmarrn. Aber du bist heute nicht im Dienst, sondern ausschließlich für deine Gäste zuständig. Und bin ich es nicht wert, dass du dich um mich ganz besonders kümmerst?“
 
   Damit warf sich die hübsche Psychologin dem Arzt erneut an den Hals und erstickte seine Bedenken mit einem gierigen Kuss.
 
    
 
   „Holt mir jetzt irgendjemand Angel?! Er soll, verdammt noch mal, sofort zu mir!“ Aufgebracht donnerte Danilos Stimme durch die benachbarte Haushälfte.
 
   Mit offenen Mündern glotzten die zumeist nicht mehr nüchternen Gäste den Arzt an, diesen stets freundlichen und ausgeglichenen jungen Mann, den noch nie etwas aus der Ruhe hatte bringen können. Wahrscheinlich nahmen sie aus diesem Grund Danilos Aufregung nicht sonderlich ernst.
 
   „Wo ist Doktor Bernd? Hat ihn jemand gesehen?“
 
   „Er ist vor etwa zehn Minuten gegangen“, antwortete ihm die Stationsschwester der Pädiatrie errötend. „Ist etwas passiert?“
 
   Erschrocken zog sie den Kopf ein, als der Mann sie mit seinen Blicken zum Schweigen brachte und eine Spur zu laut brüllte: „Nichts, wobei Sie mir helfen könnten! Da habe ich ein Haus voller Ärzte und niemand ist zu gebrauchen! Bringt mir Angel! Wo ist dieser verfluchte Bastard?!“
 
   Kurz darauf hielt der Krankenwagen vor dem Haus. Schnell war Karo auf eine Trage gebettet und in das Fahrzeug geschoben worden. Von Angel dagegen gab es nach wie vor keine Spur.
 
   „Lass mich nicht allein, Dani“, bat Karo mit dünnem Stimmchen.
 
   Er lächelte ihr aufmunternd zu, während er ihre kalte Hand hielt. „Ich komme sofort nach. Es ist ziemlich eng in einem Notfallwagen und ich würde den Jungs bloß im Weg stehen. Wir sehen uns in ein paar Minuten in der Klinik, versprochen. Ich fahre los, sobald ich das Haus von unseren Gästen befreit habe. Es kommt alles in Ordnung. Im Krankenhaus kümmern sie sich um dich. Hab keine Angst.“
 
   Danilo küsste sie zärtlich auf die Stirn, dann drehte er sich mit einem Ruck um, als müsse er sich gewaltsam von Karo losreißen, sprang aus dem Wagen und schlug die Tür hinter sich zu.
 
   Die Rücklichter des Krankenwagens verschwanden gerade hinter der Straßenecke, als Angel im Hauseingang erschien. Mit verklärtem Blick, das Hemd zerknittert und mit Spuren von leuchtend rotem Lippenstift verziert, lehnte er lässig am Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt. Er wirkte überaus zufrieden und satt. Befriedigt.
 
   „Meine Güte, bist du das, der hier eine solch ungesunde Hektik verbreitet?“, erkundigte er sich vollkommen ahnungslos und hob mit unschuldigem Grinsen die Augenbrauen. „Daniel, Bruderherz, weshalb schickst du all unsere Gäste weg? Was ist los?“
 
   Langsam drehte sich Danilo um. Grenzenlose Wut war ihm ins Gesicht geschrieben, sodass Angel überrascht einen Schritt zurückwich. Sein eiskalter Blick brannte sich in Angels Augen, während Danilo mit Gewalt den Wunsch niederkämpfte, sich einfach zu vergessen und auf den Freund mit Fäusten loszugehen. Er zählte tief atmend bis drei. Bis zehn. Bis er endlich bei zwanzig angelangt war und hoffte, seine Emotionen unter Kontrolle zu haben.
 
   „Was los ist, willst du wissen?“, fragte er schließlich leise und mit vollkommen ausdrucksloser Stimme. „Obwohl ich so meine Zweifel habe, dass dich das momentan wirklich interessiert, werde ich es dir verraten. Vorher sag mir allerdings eins: Wieso hast du nicht geantwortet? Ich habe dich über Funk gerufen und das, weiß Gott, nicht aus Spaß. Wo warst du? Was war dermaßen wichtig, dass du dich dabei nicht stören lassen wolltest?“
 
   „Fragst du oder weißt du es schon?“
 
   „Ich frage nur deshalb, weil ich wissen will, ob du es schaffst, mir ins Gesicht zu lügen!“
 
   „Hör zu, Brüderchen, wir wissen doch beide, wie das ist, wenn …“
 
   „Halt die Klappe!“ Danilo riss die Hand in die Höhe. „Sag um Himmels willen nichts, du schreiend dämlicher Idiot! Du hast nicht die geringste Ahnung“, zischte er und zerrte Angel am Ärmel aus der Tür hinter sich her. „Komm mit!“ 
 
   Unsanft stieß er seinen Freund die Stufen nach oben in das Schlafzimmer. 
 
   Angel zuckte gleichmütig mit den Schultern, weil er den Sinn von Danilos Worten nicht verstand und ihn diese Aktion eher amüsierte. Hätte er sich doch nur die Mühe gemacht, sich einen einzigen Moment zu seinem Freund umzudrehen, er hätte unschwer an dem mörderischen Ausdruck in dessen Gesicht bemerkt, dass es kein Spiel war.
 
   „Sieh dir das an!“ Danilo versetzte Angel einen derben Stoß in den Rücken und deutete auf das blutige Laken. „Als ungesunde Hektik hast du das bezeichnet, ja? Karo verliert die Babys, würde ich es nennen. Und das, während du dich nebenan ungeniert mit diesem schamlosen Frauenzimmer vergnügt hast! Es ist wirklich ein Glück, dass du ein solcher Experte für Frauen bist, meinst du nicht auch? Ein weniger erfahrener Mann hätte die Situation sicher hoffnungslos verpatzt.“
 
   „Karo? … Ich … Nein!“ Angels Atem ging schwer. Seine Hand schoss instinktiv an den Ausschnitt des Hemdes und zerrte hektisch am obersten Knopf. Völlig benommen schloss er die Augen und schüttelte den Kopf, als könnte er damit das Chaos in seinem Schädel ordnen. „Das habe ich nicht gewusst. Ich … ich muss zu ihr.“
 
   Danilo stellte sich ihm mit blitzschnell ausgestrecktem Arm in den Weg, sodass Angel von dem Aufprall gegen Danilos geöffnete Hand zurückgeworfen wurde. Spöttisch musterte Danilo seinen Freund von oben bis unten und seine Stimme troff vor Verachtung. „Aber sicher! Natürlich. Jetzt ist dir wohl eingefallen, dass es da jemanden gibt, um den du dich eigentlich kümmern solltest? Wer war das gleich noch mal? Dieses unscheinbare Etwas mit dem hässlichen, fetten Bauch, in dem vier unerwünschte Bälger von … weiß der Kuckuck von wem aufwachsen?“
 
   Er packte Angel mit beiden Fäusten am Hemd. „Selbst wenn es erfreulich ist, dass du endlich wieder schwache Ansätze von Intelligenz zeigst, musst du dir doch die Frage gefallen lassen, ob du etwa in einem solchen Zustand zu ihr willst. Sieh dich an, Lippenstift einer Fremden auf dem Hemd. Hast du nicht einmal bemerkt, dass dir dieses Weibsbild einen Knopf abgerissen hat? Verdammter Hurensohn, was willst du Karo noch alles zumuten? Wach endlich auf, Mann! Sie liebt dich. Sie hat dir mehr als einmal das Leben gerettet. Und es sind all deinen hässlichen Verdächtigungen zum Trotz deine Kinder, mit denen sie schwanger ist. Und mit denen sie sich ganz allein abplagen muss, weil sie dir offenbar nicht wichtig ist. Sind deine schäbigen Spiele mit ihr alles, was du an Dank für ihre selbstlose Hilfe zu bieten hast? Das hat sie nicht verdient! Nicht Karo!“
 
   Betreten kaute Angel auf seiner Unterlippe. Ein Muskel um seinen Mund zuckte nervös. Um in seiner Verlegenheit auf die berechtigten Vorwürfe seines Freundes überhaupt zu reagieren, erkundigte er sich leichthin: „Wie kommt sie eigentlich in dein Bett?“
 
   Er hatte sich bestimmt nichts bei dieser Frage gedacht. Vermutlich war ihm in der Tat nichts Klügeres eingefallen. Er hatte lediglich etwas sagen wollen, um der unerträglich angespannten Situation zu entkommen.
 
   Danilo überlegte nur einen kurzen Augenblick, womit sich diese Bemerkung quittieren ließ. Dann explodierten die angestauten Emotionen in einem gewaltigen Faustschlag, den abzuwehren sein Freund nicht die geringste Chance hatte. Angels Kopf schleuderte mit einem heftigen Ruck nach hinten, er verlor das Gleichgewicht und landete unsanft auf dem Boden. Völlig überrumpelt von Danilos impulsivem Ausbruch blickte er auf und erschrak, als er in zwei schwarze Augen schaute und darin pure Mordlust erkannte. Ohne Zweifel, ein einziges weiteres, unbedachtes Wort von ihm und er würde zwei Meter tief unter der Erde liegen, einen Stein auf dem Kopf und eine Schale Vergissmeinnicht auf dem Bauch.
 
   Mit zitternden Händen wischte sich Angel das Blut aus dem Mundwinkel und schrie verzweifelt auf: „Gott, warum?!“
 
   Wankend kam er auf die Beine, das Gesicht vor Schmerz verzerrt. Er rollte den Kopf und stellte überrascht fest, dass er nicht lockerer als zuvor auf den Schultern saß. Er hatte unverschämt viel Glück, dass sein Freund solch ein friedliebender Mensch war. Als hätte ihn Danilo wirklich zur Vernunft gebracht, murmelte er tonlos: „Ich werde mich umziehen.“
 
   Schon im Gehen begriffen drehte er sich noch einmal um und blinzelte seinem Freund zu. „Du bist gut, kleiner Bruder. Hab dich offensichtlich unterschätzt. Wieder einmal. Vielleicht sollten wir gemeinsam trainieren, was meinst du?“
 
   „Hast du denn noch immer nicht begriffen?“, spie Danilo angewidert vor Angel aus. „Ich kämpfe nicht mehr. Wann willst du endlich begreifen, dass diese unsinnigen Spielchen nichts einbringen? Werde erwachsen, Mann!“
 
   


 
   
  
 



23. Kapitel
 
    
 
   „Zwei Männer? Aber, aber, meine Herren, Sie müssen sich schon einigen. Wer ist denn der Richtige?“
 
   Ihre Blicke kreuzten sich wie Klingen zu einem stummen Kräftemessen. Keiner war bereit nachzugeben. Sie belauerten sich gegenseitig in Erwartung einer Antwort auf diese Frage. Wer würde sich als der Richtige für Karo erweisen? Würde es deswegen tatsächlich zu einem Kampf zwischen ihnen kommen?
 
   „Was? Sie sollten doch wohl wissen, wer Frau Seilers Mann ist.“
 
   Schweigen.
 
   Das die Schwester mit einem abgrundtiefen Seufzer unterbrach. „Tut mir leid, ich kann beim besten Willen nur einem von Ihnen den Besuch gestatten und auch höchstens für fünf Minuten. Frau Seiler ist von dem hohen Blutverlust sehr geschwächt. Und zwei Männer bei einer Frau sehen nach mehr Aufregung aus, als ihr guttun würde.“
 
   Die gewichtige Schwester mit den flammend roten Haaren hatte sich vor der Tür zu Karos Krankenzimmer platziert. Mit ausgebreiteten Armen und drohendem Blick versperrte sie den Männern den Weg.
 
   Die beiden Freunde sahen sich an. 
 
   Schließlich bat Angel leise: „Lass mich zu ihr, kleiner Bruder. Bitte.“
 
   „Ich bringe dich um, wenn du ihr noch ein einziges Mal wehtust.“ 
 
   Nicht eine Sekunde lang ließen Danilos feste Stimme und die entschlossen blickenden Augen Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Worte aufkommen. Angel nickte. Er hatte verstanden. Vor der Tür blieb er stehen, die Klinke bereits in der Hand verhielt er mitten in der Bewegung. Ruckartig drehte er sich zu Danilo um, als wäre ihm etwas eingefallen. Er schaute Iwanow verblüfft und mit weit aufgerissenen Augen an. Die Erkenntnis hatte ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen und ihn derart überrascht, dass er kaum glauben konnte, was ihm im nächsten Moment über die Lippen kam.
 
   „Du … Danilo, du … liebst Karo wirklich?“
 
   Zweifel, Erstaunen und Gewissheit in einem lagen in seiner Frage und ließen trotzdem bloß einen Bruchteil der übermächtigen Angst erahnen, die Angel mit einem Mal packte und ihm die Luft abdrückte. Verwirrt fasste er sich an die Stirn. Wie ein Pfeil bohrte sich das hartnäckige Schweigen seines Freundes in seine Eingeweide.
 
   „Du liebst sie“, wiederholte er leise. Resignation nagte an seinem Herz. „Was bin ich doch für ein Dummkopf! Wie blind. Es ist mehr als Freundschaft, Vernarrtheit oder bloßes Begehren, die du für sie empfindest. Warum habe ich das nicht schon früher bemerkt? Ich hatte mir immer eingebildet, dich zu kennen, Daniel.“
 
   „Ja, Angel, das habe ich ebenfalls angenommen. Es hat den Anschein, als hätten wir uns geirrt.“
 
    
 
   Karo döste vor sich hin, als Angel das Zimmer betrat. Behutsam küsste er sie auf die Stirn.
 
   „Dani“, flüsterte sie und ein liebevolles Lächeln erhellte ihre angespannten Züge.
 
   Wie von einem Peitschenhieb getroffen zuckte Angel zusammen. Aschfahl im Gesicht wankte er einen Schritt zurück. Was, wenn nicht nur Danilo seine Frau liebte, sondern sie seine Gefühle erwiderte? Was sollte es sonst bedeuten, wenn ihr erster Gedanke nicht ihm galt, dem Vater ihrer Kinder, sondern Danilo?
 
   Sein Herz verkrampfte sich schmerzhaft. In dieser Sekunde erkannte er, wie leichtsinnig er mit ihrer Liebe umgegangen war. Er hatte sie als selbstverständlich angenommen und sträflich vernachlässigt, seit Karo schwanger war. Siedend heiß fiel ihm ein, dass er sie bis heute nicht gefragt hatte, ob sie ihn wirklich heiraten wollte. Er war so unerträglich selbstherrlich und von sich überzeugt gewesen, dass ihm nie die Idee gekommen war, sie könnte möglicherweise andere Pläne haben. Pläne, in denen er keine Rolle spielte. Kein einziges Mal hatte sie den Versuch unternommen, mit ihm über eine gemeinsame Zukunft zu reden. Nicht ein Mal!
 
   Ihm wurde klar, was das bedeutete: Sie wollte ihn nicht. Stattdessen hatte sie Danilo erwartet. Ihm vertraute sie. Auf Danilo konnte sie sich jederzeit verlassen, denn er war immer da, wenn sie ihn brauchte.
 
   Das andauernde Schweigen machte sie stutzig und sie öffnete die Augen. Mit einem Schlag war sie hellwach.
 
   „Angel, du? Du bist hier?“ Sie überlegte fieberhaft, wie sie sich für ihren Fauxpas entschuldigen sollte. „Das ist nett von dir.“ 
 
   Sie drehte an dem Ohrring und hoffte vergeblich, er möge etwas sagen. Ob er ihr sehr böse war, weil sie ihn mit Danilo verwechselt hatte?
 
   „Und, was sagt der Herr Doktor? Werden es die Kinder schaffen?“
 
   Wortlos nahm er Karos schlaffe Hand und zog sie an seine Lippen. Sie fand es nett, dass er bei ihr war. Nett. Sie freute sich nicht darüber. Weil sie nicht wollte, dass er hier war? Hielt sie seine Anwesenheit für einen Pflichtbesuch? Duldete sie ihn lediglich der Not gehorchend, weil sie zu schwach war, um ihn hochkant aus dem Zimmer zu befördern?
 
   Der erstickende Kloß in seiner Kehle wurde immer größer und nahm bedrohliche Ausmaße an.
 
   „Die Schwester konnte nicht viel sagen“, keuchte er und hielt inne, um langsam ein- und wieder auszuatmen. „Ein Facharzt war um diese Stunde natürlich nirgends aufzutreiben. Aber ich werde dafür sorgen, dass Doktor Bernd morgen gleich als erstes nach dir sieht. Ich denke, wenn du von nun an tust, was er sagt, können wir vorsichtig optimistisch sein. Die Blutung ist gestoppt. Und die Kinder haben sich etwas beruhigt.“
 
   Wie er sagte, was er sagte, gefiel ihr nicht sonderlich, trotzdem fiel ihr ein Stein vom Herzen. „Ich hatte solche Angst. Ein Glück, dass Dani gleich da war und wusste, was zu tun ist. Er hat versprochen, hierher zu kommen.“
 
   Reflexartig schoss Angels Hand an seinen Hals. Wieder würgte er vergeblich. Seine langen Finger zerrten an den oberen Knöpfen seines Hemdes. Er musste sich darauf konzentrieren, gleichmäßig zu atmen, um genügend Luft in seine Lungen zu bekommen, sich zur Ruhe zwingen. Keine weiteren Fehler in Karos Gegenwart! Bloß das nicht! Er wusste genau, wie er zu atmen hatte. Langsam. Gleichmäßig.
 
   „Danilo hält alle seine Versprechen.“ Seine Stimme klang eigenartig dünn und zitterte und Karo fragte sich, wo der strahlende, sorglose Arzt geblieben war, der sie am frühen Abend begrüßt hatte. Der mit der eleganten Doktor Bertram gelacht und geflirtet hatte.
 
   „Er wartet draußen. Vor deinem Zimmer. Die Schwester wollte bloß einen … einen deiner Männer zu dir lassen. Willst du … ihn sehen?“ Und es war nicht zu überhören, dass seine Frage klingen sollte wie: „Du willst ihn bestimmt nicht sehen.“ 
 
   Endlich hatte er es geschafft, die obersten Hemdknöpfe zu öffnen, und hastig schnappte er nach Luft.
 
   „Danilo wird es verstehen. Immerhin bist du der Vater dieser Kinder.“
 
   „Ja. Ja, das bin ich. Und …“ Nervös fuhren seine Hände über das kurz geschorene Haar. Sein Lächeln wirkte gekünstelt. „Und ich möchte …“
 
   Einmal mehr brach er mitten im Satz ab, räusperte sich und schloss erneut den Mund, ohne es herauszubringen.
 
   Was mochte in ihm vorgehen? Vielleicht hatte er es vergessen. Er sah genauso mitgenommen und durcheinander aus, wie sie sich vorkam. Zum ersten Mal bemerkte Karo so etwas wie Befangenheit an Angel. Seine gewohnte Selbstsicherheit schien wie Putz von seiner äußeren Hülle zu bröckeln. Er machte einen verwirrten Eindruck und sie gab sich die Schuld daran. Fakt war nun einmal, dass sie das Leben seiner Kinder leichtsinnigerweise aufs Spiel gesetzt und tatsächlich hin und wieder vergessen hatte zu essen. Sie hatte sich seinem Wunsch widersetzt, sofort nach der Feststellung ihrer Mehrlingsschwangerschaft strenge Bettruhe einzuhalten. Obwohl er genug Ärger bei der Arbeit hatte, musste sie ihm auch noch mit ihrer Sturheit das Leben schwer machen.
 
   „Ich habe euch die Party verdorben“, unternahm sie den lächerlichen Versuch, die erdrückende Stille zu durchbrechen. „Das wollte ich nicht.“
 
   „Es war ohnehin längst Zeit zum Aufbruch“, wehrte Angel mit ähnlichem Einfallsreichtum ab. „Die Party ist nicht so wichtig.“
 
   „… wie deine Kinder.“
 
   Langsam hob er den Kopf. Der Schmerz verdunkelte seine Augen. „Du. Nur du bist wichtig. Du bist das Wichtigste für mich, Karo.“
 
   „Das hast du schön gesagt.“
 
   Ihm war, als hätte sie ihm ein Messer bis ans Heft in die Brust gestoßen. Sie dankte ihm mit einem unverbindlichen Lächeln wie für ein dämliches Kompliment! Weil sie ihm nicht glaubte! Weil er sie zu oft belogen und betrogen hatte und sie ihm deshalb nicht länger Glauben schenken konnte! Es war ihm wichtiger gewesen, mit der Bertram zu vögeln, als seiner Frau zu Hilfe zu kommen – und er besaß die Frechheit zu behaupten, Karo sei das Wichtigste für ihn!
 
   „Ihr hättet nicht beide herkommen müssen. Es lag nicht in meiner Absicht, dass ihr eure Gäste meinetwegen rauswerft.“
 
   „Aber …“
 
   Nicht beide. Seine Hände fielen kraftlos nach unten. Sie hätten nicht beide kommen sollen. Sie hatte Danilo erwartet, nicht ihn. Sie wollte ihn nicht bei sich haben! Sie wollte ihn nicht.
 
   „Im Haus sieht es bestimmt chaotisch aus.“
 
   „Ja. Sie haben sich alle Mühe gegeben, es gebührend einzuweihen. Chaotisch ist vermutlich noch eine sehr schmeichelhafte Umschreibung. So verlassen höchstens Schweine den Trog. Aber vielleicht weißt du ja nicht, dass ich ein ganz passabler Hausmann bin. Ein paar Stunden Putzen und alles ist wieder perfekt.“
 
   Erneut dehnte sich betretenes Schweigen zwischen ihnen.
 
   „Ich vermute, ihr lasst mich nicht mehr so schnell hier raus.“
 
   Belustigt zuckte er mit den Schultern und sein Grinsen ähnelte dem eines hirnlosen Affen. „So leid es mir für dich tut, das wird sich nun nicht länger vermeiden lassen. Kann ich dich damit trösten, dass ich ebenfalls aus dem Verkehr gezogen wurde? Professor Vogel hat mich beurlaubt. Was hältst du also davon, wenn ich dir hin und wieder die Langeweile vertreibe?“
 
   „Das ist gut. Ja. Einverstanden.“ Sie nickte erfreut und ihr Herz hüpfte wie wild vor Aufregung und Glück. Angel war bei ihr! „Darf ich dich um etwas bitten?“
 
   „Das weißt du doch. Um alles, was du möchtest“, flüsterte er mit sanfter Stimme und Karo hätte am liebsten vor Wonne geseufzt. Wie hatte sie ihr Streicheln vermisst!
 
   „Ich habe noch nicht …“ Sie fingerte verlegen an dem silbernen Ring in ihrem rechten Ohr, bis sie seine Hand auf ihrer spürte, die sie festhielt. „Also … weißt du, bisher war keine Zeit, für die Babys einzukaufen.“
 
   Sie hatte Catherine an ihrem letzten Abend versprochen, mit ihr gemeinsam nach den Prüfungen sämtliche Kindergeschäfte der Stadt zu plündern. Obwohl sie wusste, dass der Einkaufsbummel ohne ihre Freundin stattfinden würde, hatte sie eine innere Stimme bislang davon abgehalten, die notwendigen Besorgungen vor dem mit Cat vereinbarten Termin zu erledigen. Selbstverständlich konnte sie ihr Zögern nicht mit dem Wispern einer inneren Stimme begründen. Sie dachte wieder an Angels Zornausbruch in seinem Sprechzimmer nach dem ersten Besuch bei Doktor Bernd. 
 
   Und wieder meldeten sich leise Zweifel zu Wort, ob es die richtige Entscheidung war, Angel erneut die Tür in ihr Leben zu öffnen.
 
   Ein ungutes Gefühl beschlich sie, wenn sie an ihre ungewisse Zukunft dachte. Wie sollte sie es alleine schaffen? Danilo war ihr ein guter Freund, der sie und ihre Sorgen ernst nahm und ihr half, wo er nur konnte. Doch hatte sie ein Recht, ihn dermaßen über Gebühr zu beschäftigen? Sie drängte sich in sein Leben, ohne zu wissen, ob sie ihm nicht im Wege stand bei der Erfüllung seiner eigenen Träume und Wünsche.
 
   Das Geld aus dem Verkauf ihrer Bilder würde schnell aufgebraucht sein. Wie wollte sie danach sich und vier Kinder versorgen? Kunst war ein unsicheres Geschäft. Auch würde sie nach der Geburt der Babys nicht mehr bei Wichmanns wohnen können. Wo sollte sie hin?
 
   Sie war auf sich allein gestellt.
 
   „Es war ein anstrengender Tag. Ich gehe dann besser. Du musst müde sein.“ Angel wedelte mit der flachen Hand vor ihrem Gesicht, als wollte er ihre Gedanken fortwischen. „Karo, du träumst.“
 
   Sie erschrak heftig und hob instinktiv ihren Arm über den Kopf. 
 
   In diesem Moment öffnete die Schwester die Tür, um das Ende der Besuchszeit zu verkünden.
 
   Danilo sah Karos angespannte Haltung, ihren ängstlichen Blick und schrie, völlig die Beherrschung verlierend: „Stoj!“
 
   Es war die Abkürzung von Angels Nachnamen, den die beiden als Kinder benutzt hatten, um sich gegenseitig vor Gefahren zu warnen. Und es war eines der wenigen Worte, das Angel bei seinem Auffinden vor der Klinik gesprochen hatte.
 
   Angel fuhr herum. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er seinen Freund an. Er hob beide Hände zu einer beruhigenden Geste und ging einen Schritt auf ihn zu.
 
   „Danilo, das hast du …“
 
   „Bleib stehen und lege die Hände in den Nacken!“
 
   Angel verharrte wie angewurzelt und schüttelte verwundert den Kopf.
 
   Drohend klangen Danilos Worte zu Karo herüber, die verzweifelt aufschrie: „Dani, nicht! Er hat nichts getan! Es ist doch gar nichts passiert! Es war ein Versehen, hörst du?“
 
   Lediglich mit Mühe konnte Karo von der Schwester daran gehindert werden, aus dem Bett zu springen, um zwischen die beiden sich wie Feinde gegenüberstehenden Männer zu gehen. Karo tobte und fluchte und verwünschte Danilo, bis sie schließlich an den wogenden Busen der Schwester gedrückt wurde und ihren Tränen freien Lauf ließ.
 
   Durch Danilos Körper ging ein gewaltsamer Ruck. Erst da wurde ihm klar, in welch demütigende Haltung er seinen Freund gezwungen hatte. Sein Gesicht lief dunkelrot an, sein Atem ging schwer und vor Scham brachte er kein Wort aus seiner keuchenden Brust. Hastig wandte sich Danilo ab und stürzte aus dem Zimmer.
 
   „In Gottes Namen, Doktor Stojanow, haben Sie den Verstand verloren? Wo sind wir denn hier? Verlassen Sie augenblicklich den Raum!“
 
   Er wusste, es war unklug, dieser Aufforderung nachzukommen, ohne eine Erklärung abgegeben zu haben. Aber er musste allein sein. Sofort! Er spürte es kommen, dieses unerklärliche lähmende Entsetzen, das ständig auf ihn lauerte, das er stets mit größter Mühe auf eine Armeslänge Abstand halten musste. Doch er wusste, dass er seinen Widerstand nicht viel länger würde aufrechterhalten können.
 
   Wie ein geprügelter Hund schlich Angel davon. Er begriff nicht, wie es so weit kommen konnte, dass seine Frau sich vor ihm fürchtete und sein Freund ihn hasste. Dabei sollte dieser Abend der Zeitpunkt werden, an dem er Karo die Kinderzimmer in seinem Haus präsentieren wollte. In ihrem gemeinsamen Haus. Es war der Tag, an dem er sie bitten wollte, für immer bei ihm zu bleiben und seine Frau zu werden.
 
   Und wozu hatte er diesen Abend genutzt? Ohne Skrupel war er mit einer anderen in seinem und Karos Schlafzimmer zugange gewesen! Ohne Sinn und Verstand hatte er seiner Begierde nachgegeben und den Bedürfnissen seines Körpers gehorcht. Nicht eine Minute lang hatte er bedacht, welchen Schaden er damit anrichtete. Konnte ein Mensch noch tiefer sinken? 
 
   Wie betäubt lief er durch die im Halbdunkel liegenden Gänge der Klinik, die langsam vor seinen Augen verschwammen. Seine Hände wurden feucht und er verspürte eine fahle Übelkeit. Obwohl er nur ein dünnes Hemd trug, begann er zu schwitzen. Sein Schädel dröhnte, sein Herz raste und stolperte. Schwindel rollte über ihn hinweg. Er tastete blind nach der Wand, um Halt zu finden, doch vergebens. Seine Knie knickten ein und er fing an zu würgen. Nichts kam hoch, denn er hatte an diesem Tag nichts gegessen, aber die Übelkeit blieb. Und die Angst, die ihn in die Finsternis stürzen wollte. Etwas wie ein schwarzer Schleier trübte seine Sicht, die Bilder vor seinem geistigen Auge waren dafür umso deutlicher. Mit wachsendem Grauen spürte er, wie die Erinnerungen an die Oberfläche drängten und sein Bewusstsein für die Gegenwart zerstörten. Zaghaft zunächst erschienen einzelne Bilder, die ihm bekannt vorkamen und die er trotz allem nicht einordnen konnte.
 
   Der Junge stand halb nackt und vor Kälte schlotternd im strömenden Regen, die Hände in den Nacken gelegt. Jemand stieß ihm mit brutaler Kraft einen Gewehrkolben in die Nieren, sodass er stolperte und auf dem schlammigen Boden ausrutschte. Er sank auf die Knie, als sie ihn erneut schlugen, bis er besinnungslos mit dem Gesicht nach vorn in den Matsch fiel.
 
   „Nein!“ Angel presste die Finger an die unerträglich pochenden Schläfen. „Nicht jetzt. Nicht. Lass mich in Ruhe. Geh einfach.“
 
   Er mühte sich, seine Atmung unter Kontrolle zu behalten und die Gedanken an eine ihm fremde Vergangenheit aus seinem Kopf zu verbannen, dennoch konnte er nicht verhindern, dass er immer heftiger am ganzen Körper zitterte. Er taumelte gegen die Wand, als ein gewaltiger Blitz ihn blendete.
 
   Die plötzliche Helligkeit gab den Blick frei auf eine fensterlose Zelle. Riesenhafte, vermummte Gestalten fielen über den völlig entblößten Jungen her, der sich vergeblich in qualvoller Angst wand. Todesangst, weil die brutalen Schläge nicht das Schlimmste waren. Er wusste, was sie tun würden. Einer nach dem anderen. Stundenlang, bis er nicht einmal mehr den Schmerz fühlen würde. Bis er die Erniedrigung und Schmach nicht länger ertragen konnte und die Fesseln über sich entdeckte. Sie hingen an einer schweren Eisenkette von der Decke und schwangen hin und her, weil einer der Männer daran gestoßen war. Hin und her. Und im Rhythmus der Ringe bewegten sich die Augen des Jungen. Hin und her. Und dann war er auf einmal verschwunden. Irgendwo im Inneren. In Sicherheit.
 
   Zurück blieb Philon, der keine Ahnung hatte, wer er war und wieso er hier lag. Der keine Vergangenheit hatte, keine Familie. Aber er hatte eine Aufgabe zu erfüllen: den Schmerz und die Einsamkeit im Krankenhaus zu ertragen, in das der Junge mehr tot als lebendig gebracht worden war. Als er auf der Krankenstation lag, wo seine Verletzungen genäht wurden – nicht das erste Mal, wie die Ärzte mit Entsetzen feststellten –, wusste er nicht, was passiert war. Er konnte sich nicht erinnern, warum er in diesem weißen Bett lag und ihn die Ärzte und Schwestern mit diesem eigenartig wissenden Ausdruck musterten, weshalb sie miteinander tuschelten und sich bedeutungsvolle Blicke zuwarfen, wenn sie glaubten, er würde es nicht mitbekommen.
 
   Angel stöhnte auf. Eine vage Erinnerung an das Knirschen eines ausgerenkten Armes stieg in ihm auf, an die Übelkeit und das schrille Wimmern, das einen Schrei ersetzt, wenn einem der Mund gewaltsam zugehalten wurde. Aber es waren nicht seine Erinnerungen! Er hatte nie solche Gewalt erfahren! Was also wollten sie von ihm? Und wer war Philon? Woher kannte er ihn? Immer wieder tauchte er in seinen Alpträumen auf. Was hatte er mit ihm zu tun?
 
   Halb blind stolperte er weiter über die Flure, die sich in ein Labyrinth aus Lichtern und Gänge verwandelten, und erreichte schließlich schweißgebadet sein Arztzimmer. Und dann sah er die Augen des Jungen, schreckensstarre Augen, die auf ihn gerichtet waren. Augen, so leer und tot wie die einer Puppe. Seine Augen!
 
   Eine stählerne Klaue griff nach seiner Kehle und drückte zu.
 
    
 
   Als Stojanow wieder zu Bewusstsein kam, lag er ausgestreckt auf dem Boden. Er fasste an seinen schmerzenden Hinterkopf und griff in etwas Klebriges. Kopfschüttelnd sah er Blut an seiner Hand, ehe ihm die Augen vor Erschöpfung zufielen.
 
   Irgendetwas zwang ihn sich aufzurichten. Als hätte ein Kind an den Fäden einer Marionette gezogen, fand er sich im Lotos-Sitz wieder. Losgelöst von jedem Willen ließ er es mit sich geschehen. Unendliche Ruhe und wohlige Wärme umgaben ihn, erfüllten sein Innerstes und gaben ihm die Selbstbestimmung zurück, etwas, von dem er lange Zeit in seinem Leben kein bisschen besessen hatte. Weniger noch als das. Er war nichts als ein dressiertes Hündchen gewesen.
 
   Er würde eher morden, als diese Selbstbestimmung wieder aufzugeben.
 
   Erneut verlor er völlig den Bezug zur Außenwelt. Er verstand das Gefühl nicht, das er empfand, wusste nicht, wie ihm diese Gedanken gekommen waren, ob es überhaupt seine Gedanken waren. Bis ein weinendes Kind seine Verwirrung durchdrang. Die Laute erklangen direkt vor ihm, obwohl er niemanden erkennen konnte. Dann ein Zischen, ein Geräusch wie Fleisch, das auf Fleisch trifft, und ein Stöhnen, welches ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Wollüstiges, geiles Stöhnen. Und das Bild eines Mannes, dessen Gesicht sich ekstatisch verzerrte.
 
   Die Wut brodelte wie ein Vulkan in ihm. Er wollte den Mann nicht einfach umbringen. Er wollte ihn mit bloßen Händen in Stücke reißen, die Teile, die ihm zur Befriedigung dienten, vom Körper trennen. Er wollte ihn verstümmeln und zum Krüppel machen, so wie er das Kind mit jedem neuerlichen Angriff mehr und mehr verkrüppelt hatte.
 
   Er konnte sich nicht erinnern, wie lange er so gesessen hatte, als er spürte, dass jemand lautlos das Zimmer betrat und sich ihm gegenüber niederließ. Von ihm ging keine Gefahr aus. Im Gegenteil, Stille senkte sich in sein Herz und schenkte ihm einen Moment des Friedens. Völlig synchron in ihren sanften Bewegungen flossen ihre Energien ineinander, vereinigten sich zu geballter Kraft. Angel hörte das Herz des anderen sprechen. Seine harten Gesichtszüge entspannten sich. Tief in sich fühlte er die Macht dieses einen Wortes. Lächelnd öffnete er die Augen.
 
   „Mein Bruder“, brach Angel das Schweigen. „Danilo. Wir haben nicht verlernt, uns zu verstehen. Das ist gut. So sollte es sein.“
 
   „So wird es immer sein.“ 
 
   Zögerlich, als befürchtete er eine Ablehnung, reichte Angel Danilo die Hand zur Versöhnung. Und brach in Tränen aus, als dieser seinen Händedruck erwiderte.
 
   


 
   
  
 




 
   24. Kapitel
 
    
 
   Es war schon hell, als Angel von einer vorwitzigen Zunge zwischen seinen Lippen geweckt wurde. Schlaftrunken rieb er sich die Augen und streckte sich schmunzelnd. Dann jedoch fuhr er kerzengerade in die Höhe und starrte in ein wunderschönes, elfengleiches Gesicht, das ihn mit liebevollem Lächeln begrüßte.
 
   „Du?“ Seine Stirn legte sich in Falten.
 
   Sie kniete neben ihm auf dem Boden, ihre kühle Hand lag auf seinem Arm, seine Bettdecke war zurückgeschlagen. Verspielt erkundeten ihre langen Finger die bronzefarbene Haut des Mannes. Mit Diamanten besetzte, filigrane Goldringe funkelten in der Morgensonne.
 
   „Ja, ich. Hast du etwa jemand anderes erwartet? Oh Angel, du böser, böser Junge!“
 
   „Was willst du?“ Wie unbeabsichtigt schob er ihre Hand zur Seite.
 
   „Wie wäre es mit einem ‚Guten Morgen, meine Schöne, warum hast du mich so lange warten lassen?’“
 
   „Was machst du hier?“
 
   „Na, was wohl?“, schnappte sie pikiert. „Ich habe noch in der Nacht dein Haus aufgeräumt, nachdem deine tollen Kollegen Hals über Kopf verschwunden waren. Es erscheint mir angesichts deiner gesellschaftlichen Stellung wichtiger, Hauspersonal zu halten, als sich mit einem Eheweib und plärrenden Gören zu umgeben.“
 
   Schon schnurrte sie wieder wie eine Katze und spielte mit dem dichten, schwarzen Haar auf seiner muskulöser Brust. Sacht drückte sie ihn in die Kissen zurück.
 
   „Habe ich für all die Mühen nicht ein bisschen Dank verdient? Du hättest mich wecken können, nachdem du zurückgekommen bist.“
 
   Ihre Hand glitt tiefer. Angel stöhnte auf unter dem wohligen Schauer, der sein Rückgrat entlang zog. Die Wirkung von Sina Bertrams Berührungen auf seine Lenden war nicht länger zu übersehen. Trotzdem schüttelte er energisch den Kopf. 
 
   „Nicht. Lass das, Sina.“ Er hielt ihr Handgelenk fest. „Wo hast du geschlafen? Ich habe dich nirgends gesehen“, versuchte er abzulenken.
 
   „Oh, wirklich nicht? Das ist jammerschade. Ich habe im Wohnzimmer auf dich gewartet. Darüber bin ich wohl eingeschlafen.“ Enttäuschung über die verpasste Gelegenheit einer gemeinsamen Nacht schwang in ihrer Stimme, während ihre Finger an Angels Hosenbund nestelten.
 
   „Sina, hör auf damit.“
 
   „Du magst es nicht?“, säuselte sie verführerisch. „Warum nicht? Gefällt dir das besser?“ 
 
   Sie beugte sich über ihn und ihre langen Haare fielen wie ein goldener Schleier über ihr Gesicht. Sina ließ ihre Zunge auf seinem Bauch kreisen und registrierte mit Genugtuung, dass sich Angels Körper wie ein Bogen spannte. Er stöhnte laut auf, als sie ihm fordernd zwischen die Beine griff.
 
   „Ich kann nicht, Sina“, unternahm er einen letzten, halbherzigen Versuch, sie von ihrem gefährlichen Spiel abzubringen.
 
   Sie lachte hell auf und wagte einen schamlosen Blick auf seine Hose. „Oh doch, Angel! Du kannst es. Und du wirst deinen Mann stehen, wie man es sich als Frau nur wünschen kann. Oder meinst du wegen der ach so süßen Babybetten in den ach so niedlichen Kinderzimmern? Ich wusste von Anfang an, dass dieses blasse Ding von gestern deine Frau ist und nicht bloß irgendjemand, den du mal gerettet hast. Na und, was macht das schon? Mich stört es nicht.“
 
   „Ich liebe Karo.“
 
   Ein taktischer Fehler, dachte sie, ein sehr schwerer taktischer Fehler, den er da gemacht hat. Denn jetzt hatte sie eine Aufgabe, die viel interessanter war, als ihn seiner Existenz zu entledigen. Sie würde ihm seine Existenz unerträglich machen. Es gab ebenso viele Möglichkeiten, einen Mann zu foltern, wie ihn zu erfreuen. Und ein paar davon waren dieselben. Sie wusste sehr wohl, welche das waren. Sie wusste, wie sie ihn zum Schwitzen bringen konnte, zum Stöhnen und Flehen, zum Reden.
 
   „Wie oft willst du mir das noch erzählen?“, erwiderte sie gleichgültig. „Selbst wenn es so ist, sie ist nicht hier, oder? Ich will dich. Jetzt und hier. Und wie ich sehe, willst du mich ganz genauso. Oder ist das in deiner Hose etwa ein Bleirohr? Ich werde nie genug von dir kriegen. Weshalb also sollte ich bis zur nächsten Sitzung warten, nicht wahr? Schade um jede einzelne Sekunde dieses Vergnügens, die uns dadurch verlorengehen würde.“
 
   Behände wie eine Schlange glitt sie rittlings über ihn und streifte mit aufreizenden Bewegungen das knappe Seidenhemdchen ab. „Was hältst du davon, wenn wir zur Abwechslung etwas Neues ausprobieren?“
 
   Noch bevor er den Mund öffnen konnte, hatte sie Handschellen vom Nachttisch genommen und damit Angels rechte Hand am Bettgestell angekettet. Sie lachte schrill, als er sie aus seinen großen, blauen Augen verschreckt anstarrte. „Hat sie das nie mit dir gemacht? Ein dermaßen langweiliges Geschöpf an deiner Seite ist wie Perlen vor die Säue werfen.“
 
   „Zum Teufel, kein Wort mehr über Karo!“ Er zerrte an der Kette und schnaubte zornig. „Und schließ sofort dieses Ding auf!“
 
   „Was soll das? Ich kenne dich, mein Lieber, du bist wie alle Männer. Das erhöht den Reiz ungemein, findest du nicht? Es törnt dich an, die Kontrolle abgeben zu müssen.“
 
   „Mach mich auf der Stelle los. Hörst du? Ich hasse diese Spielchen!“
 
   Das Zittern in seiner Stimme und seine flehende Bitte stachelten ihr Verlangen nur noch mehr an. Mit einer zweiten Fessel an der anderen Hand festgebunden, war er ihr jetzt wehrlos ausgeliefert. Lustvoll krallte sie ihre langen Nägel in sein nacktes Fleisch. 
 
   „Du liebst diese Spiele genau wie ich. Ich erinnere mich im Gegensatz zu dir an jedes einzelne, das wir gemeinsam gespielt haben.“ Ihre Hand legte sich um ihn.
 
   Die Erinnerung an eine ähnliche Situation ließ Angel schaudern. Ein Gefühl der Ohnmacht fror sein Herz ein und lähmte Puls und Atmung.
 
    
 
   Sie hatten sich nach dem nächtlichen Krankenbesuch bei Karo zum Brunch verabredet, um Pläne für ihren gemeinsamen freien Tag zu schmieden. Als Angel nicht zum vereinbarten Zeitpunkt in der anderen Haushälfte erschien und er ebenfalls nicht auf das Klingeln seines Telefons reagierte, wurde Danilo stutzig. Angels zweiter Name hätte „Sekundenzeiger“ sein können, denn er verspätete sich nie und hatte kein einziges Mal verschlafen, da er schon als Kind lange vor dem ersten Hahnenkrähen putzmunter war und auf den Tagesanbruch wartete, und er seit seinem Schädelbruch sogar mit noch weniger Schlaf auskam.
 
                 Danilo stieß die Schlafzimmertür auf und der Schreck fuhr ihm in alle Glieder. Er entdeckte Angel auf Knien liegend neben seinem zerwühlten Bett und einen Moment lang hätte er ein Königreich dafür gegeben, um nie mehr diesen Ausdruck im Gesicht seines Freundes sehen zu müssen. Er hatte sich mit weit aufgerissenen, schreckensstarren Augen, die nichts zu sehen schienen, in der hintersten Ecke zusammengekauert. Unaufhörlich wurde sein angespannter Körper von heftigem Schluchzen geschüttelt. Er weinte hemmungslos wie ein Kind.
 
   „Was ist passiert?“ Mit großen Schritten durchquerte er das Zimmer und packte Angel fest an den Schultern. „Ist etwas mit Karo?“
 
   „Nein, fass mich nicht an!“ Wie von einem Stromschlag getroffen, wich Angel zurück und rollte sich zitternd noch mehr zusammen. „Bitte … bitte nicht!“, stammelte er und seine Worte gingen in einem grausigen Stöhnen unter.
 
   „Angel, ich bin es. Daniel!“
 
   „N-nein! Komm nicht näher. Versch… verschwinde.“ Er rang erstickt nach Luft und fror und schwitzte zugleich.
 
   „Verdammt, was ist los mit dir?“ 
 
   Mit wachsendem Grauen spürte Danilo, wie sich Angels Körper weiter versteifte. Entschlossen riss er ihn herum und zwang ihn, ihm ins Gesicht zu blicken. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, ehe Angel ihn erkannte und seinen Freund mit der Verzweiflung eines Tieres ansah, das in die Falle geraten war. Seine Zähne schlugen aufeinander und er konnte nichts gegen das heftige Zittern tun. Seine Furcht war ein fast schon greifbares, schreckliches Etwas und Danilo krümmte sich angesichts dieser Intensität.
 
   „Ich schaffe es nicht“, presste Angel hervor. „Ich will das nicht mehr! Es … es bringt mich um. Es wird mich töten.“
 
   „Wovon sprichst du? Mann, rede, was ist passiert?“
 
   Angel schüttelte heftig den Kopf, als hätte er Angst vor seiner Antwort, deren Wahrheit unerträglich war. Verwirrt blickte er sich um. Er würgte an vergessen geglaubten Bilder, die unbarmherzig und das erste Mal ganz klar sein Bewusstsein erreicht hatten, dann übergab er sich voller Qual.
 
   Es war keiner von Angels üblichen Krampfanfällen, das hatte Danilo schnell erkannt. Etwas Ungeheuerliches musste ihn vollkommen durcheinander gebracht und aus der Bahn geworfen haben. Er konnte sich nicht erinnern, dass sich sein großer Bruder jemals derart von seiner Furcht hatte beherrschen lassen. Nicht einmal als Kind. Er war stets der starke Beschützer des sensiblen, jüngeren Danilo gewesen, der ihm die Tränen trocknete, den niemand verletzen konnte.
 
   Angels Herz stolperte ungleichmäßig und seine Brust schmerzte beim Atmen. Mit einem gemurmelten „Entschuldige“ taumelte er ins Bad.
 
   Es dauerte nicht lange, bis er frisch geduscht in das Schlafzimmer zurückkam, wo Danilo inzwischen die Spuren von Angels Missgeschick beseitigt hatte. Der Jüngere erschrak, als er den von heftigem Bürsten und heißem Wasser tiefrot gefärbten Oberkörper des Freundes sah.
 
   „Ich wollte nicht, dass so etwas passiert“, erklärte Angel tonlos. Mit hängenden Schultern und halb geschlossenen Augen stand er vor Danilo. Obwohl er vor Erschöpfung schwankte, wagte er nicht, sich auf dem Bett niederzulassen. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.
 
   „Ich habe es nicht gewollt. Nicht … so … Das musst du mir glauben, bitte“, flehte er.
 
   „Ich weiß, Angel“, versuchte Danilo den erneut hektisch keuchenden Freund zu beruhigen und verstand dabei noch immer nichts. „Es ist schon gut. Ich gebe dir eine …“
 
   „Sie hat mich …“, unterbrach er Danilo hastig, als fürchtete er, an dem Wissen zu ersticken, wenn er es nicht mit jemandem teilte. „Sie war einfach da. Ich hatte nicht bemerkt, dass sie noch im Haus war. Dass sie gestern nicht gegangen ist wie all die anderen.“
 
   „Wer war hier, Angel?“, fragte Danilo, obwohl bereits eine düstere Ahnung in ihm keimte. „Von wem redest du?“
 
   „Sina … Doktor Bertram“, antwortete er gequält und schluckte angestrengt an etwas Unsichtbarem.
 
   Angewidert blickte Danilo von seinem Freund zu dem zerwühlten Bett und bellte heiser: „Sina? Nein, das … Ich glaube es nicht! Du hast wieder mit ihr geschlafen? Nach all dem, was gestern mit Karo passierte?“
 
   „Nein! Ich wollte … sie hat … sie hat mich …“
 
   Er stolperte einen Schritt zur Seite. Er konnte nicht verstehen, was er in Danilos zornigen Augen las, obwohl es eindeutig war: Sein Freund glaubte ihm nicht! Er sank auf die Knie und kroch vor Angst in sich zusammen.
 
   „Du musst mir glauben.“ Mit einer hilflos anmutenden Geste streckte er Danilo seine geöffneten Hände entgegen, an deren Gelenke deutlich die blutunterlaufenen Spuren der Fesseln zu erkennen waren. Er musste sich wie ein gefangenes, wildes Tier gewehrt haben, ohne den Schmerzen, die er sich damit selber zufügte, Beachtung zu schenken.
 
   „Was war außerdem?“, fragte Danilo unbarmherzig.
 
   Unsicher versuchte Angel dem drängenden Blick des Freundes auszuweichen, seine Augen irrten durch den Raum und seine Finger strichen ohne Unterlass über die geschundenen Handgelenke. „Nichts. Nichts weiter.“
 
   „Angel!“
 
   „Ich … ich kann nicht.“
 
   „Was ist passiert, großer Bruder? Lass uns endlich darüber reden.“ Danilo kniete sich vor Angel. „Was haben sie dir angetan? Rede, bevor es dich umbringt! Es ist stärker als du. Alleine hast du keine Chance, hast du das denn noch immer nicht kapiert?“
 
   Genau wie Danilo ahnte er, dass sein Erinnerungsvermögen langsam heilte. Er erkannte Gesichter, wo zuvor lediglich Schatten gewesen waren, hörte Namen, wo zuvor nichts als Schweigen geherrscht hatte. Die Pendel der Zeit arbeiteten unaufhörlich. Für ihn oder gegen ihn? Noch fehlten zahlreiche Puzzleteilchen, die alles zu einem Ganzen zusammenfügen würden, doch auch die würden irgendwann an ihren Platz fallen. Manchmal, in den schlimmsten Momenten, hatte er gesehen, wie sich die Dunkelheit zurückzog und Erinnerungen freilegte. Er hatte wahre Verzweiflung erlebt, schwarzes Eis, das alles erstarren ließ.
 
   Er fürchtete sich vor seiner Vergangenheit, wusste nicht, wie viel Wahrheit er ertragen könnte. Ob er es wollte.
 
   Aufstöhnend umfasste er mit beiden Händen seinen Kopf und schaukelte vor und zurück. Tränen schimmerten in Angels Augen, als er zu sprechen begann: „Ich habe Dinge gesehen, Dinge, die passierten … vor langer Zeit, als ich …“ Er schluckte angeekelt und erstickte fast an seinen eigenen Worten. Noch leiser beendete er seinen Satz: „Als ich in der Army war.“
 
   Ungläubiges Staunen im Blick hob Danilo den Kopf. Über diese Zeit hatte Angel nie auch bloß ein einziges Wort verlauten lassen. Was hatte die Bertram getan, dass ihn diese Erinnerungen ausgerechnet jetzt einholten?
 
   „Sie haben mich … Ich konnte es dieses Mal erkennen. Das Gesicht des Jungen. Philon. Er hat mich verfolgt, seit ich diese Anfälle habe. Ist er hier, kommen die Anfälle. Oder umgekehrt, ich weiß nicht, wie es zusammenhängt, nur dass sie immer gemeinsam da waren. Nie konnte ich sehen, wessen Erinnerungen aus der Dunkelheit kamen. Erinnerungen, die mich ersticken wollten und dann genauso plötzlich wieder verschwanden. Es waren nicht meine! Sie konnten es nicht sein. Nicht so etwas! Das habe ich geglaubt. Das … das hoffte ich. Ich kannte sie doch nicht!“
 
   Mit einer fahrigen Handbewegung fuhr er sich über die Stirn. „Vorhin, als sie … Ich weiß nicht, wie sie es gemacht hat. Ich weiß es nicht, aber er hat sich umgedreht. Ich hatte das Gesicht des Jungen vor mir.“
 
   Danilo war während Angels Monolog immer bleicher geworden. Er hatte geahnt, dass die Nacht mit der Psychologin lediglich der Auslöser, nicht jedoch die Ursache für den seelischen Zusammenbruch seines Freundes gewesen sein konnte. Was er allerdings jetzt erfuhr, sprengte den Rahmen seines Vorstellungsvermögens.
 
   „Du hast nie darüber geredet, weil du wirklich nichts mehr von dieser Zeit wusstest? Dein Faktenwissen ist unversehrt geblieben, doch alles, was dich emotional definiert, was deine wahre Persönlichkeit ausmachte, hast du nach der Schädelfraktur in irgendeinem Winkel deines Gedächtnisses abgelegt, wo du es bis heute nicht finden konntest.“
 
   Konnte sich Angel tatsächlich erst seit der letzen Nacht wieder auf das besinnen, was er vor acht Jahren erlebt hatte? Er wusste, dass sich das Gehirn vor allzu großem Grauen häufig dadurch schützte, indem es Geschehnisse verdrängte und schließlich vergaß. Nach einem schweren Trauma konnte das Gehirn keine Erlebnisse mehr verarbeiten und verweigerte den Einsatz. Es hörte einfach auf, Erinnerungen zu speichern. Ihm waren einige Fälle bekannt, in denen sich Patienten mit schweren Hirnverletzungen nicht an den Auslöser erinnern konnten und selbst die davor liegenden Tage oder Wochen aus ihrem Gedächtnis gestrichen waren. Manchmal fehlten sogar Jahre. Eine retrograde Amnesie mit Langzeitdauer war dagegen eher selten.
 
   „Was war mit diesem Jungen? Wer ist Philon?“
 
   „Sie haben … sie haben … Dinge mit ihm gemacht …“
 
   Dinge, die sich nicht in Worte fassen ließen, die Menschen entweder in den Wahnsinn trieben und töteten oder abstumpften und selbst zum Tier werden ließen. Er wusste nicht, was aus ihm geworden war, wollte es nicht wissen.
 
   „Du hast gesehen, mit welchen Verletzungen ich ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Doch da gibt es auch … unsichtbare Narben. Irgendwo auf der Seele. Ich weiß, woher sie kommen, die Kopfschmerzen, die Bewusstseinsausfälle. Es ist … meine Vergangenheit.“
 
   Danilo schloss die Augen. Wie betäubt hockte er Angel gegenüber und schwieg. Was war damals alles passiert, was er nicht verstehen und niemandem erklären konnte? Angels Beichte hatte sich zu einem wahren Albtraum entwickelt. Wie konnte ein Mensch das ertragen, ohne den Verstand zu verlieren? Angel war durch die Hölle gegangen und hatte seine Schmerzen selbst ihm, seinem besten Freund, verschwiegen. Vielleicht sogar sich selber. War es möglich, dass er an einer dissoziativen Störung litt, dass sich seine Persönlichkeit im schlimmsten Fall in mehrere Teile gespalten hatte, um erfahrenes Leid besser ertragen zu können? 
 
   Er erinnerte sich an die Arbeit eines Hirnforschers, der Menschen untersuchte, die ihr Gedächtnis verloren hatten – und zwar ohne Verletzung. Einer seiner Patienten verließ am Morgen das Haus, um Brötchen zu holen – und fuhr mit dem Fahrrad zweihundertfünfzig Kilometer, ohne am Zielort zu wissen, wie er dorthin gekommen war. Ein anderer ging durch die Stadt und erkannte in den Schaufenstern, an denen er vorbeilief, sein eigenes Gesicht nicht mehr. Schließlich fand der Mediziner heraus, dass all diese Patienten als Kinder traumatische Erlebnisse hatten. Dabei wurden im Gehirn biochemische Schrauben verstellt, wodurch der Stresshormon-Level der Patienten ständig erhöht war. Jahre später genügte ein aufwühlendes Ereignis, um solche Kaskaden an Stresshormonen freizusetzen, dass der Informationsfluss im Gehirn gestört wurde und große Teile des Gedächtnisses blockiert wurden.
 
   Danilo drehte sich der Magen um bei der Möglichkeit, dass der Auslöser für Angels Erinnerungslücken in traumatischen Erfahrungen bereits lange vor seiner Hirnverletzung zu suchen war. In seiner Kindheit? Seit er denken konnte, war Angel an seiner Seite gewesen. Hätte er schon damals etwas bemerken müssen? Was war ihm im Kinderheim zugestoßen? Oder noch früher? Bevor ihn Oberschwester Erika auf der Straße fand?
 
   „Gab es niemanden, der diese Mörder angezeigt hat? Sie haben dich nicht bloß einmal verletzt. Es waren keine Unfälle, nicht wahr? Das Messer im Rücken. Der Sturz aus dem Heli. Was noch? Irgendeinem hätte doch auffallen müssen, dass dich jemand umbringen wollte“, murmelte Danilo fassungslos und schüttelte den Kopf, während so viele Fragen in ihm auf eine Antwort drängten, die ihm niemand geben konnte.
 
   Angel lachte auf. In seinen Augen indes lag nicht die geringste Spur von Belustigung. Nichts als Schmerz und Hass und Abscheu. Mit steifen Schritten ging er zum Kleiderschrank. Sein ganzer Körper war wie erstarrt, während er darin nach einem frischen Hemd griff und versuchte, sich anzukleiden.
 
   „Es muss tatsächlich ein paar Unbelehrbare gegeben haben, die Anzeige erstatteten. Wie der Zufall so wollte, wachten sie am Morgen vor ihrer Aussage nicht wieder auf oder verschwanden spurlos. Vielleicht war ich ebenfalls einer von diesen Besserwissern.“ Angel zuckte mit den Achseln. „Nur dass ich wie durch ein Wunder überlebt habe.“
 
   Aufmerksam verfolgte Danilo das Tun seines Freundes. Es war ihm beinahe unmöglich, die Angst, die aus Angels fahrigen Bewegungen sprach, zu ertragen. Nie zuvor hatte er ihn so erlebt, wie er hilflos an den Knöpfen seines Hemdes herumfingerte, ärgerlich auf sich, da er sich von seinen Gefühlen aus der Fassung hatte bringen lassen.
 
   „Du hättest mit mir reden müssen“, erwiderte Danilo mit ruhiger Stimme, obwohl er Angel am liebsten an den Schultern gepackt und geschüttelt hätte. „Warum hast du mir nicht die wahren Gründe für deine Ablehnung genannt, als ich mich zu den Kampfschwimmern melden wollte? Ich hätte es verstanden. So jedoch war ich grundlos wütend auf dich, nachdem du mir meine Pläne für eine Militärlaufbahn mit meinem Bein zerstört hast. Eine Zeitlang habe ich dich sogar gehasst für diesen Zornausbruch.“
 
   „Sag jetzt nicht, dass du mir inzwischen dafür dankbar bist.“
 
   „Na schön, ich werde es nicht noch einmal sagen. Was wirst du wegen Doktor Bertram unternehmen?“
 
   „Ich weiß nicht. Sie hat …“, Angel fuhr sich mit der Hand über das Stoppelhaar und suchte nach dem richtigen Wort, „es nicht aus Bosheit getan. Sicher nicht. Woher sollte sie wissen, was sie damit auslöst?“
 
   „Du hast in ihren Sitzungen nichts von den Gedächtnislücken erzählt?“, fragte Danilo verständnislos. „Was habt ihr …“
 
   Angel blickte ihn unsicher an. Danilo würde ihm nicht glauben, wenn er die Wahrheit sagte, nämlich dass er keine Ahnung hatte, wie Sina ihn dazu bringen konnte, mit ihr Sex zu haben. Er konnte sich nicht erinnern, worüber sie geredet, was sie getan hatten. Es war, als hätte er die Zeit zwischen Beginn und Ende der Sitzungen einfach verloren. Sechs mal zwei Stunden – vollkommen verschwunden!
 
   „Vielleicht war es Teil ihrer Therapie.“
 
   Danilo zog die Augenbrauen zusammen. „Ganz bestimmt und vielleicht gibt es wirklich Trolle und Feen und Rübezahl.“
 
   „Zumindest hatte sie Erfolg damit. Ich kann mich erinnern.“
 
   „Erfolg? Womit? Du bist seit Tagen in Behandlung bei Sina Bertram. Und du hast ihr nichts von den flash backs und der Amnesie erzählt? Was … was dann?“
 
   Seine Schuldgefühle schienen Angel zu überwältigen. Was hatte er Sina in Bezug auf seine Gedächtnisausfälle und sonstigen Beschwerden erzählt? Was wusste sie von ihm, das er vergessen hatte? Und was würde sie mit diesem Wissen anfangen? Sie hatte ihn in der Hand, wurde ihm mit erschreckender Deutlichkeit klar.
 
   „Seit wann betrügst du Karo mit … mit dieser …“ Danilo schüttelte den Kopf und wandte sich angewidert von seinem Freund ab. „Nein, besser, ich weiß es nicht. Willst du auch jetzt noch mit ihr zum Ärztekongress fahren?“
 
   „Was bleibt mir anderes übrig? Wie sollte ich es dem Professor erklären?“
 
   „Wenn du weißt, was du willst, solltest du endlich Klartext mit ihr reden!“
 
   „Ich habe ihr gesagt, dass ich Karo liebe und sie ihretwegen niemals aufgeben würde.“
 
   „Weiß Karo das ebenfalls?“
 
   „Ich habe versprochen, den Sonntag bei ihr zu verbringen.“
 
   „Dann mach etwas daraus. Wirst du zurechtkommen?“
 
   „Ja, das werde ich.“ Angel nickte, doch seine Unsicherheit war nicht zu übersehen. „Es tut mir leid, so blind gewesen zu sein, dass ich erst heute erkenne, wer mir helfen kann. Ich hoffe, es ist nicht zu spät.“
 
   Danilos Stimme klang warm, nach Zuneigung und voller Erinnerungen. „Das klingt schon eher nach dem Bruder, den ich früher immer verehrt habe. Du warst der, der mich gelehrt hat, was Anstand bedeutet.“
 
   „Nimm mich auch noch auf den anderen Arm, Kurzer. Du hast mich wegen der dümmsten Sachen mit Knurren und Zähnefletschen bekämpft.“
 
   „Wie ich schon sagte, voll entwickelter Heldenkult. Ich musste mich immer wieder an dir messen, um herauszufinden, wie sehr ich gewachsen war.“
 
   „Jetzt weißt du es“, erwiderte Angel mit trauriger Stimme.
 
   „Was?“
 
   „Dass du mich längst überholt hast.“
 
   „Ich bitte dich, Angel! Sag nicht so etwas.“
 
   „Ich wäre nichts ohne dich, mein Freund. Ohne Karo. Ich wollte nicht sehen, was sie mit ihrer Freundin verloren hat. Ich habe ihre Gefühle für Catherine nicht ernst genommen und mich maßlos überschätzt, weil ich glaubte, es würde genügen, dass sie mich hat. Ich bin nicht genug für sie.“
 
   „Angel?“ Danilo hielt den Älteren am Ärmel zurück. „Du weißt, wie Cat gestorben ist, nicht wahr? Damals am Telefon … Irgendjemand, den ich nicht kenne, hat es dir gesagt.“
 
   Das Lächeln auf Angels Gesicht wurde von Wut, Schmerz und Trauer ausgelöscht, als er zögernd antwortete: „C4.“
 
   Und zwar erstklassiges und brandneues C4!
 
   „Aber das … das ist unmöglich.“ 
 
   Danilo war aufgesprungen und mit einem großen Schritt bei Angel. Befremdet sah er, wie sein Freund angesichts dieser Nähe zusammenzuckte und sein Körper blitzschnell in den Verteidigungsmodus schaltete. Langsam schob er sich ein Stück rückwärts, außerhalb der Reichweite von Angels Armen und Beinen, tödlichen Waffen, wie er wusste, die Angel ohne Zögern einsetzen würde, wenn er sich bedroht fühlte.
 
   „Wer sollte Cat, ausgerechnet sie …“
 
   Catherine Tailor … ermordet?! Diese unbekümmerte, lebenslustige und leidenschaftliche Frau, die hemmungslos lieben und lachen konnte, mit der er feurige Nächte verbracht hatte – getötet durch C4? Wer sollte ein Interesse daran haben, Cat auf diese außergewöhnliche Art und Weise aus dem Weg zu schaffen?
 
   Angel war damals schnell klar geworden, dass dieser Vorfall seine besondere Brisanz nicht allein durch den Tod einer unschuldigen, jungen Frau erhielt, sondern durch die Tatsache, dass der verwendete Sprengstoff ziemlich selten vorkam und im Prinzip ausschließlich dem Militär und einigen Strafverfolgungsbehörden zur Verfügung stand. Für hochwertiges Composit Compound 4 gab es relativ wenige Quellen, obendrein musste jeder Hersteller der Substanz unwirksame, eindeutig identifizierbare Chemikalien, wie Duftstoffe und Metallpulver, beimischen und auf diese Weise seine Herkunft kenntlich machen.
 
   Damit hätte es für die Spurensucher aus Frithjof Peters’ Gruppe eigentlich kein Problem sein dürfen, den Produzenten zu finden und, da dieser verpflichtet war, exakt zu dokumentieren, an wen der Sprengstoff verkauft worden war, somit auch den Käufer. Eigentlich, denn der Auftraggeber für diesen Mord war bislang nicht gefunden und das wiederum ließ auf Rückendeckung von höchster Ebene schließen.
 
   „Kommissar Richter konnte mir lediglich sagen, dass die Polizei den Fall abgeben musste.“
 
   „Aber es war nicht Richter, mit dem du telefoniert hast. An wen wurde der Fall übergeben?“
 
   An einen Geheimdienst. Sag es ihm und er macht seine Drohung wahr, dich umzubringen!
 
   „Ein alter Bekannter, Frithjof Peters, leitet die Untersuchungen. Du kennst ihn vielleicht.“ Als er das gefährliche Blitzen in Danilos Augen bemerkte, fügte er vorsichtig an: „Oder habe ich dir … noch nicht … von ihm erzählt?
 
   Danilos Kopf schoss in die Höhe und färbte sich tiefrot vor Wut. „Du hast mit mir kein einziges Mal darüber gesprochen, was in diesen verdammten drei Jahren bei der Armee passiert ist! Nie hast du auch nur einen Namen genannt! Ich weiß nicht, mit wem du all die Zeit verbracht hast, was du gemacht hast. Ich weiß nichts von dir.“
 
   „Ich werde ihn dir bei Gelegenheit vorstellen. Er ist … ein wirklich guter Freund. Sein IQ ist höher als der Mount Everest. Er ist absolut kompetent. Und kompromisslos. Manche sagen auch humorlos. Also wird er dir wohl gefallen.“
 
   „Und du bist offenbar unter die Komiker gegangen“, knurrte Danilo.
 
   „Wir kennen uns schon lange. Vielleicht habe ich vergessen, ihn zu erwähnen, weil wir uns selten sehen. Peters untersuchte damals den Mord an Hafiz Martreb.“
 
   Danilo stöhnte auf und wurde kreidebleich. Welche Geheimnisse trug Angel mit sich herum, von denen er, sein bester Freund, nicht den blassesten Schimmer hatte? Diese Sache ging nicht allein ihn etwas an!
 
   „Soll das heißen, dieser Peters … dieser wirklich gute Freund, wie du ihn nennst, ist vom Sicherheitsdienst? Was hatte Cat mit diesem Verein zu tun?“
 
   Vorsichtig ließ sich Angel auf dem Bettrand nieder und starrte mit zusammengekniffenen Augen aus dem Fenster. Fieberhaft überlegte er, suchte nach den richtigen Worten und war sich doch sicher, sie nicht zu finden. Er konnte sich höchstens noch mehr in Lügen und Ausflüchten verstricken, bis sie ihn eines Tages zu Fall bringen würden.
 
   „Es war … ein Versehen. Der Anschlag galt genauso wenig Karo, zumindest nicht in erster Linie. Die Mädchen haben mit diesen Leuten nichts zu schaffen.“
 
   „Gott, das war mir klar!“ Danilos Gesicht verfinsterte sich noch mehr. „Wir beide … wir haben mit Truppen zu tun, die bedenkenlos Sprengstoff gegen Zivilisten einsetzen würden.“
 
   Allmählich begann er zu verstehen, dass die Bekanntschaft zu ihnen beiden Catherine Tailor das Leben gekostet hatte.
 
   „Nein, Daniel. Du verstehst nicht.“
 
   Zornig trat Danilo auf Angel zu und brüllte: „Dann erkläre es mir endlich! Diese Scheiße betrifft genauso mich!“
 
   „In Wirklichkeit sollte es mich treffen. Mich allein. Die Analyse der Explosionsrückstände am Auto hat ergeben, dass es sich um den gleichen Produzenten von C4 handelt, der auch die Araber belieferte … diesen Araber aus der Psychiatrie, du erinnerst dich? Deshalb vermuten wir einen Zusammenhang.“
 
   „Wir? Was soll das heißen?“ Mit einer schnellen Bewegung hatte er Angel am Hemd gepackt, auf die Füße gezerrt und an die Wand gedrängt. „Von wem redest du? Wer ist ‚wir’?“ 
 
   Danilo zuckte zurück, als er die Antwort in Angels Miene zu erkennen glaubte. 
 
   „Peters ist nicht lediglich ein alter Bekannter aus längst vergangenen Zeiten für dich. Du! Du arbeitest ebenfalls … Musste Cat aus diesem Grund sterben? Weil sie dich kannte?“
 
   


 
   
  
 



25. Kapitel
 
    
 
   „Wir müssen uns verabschieden, Kleines. Morgen geht es los.“
 
   „Ich dachte, du könntest den Prof vielleicht überreden …“
 
   „Du kennst ihn. Er lässt sich nicht überreden.“
 
   „Aber wenn ich …“
 
   „Nein, selbst dir würde es diesmal nicht gelingen, ihn umzustimmen.“ Angel streichelte liebevoll Karos Wange. „Es ist alles organisiert, wir sind angemeldet und ich bin sogar als Redner vorgesehen, stell dir das vor. Dieses Programm können wir nicht aus einer Laune heraus umschmeißen. Es sind doch bloß ein paar Tage.“
 
   Ein paar Tage mit diesem Vamp sind zweifellos ein paar zu viel! schoss es Karo durch den Kopf, dennoch biss sie sich auf die Unterlippe, um keinen Ärger mit Angel zu provozieren.
 
   „Ich erwarte von dir, dass du auch während meiner Abwesenheit das tust, was die Ärzte dir sagen. Versprich es mir.“
 
   Als sie nicht gleich antwortete, hob Angel mit dem Zeigefinger ihr Kinn an und blickte sie streng an. „Versprichst du es?“
 
   „Mal sehen“, murrte sie.
 
   „Und wenn ich bitte sage?“
 
   „Pfff.“
 
   „Bitte.“
 
   „Wennsseinmuss.“
 
   Er war versucht, über die Frustration in ihrer Stimme zu lachen, und führte ihre Hand an seine Lippen. „Mach es ihnen nicht immer so schwer. Sie wollen nur die Arbeit erledigen, für die sie bezahlt werden.“
 
   „Und sie haben selbstverständlich lediglich mein Bestes im Sinn.“
 
   „Genau so ist es. Und ihr Winzlinge da drin“, behutsam legte er seine Hand auf Karos gewölbten Bauch. „Gebt mir gut auf meine Frau Acht.“ Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. „So ein Gewühl da drin, einfach unvorstellbar. Kein Wunder, dass sie etwas schwer hören. Der Junge dort hinten, ja, genau der in der hintersten Ecke, jammert die ganze Zeit, nichts verstehen zu können, weil das Mädchen mit seinem Bruder zu laut streitet.“ Er stieß einen theatralischen Seufzer aus. „Na, na, die Mädchen wieder. Da steht uns was bevor. Genügt dir eins von dieser Sorte?“
 
   „Damit ihr Männer mich jedes Mal überstimmt? Das könnte dir so passen.“
 
   Er schlug die Bettdecke zurück und legte seinen Kopf auf Karos Bauch. „Ah, schon viel besser. Ich liebe dich mit dieser kleinen Murmel. So wunderschön und voller Leben.“
 
   „Glaub mir, ich wäre dieses Ding lieber heute als morgen los. Ich ziehe es vor, stockhässlich zu sein, wenn ich mich dafür nur wieder wie ein Mensch bewegen kann. Weißt du, wie bescheuert ich mir vorkomme, wenn ich wie ein Pinguin über den Flur watschle und mich alle Welt anstarrt wie einen Alien?“
 
   „Das ist ein Argument, welches ich nicht gelten lassen kann. Ich werde dich auf Händen tragen, meine Süße, sodass du ruhig wieder …“
 
   „Untersteh dich!“, kreischte sie entsetzt. „Danach ist Schluss!“
 
   „Wenn’s doch aber Spaß macht.“ Er schob die Zunge in die Backe und quengelte: „Und zu einer Fußballmannschaft gehören nun mal elf.“ 
 
   Er lachte über seinen Scherz und zwinkerte Karo wissend zu. „Ich habe das Ultraschallbild von heute Nachmittag noch mal in aller Ruhe und Gründlichkeit unter die Lupe genommen.“
 
   „Wieso denn? Doktor Bernd hat doch versichert, dass alles in Ordnung … He, du! Warte mal!“ Sie zog Angel lachend am Ohr. „Was hast du gesehen?“
 
   Er wiegte bedeutungsschwer seinen Kopf und machte für Karos Begriffe eine viel zu lange Pause.
 
   „Was ist mit dem Bild?“
 
   „Eins zu drei für uns.“
 
   „Hast du das wirklich erkannt? So richtig mit allem Drum und Dran?“
 
   „Sie sind perfekt. So wie du. Oder in diesem Fall“, er hob lässig die Schulter und grinste mit durchschaubarer Bescheidenheit, „genau wie ich.“
 
   „Aber, hör mal.“ Sie stupste ihn an die Nase. „Ich dachte, wir waren uns einig, uns überraschen zu lassen?“
 
   „Na ja“, verlegen strich er sich über das rabenschwarze Haar. „Mir ist eingefallen, dass ich nicht unbedingt auf Überraschungen stehe. Und dann wollte ich mich eigentlich bloß vergewissern, dass mit den Winzlingen alles seine Richtigkeit hat.“
 
   „Schwindler! Du bist tatsächlich noch neugieriger als ich. Aber das bestätigt mal wieder, dass alle Männer neugieriger als Frauen sind.“
 
   „Aha. Alle“, wiederholte er mit unpassendem Ernst in der Stimme, sodass Karo alarmiert den Kopf hob. „Und wie viele kennst du?“
 
   „Frauen oder Männer?“
 
   „Männer“, knurrte Angel, den nicht allein die Ungeduld aufzufressen schien.
 
   „Genügend, um mir solch ein Urteil erlauben zu können.“
 
   „Wie vie-le?“
 
   „Einige.“
 
   „Karo!“
 
   „Ja“, lenkte sie ein. „Es waren viele, wie ich schon einmal erwähnt habe. Alle vor deiner Zeit, wenn ich dich erinnern und damit beruhigen darf.“
 
   „Damit ist jetzt definitiv Schluss!“
 
   „Eifersüchtig?“
 
   „Es kann nur einen geben“, verkündete Angel mit aufgesetzter, grimmiger Miene und warf sich siegessicher in die Brust.
 
   „Und der sollte selbstverständlich groß und stark sein, schwarzhaarig und ansehnlich, klug und … was noch?“
 
   „Wie wäre es mit: einmalig, grandios, umwerfend, brillant?“
 
   „… und vor allem sooo bescheiden. Ich war schon immer der Meinung, dass Gott bloß angeben wollte, als er dich erschaffen hat“, ergänzte Karo amüsiert, bis im nächsten Moment Tränen über ihr Gesicht rollten. „Ich liebe dich so sehr, Angel. Niemand wird dich jemals mehr lieben als ich, das kannst du mir glauben.“ 
 
   „Aber, aber, was soll denn das?“ In seiner Stimme klang leise Panik. „Meine kleine Karo. Das ist nun wahrlich kein Grund zum Weinen. Komm her.“ Er nahm sie zärtlich in seine starken Arme und streichelte über ihren Bauch. „Hast du das ernst gemeint? Du hast es mir noch nie zuvor gesagt.“
 
   „Nein, das war eine faustdicke Lüge.“ Sie schniefte herzzerreißend. „Ich habe furchtbare Angst, dich zu verlieren. Es ist dumm, ich weiß es ja selbst. Ich musste gerade daran denken … Ich war genauso glücklich mit Cat an dem Abend, bevor dieser Unfall passierte. Vielleicht deswegen. Ich habe Angst, dass es wieder … Ich will nicht … Ich gebe mir ja wirklich die größte Mühe und werde dieses Gefühl trotzdem nicht los. Lass mich nicht allein, Angel. Nicht jetzt. Bitte, lass mich mit dem Professor reden.“
 
   Er küsste die Tränen fort, ließ seinen Mund über ihren Hals und ihren Brustansatz gleiten und verscheuchte ihre trüben Gedanken. „Du wirst mich nicht verlieren, bloß weil ich ein paar Tage wegfahre. Ich gebe dich nie mehr her, versprochen, und würde diese Zeit ebenfalls viel lieber mit dir und meinen Babys verbringen. Ich habe es dem Professor zu erklären versucht, doch er bleibt stur wie ein Panzer. Er lässt nicht mit sich handeln.“
 
   Als hätte er etwas Wichtiges vergessen, hielt er plötzlich inne und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. Dann räusperte er sich und raunte ihr zu: „Willst du meine Frau werden?“
 
   Völlig überrumpelt von dem Zeitpunkt seines Antrages brachte Karo nicht mehr als ein unromantisches „Waaas?“ heraus. Ihre Augen wurden kullerrund und groß, gerade so als wollten sie aus den Höhlen fallen. „Weißt du das denn noch immer nicht?“
 
   „Also, ja?“ 
 
   Feierlich nahm er ihre linke Hand, zog dabei ein kleines Etui aus seiner Jackentasche und öffnete es im Zeitlupentempo. „Dann nimm diesen Ring als Zeichen meiner ewigen Liebe und Treue zu dir“, verkündete er voll Pathos und sah ihr tief in die Augen. Behutsam steckte er ihr den silbernen, schmalen Ring an den Finger und küsste ihre Fingerspitzen, ließ seinen Mund die Hand hinauf zu ihrem Arm wandern und bedeckte schließlich ihr Gesicht mit brennenden Küssen.
 
   „Wir haben keine Zeit mehr“, keuchte Angel, der spürte, wie sich seine Erregung ins Unermessliche steigerte, und riss sich von Karo los. „Ich muss gehen. Und ich muss noch mit Daniel reden. Er soll sich um dich kümmern, solange ich nicht da bin. Aber Vorsicht“, und er hob scherzhaft den Zeigefinger, obwohl ihm bitterernst mit seinen Worten war, „keinen Unsinn machen! Klopf ihm auf die Finger, wenn nötig. Nein, natürlich wird es nicht nötig sein … ich meine, falls … ach, vergiss es. Hier.“ Er zog einen gefalteten Zettel aus seiner Brusttasche, strich ihn fein säuberlich glatt und legte das Papier auf den Tisch neben Karos Bett. „Meine Handy-Nummer. Ich habe groß genug geschrieben, dass du sie auch bei Nacht und ohne Brille erkennen kannst. Ruf mich an, wenn irgendetwas sein sollte, Kleines. Und ruf mich genauso an, wenn nichts ist. Ich möchte, dass Daniel bei dir ist, sollte ich nicht pünktlich hier sein können.“
 
   „Nicht pünktlich? W-was … was meinst du damit?“ Das Herz rutschte ihr vor Angst in die Hosentasche und wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen. „Angel, geh nicht! Bitte!“
 
   „Sei vernünftig, Kleines. Ich habe das einfach so dahingesagt. Es wird nicht passieren, dass sich unsere Zwerge zu früh über alle Berge machen“, versicherte er wider besseres Wissen.
 
   „Warum ausgerechnet du? Wieso musst du zu diesem blöden Kongress? Und dann diese … Fährt diese Psychologin wirklich mit?“ Misstrauen und unverhohlene Abneigung gegen die Ärztin klangen aus ihren Worten. Angel schien es nicht zu hören.
 
   „Ja, Karo, du weißt, dass Doktor Bertram gemeinsam mit mir zum Kongress fährt. Wir müssen nicht mehr über Sinn oder Unsinn meiner Teilnahme diskutieren. Es war genauso wenig meine Idee wie diese Versetzung. Bedanke dich bei unserem verehrten Professor.“
 
   Ohne den Blick von ihr abzuwenden, schob er ihre Hand unter sein Hemd, auf seine vernarbte Brust, und hielt sie dort fest. Sie spürte seinen Herzschlag, heftig wie eine Trommel. „Konzentriere dich darauf. Hör genau hin, was es dir erzählt“, sagte er leise. „Es wird immer für dich schlagen. Immer und nur für dich, was auch geschieht. Vergiss das nie.“ 
 
   Sie hob den Kopf und blickte in seine Augen, öffnete sich, tauchte ein in das tiefe Blau, bis sie sich darin verlor.
 
    „Ich liebe dich, Karo. Vergiss es niemals trotz aller Zweifel, Vermutungen oder Bedenken, die ich noch nicht ausgeräumt habe, weil keine Zeit dafür war. Warte auf mich.“
 
    
 
   „Guten Morgen, mein Lieber.“
 
   Angel hatte kaum geläutet, als die Tür durch die Hausherrin persönlich geöffnet wurde. Mit einem verruchten Lächeln um ihren zuckersüßen Mund begrüßte Doktor Bertram ihren frühen Gast. Offensichtlich hatte sie ihn bereits erwartet.
 
   Mit Unbehagen bemerkte er, dass sie unter dem hauchdünnen Stoff ihres seidenen Morgenmantels nichts als nackte Haut trug. Ihr Lachen perlte wie Champagner über ihre blutroten Lippen, als sie seinen hungrigen Blicken folgte. Sie schlug verführerisch die Augen auf und zog Angel ins Haus. Das alles könnte dir gehören, lockte ihr Blick. Greif zu, nimm es dir. Ihre Hand strich wie eine leichte Feder über seine Wange.
 
   „Komm rein, es dauert höchstens einen Moment, bis ich fertig bin. Möchtest du in der Zwischenzeit einen Kaffee? Deine Frau hat dich bestimmt ohne Frühstück losgeschickt. In der Küche steht alles bereit, bediene dich. Und dann mach es dir bequem.“
 
   Langsam ließ er sich in einen weißen Ledersessel nieder, blieb jedoch sprungbereit auf der vordersten Kante sitzen, als hätte er Angst, das exklusive Möbelstück könnte jeden Augenblick unter seinem Gewicht in die Knie gehen. Er versuchte, sein Erstaunen hinter einer gleichmütigen Maske zu verbergen, und schaute sich scheinbar desinteressiert in dem riesigen Wohnzimmer um. Welch ein Wahnsinn, schoss es ihm durch den Kopf. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich Sina dieses Haus allein von ihrem Arztgehalt leisten konnte.
 
   Der hohe Raum war geschmackvoll in Weiß und Blau gehalten, der Fußboden mit weißem Marmor gefliest. Das Chrom der Lampen, Regale und Tische verlieh dem Haus eine kühle Eleganz und spiegelte das noble Erscheinungsbild seiner Besitzerin wider. Die breite Fensterfront aus getöntem Sicherheitsglas gab den Blick frei auf einen weitläufigen Garten. Den landschaftsgärtnerisch gestalteten Swimmingpool mit einem künstlichen Wasserfall und einer kleinen Grotte am anderen Ende konnte die Hausherrin unter dem Schutz dichter Weinranken über eine Marmorterrasse erreichen.
 
   Wie viele Angestellte kümmerten sich wohl um dieses Anwesen? Diesen Palast? Bisher hatte er niemanden zu Gesicht bekommen. Er wusste nicht einmal, ob sie allein lebte. Nein, er wollte es auch gar nicht wissen. Sina interessierte ihn nicht länger.
 
   Was dagegen werde ich Karo bieten können? Überstunden ganz bestimmt und endlose Nächte, die sie allein im Bett liegt. Vier Kinder, die ihren Vater höchstens zum Gute-Nacht-Wünschen sehen werden, wenn überhaupt. Und sonst? Nicht einmal Großeltern werden meine Kinder haben. 
 
   Er würde ihnen keine interessanten Geschichten über eine ruhmreiche Vergangenheit seiner Familie präsentieren können, auf die sie stolz wären. Nichts.
 
   Noch ehe er weitere Gedanken an den Reichtum verlieren konnte, in dem Sina Bertram schwelgte, trat sie aus einem der Zimmer im oberen Stockwerk, breitete die schlanken Arme aus und drehte sich anmutig. „Und? Was sagst du? Geben wir zwei nicht ein tolles Paar ab?“
 
   In dem schwarz-weißen, ihre makellose Figur betonenden Kostüm sah sie tatsächlich bezaubernd und elegant aus. Angel konnte sich trotz aller guten Vorsätze ihrem Charme nicht entziehen und schaute voller Bewunderung zu ihr empor. Einen Wimpernschlag später verfluchte er den Verrat seines Körpers, der sofort zum Leben erwachte, als sich das Bild ihrer nackten Brüste und ihrer biegsamen Glieder vor sein Auge schob.
 
   „Wir passen perfekt zusammen, findest du nicht?“, flötete sie, ihrer verführerischen Erscheinung und erotischen Wirkung auf Männer vollkommen bewusst.
 
   Angel schaute achselzuckend an sich herab. Auch er trug Hose, Hemd und Jacke in seinen Lieblingsfarben Schwarz und Weiß. Aber Sina hatte nicht auf ihre Kleidung angespielt und lachte kokett, als sie seinen Blick verfolgte.
 
   „Stell dein Auto schon mal in die Garage. Aus der Wohnungstür und dann gleich rechts um die Ecke. Das Tor steht offen. Wir fahren Jaguar“, äußerte sie in einem Ton, der deutlich machte, dass sie Widerspruch weder erwartete, noch dulden würde.
 
   „Warum das?“ Entgeistert hielt Angel inne, als er sich bereits zum Gehen gewandt hatte. Ihm gefiel nicht, dass Sina über seinen Kopf hinweg entschied. Wieder einmal. Viel lieber wäre er mit seinem unumstritten nicht nur eine Nummer kleineren Auto gefahren, um bei einer eventuellen Frühgeburt seiner Babys sofort umkehren zu können. Bei Mehrlingsschwangerschaften war das keine Seltenheit und er wollte unabhängig von Sinas Launen sein. Sie würde ihn ganz sicher nicht nach Hause kutschieren, damit er während der Entbindung bei Karo sein konnte.
 
   „Ich hatte angenommen, du würdest einmal in deinem Leben mit einem richtigen Wagen fahren wollen. Es sollte eine Überraschung für dich werden“, erwiderte Sina Bertram mit Schmollmund.
 
   In dieser Sekunde wurde ihm klar, wie sehr er Karos aufrichtige Natürlichkeit vermisste, ihre bedingungslose Ehrlichkeit und Liebe. Mit dem affektierten Gehabe der Psychologin dagegen wusste er nichts anzufangen. Und – zum Teufel mit all dem glitzernden Tand und Schnickschnack! – Karo hatte ihm viel mehr zu bieten, als Sina einem Mann geben könnte!
 
   „Na, komm schon.“ Die Psychologin drückte dem verblüfften Arzt ihren Koffer in die Hand. „Lass uns endlich gehen.“
 
   Er wunderte sich lediglich einen kurzen Moment, wie viel Gepäck eine Frau für sechs Tage benötigte. Natürlich, woher sollte er das auch wissen? Er konnte ihre Ansprüche selbstverständlich nicht mit denen seiner kleinen Karo vergleichen. Karo – sein unkompliziertes Mädchen, das auch mit einer Zahnbürste und einem seiner Pullover zufrieden war. Die ihn liebte, obwohl er ihr keine millionenschwere Villa und ein Heer von Hauspersonal, Diamanten und schnelle Autos bieten konnte.
 
   Angels Verwunderung steigerte sich noch, als Sina Bertram darauf bestand, das schwere Gepäck selbst im Kofferraum ihres chromblitzenden Jaguars zu verstauen.
 
   „Ich fahre das erste Stück“, rief sie ihm wenig freundlich vom Heck des Fahrzeugs aus zu.
 
   Mit einem erneuten Stirnrunzeln, doch ohne jeden Kommentar öffnete er die Beifahrertür. Aus irgendeinem Grund schien Sina unzufrieden zu sein. Er konnte sich nicht vorstellen, der Grund für ihre Missstimmung zu sein. Oder hatte er etwas Falsches gesagt? Hatte sie erwartet, er würde ihr vor Dankbarkeit zu Füßen fallen?
 
   Nein, er mochte seine Gedanken nicht an Sina verschwenden. Viel lieber träumte er von den letzten Minuten an Karos Krankenbett, von seiner Unterhaltung mit den Babys und dem Jawort seiner Frau.
 
    
 
   Sie waren noch keine Stunde auf der Autobahn unterwegs, als die Bertram drängte, auf dem nächsten Parkplatz eine Pause einzulegen. Kaum hatte sie das gesagt, lag ihre Hand Besitz ergreifend auf seinem Knie.
 
   „Sina, bitte“, keuchte Angel, bemüht, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. „Ich dachte, wir waren uns einig, dass zwischen uns nichts laufen kann. Lass es sein.“
 
   „Angel, du machst mich ganz verrückt. Ich komme nicht mehr von dir los. Und um ehrlich zu sein, ich will es auch gar nicht.“ Ihre Hand rutschte fordernd höher auf seinem festen Oberschenkel und knetete seine Muskeln. „Du fühlst dich so gut an.“
 
   „Verdammt, Sina …“
 
   Angel Stojanow kam nicht weiter mit Sprechen. Mit einem heftigen Ruck wurde sein Kopf nach hinten gerissen und eine Atemmaske auf Mund und Nase gepresst. Noch ehe sich der völlig überraschte Arzt wehren konnte, spürte er einen Stich in die Halsvene und verlor das Bewusstsein.
 
   


 
   
  
 



26. Kapitel
 
    
 
   „Oh Scheiße! Scheißescheißescheiße! Die Bullen!“
 
   „Still!“ Doktor Bertram warf einen wütenden Blick in den Rückspiegel, während sie an den Straßenrand fuhr und dabei beobachtete, wie sich der Mann mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn wischte. „Halt einfach die Klappe und lass mich das machen.“
 
   Auf Knopfdruck glitt die Seitenscheibe nach unten und der Kopf eines Polizisten kam zum Vorschein.
 
   „Den Führerschein und Ihre Fahrzeugpapiere, bitte.“ 
 
   Gelassen öffnete Sina Bertram ihre Handtasche aus edlem Krokodilleder und reichte dem Streifenpolizisten mit kokettem Augenaufschlag die gewünschten Dokumente. 
 
   „Viel zu tun heute, Officer? Und das bei diesem wunderschönen Wetter. Sie Ärmster sind nicht zu beneiden.“
 
   Die Selbstsicherheit der Ärztin rang dem Mann im Fond des Jaguars widerwillig Bewunderung ab. Dieses Weib konnte anscheinend nichts aus der Ruhe bringen, während er peinlich berührt seine noch immer leicht zitternden Hände betrachtete.
 
   „Was ist mit ihm?“ Der Polizist deutete mit strenger Miene auf Angel, dessen Kopf kraftlos vornüber auf die Brust gesunken war.
 
   „Nun ja, er hat wohl …“, Sina beugte sich etwas näher zu dem jungen Mann und gewährte ihm einen tiefen Einblick in ihr Dekolleté, „ein bisschen über den Durst getrunken, befürchte ich. Wir kommen von einer Party, Verabschiedung eines Kollegen in den Ruhestand, Sie verstehen“, erklärte sie leutselig und blinzelte den Polizisten um Nachsicht heischend an.
 
   „Dann muss ich Sie bitten, in den Alkomat zu pusten. Und Sie“, damit nickte er Johnny Baker zu, ohne seinen Blick von Sinas prallem Busen zu wenden, „setzen Ihren Kollegen besser auf die Rückbank.“
 
   Mit hochrotem Kopf tippte der Polizist an seine Mütze, während Sina kurz darauf den Jaguar startete. „Ich wünsche Ihnen noch eine angenehme Fahrt, Frau Doktor.“
 
   „Shit“, fluchte Baker, dem eine hässliche Narbe das Gesicht diagonal teilte. „Verfluchter Bastard! Hoffentlich hat er bis nächste Woche deine hübsche Fratze vergessen. Wieso muss er ausgerechnet hier über die Autobahn hüpfen?“ Er grinste breit und tätschelte Sina mit seinen vom Tabak gelb gefärbten Fingern die Wange. „Obwohl ich mir vorstellen kann, dass ihm das ein paar echte Probleme bereiten wird. Hast du gesehen, wie er davon gestakst ist? Möchte wetten, der holt sich jetzt erst mal einen runter.“
 
   „Quatsch nicht! Überleg dir lieber, wie du den Wagen loswirst.“
 
   „Kein Problem, Süße, ist alles schon in die Wege geleitet. Chengs Kahn legt in zwei Tagen in Richtung Osten ab. Bis dahin wird noch niemand auf die Idee gekommen sein, danach zu suchen. Die Papiere sind okay. Und das Baby wird nie wieder zu finden sein.“
 
   „Eigentlich schade drum. Ich mochte ihn ganz gern.“
 
   Johnny wusste nicht, ob sie damit den Jaguar meinte oder auf den Arzt anspielte, fragte allerdings auch nicht. Es war ihm völlig gleichgültig, um wen sie trauerte.
 
   Sina Bertram fuhr schweigend und konzentriert. Obwohl die Autobahn ohne Probleme frei befahrbar war und sie ihren Wagen aus dem Effeff beherrschte, richtete sie ihren Blick stur geradeaus. Ihr war nicht nach Palaver mit dem Amerikaner zumute.
 
   Sie waren bereits eine halbe Stunde gefahren, als Baker das andauernde Schweigen durchbrach. „Lass uns die Plätze wechseln. Er muss nicht gleich merken, dass du noch hier bist.“
 
   „Vergiss nicht, ihn unschädlich zu machen. Ich will nach seinem Erwachen keine böse Überraschung erleben. Er kann ziemlich jähzornig werden, wenn er eine Situation nicht im Griff hat.“
 
   „Hier, setz die auf.“ Baker reichte ihr eine Sonnenbrille mit geschwärzten Gläsern. „Du wirst verstehen, dass unser Gastgeber auf Nummer sicher gehen will.“
 
   Erneut senkte sich bleierne Stille über sie. Sina fühlte sich angeekelt von dem nach Schweiß und Nikotin stinkenden Amerikaner, den sie von früheren Einsätzen kannte. Seine Brutalität, die oftmals an puren Sadismus grenzte, war ihr zuwider. Um Johnny Baker ihr Desinteresse an einer Unterhaltung deutlich zu machen, setzte sie die Brille auf und verschränkte die Hände im Schoß. Da sie nun ohnehin nichts mehr sehen konnte, schloss sie die Augen mit einem gekünstelten Gähnen und tat, als schliefe sie.
 
   Ein unterdrücktes Stöhnen aus dem Fond ließ sie irgendwann aufhorchen.
 
   „Sina!“, fauchte Angel ärgerlich. „Was ist hier los?“
 
   Er wollte an einen schlechten Witz seiner Kollegin glauben, wurde dagegen sofort eines Besseren belehrt, als er klarer denken konnte. Er war gefesselt, aus welchem Grund auch immer, und man hatte ihm die Augen mit einem Tuch so fest verbunden, dass nicht der kleinste Lichtstrahl zu ihm durchdrang. Wieso hatte er niemanden auf dem Rücksitz bemerkt, als sie eingestiegen waren? Wo nur hatte er seine Augen gehabt? Und wie oft, zum Teufel, wollte er noch auf die Scherze der Psychologin hereinfallen?
 
   „Sina, mach mich los! Was soll das? Ich habe mich doch wohl deutlich genug ausgedrückt. Ich stehe nicht auf deine albernen Spielchen.“
 
   Bis er es schaffte, den Kopf zu heben, der eigenartig kraftlos hin und her wackelte, lief ihm der Schweiß in Strömen über das Gesicht. Sein Schädel bestand aus einem dumpfen Dröhnen und vibrierenden Nervenbahnen. Es gelang ihm nicht, sich aufzurichten, konnte weder Beine noch Füße kontrolliert bewegen. Welche Droge hatte man ihm verabreicht, dass seine Muskeln völlig erschlafft waren? Seine Schultern waren bis an die Grenze des Erträglichen gedehnt. Wer immer ihn verarbeitet hatte, verstand sein Handwerk. Seine Handgelenke steckten in kurzen Fesseln, die eng genug waren, um die Blutzufuhr einzuschränken. Selbst wenn es ihm also gelingen würde, sich von ihnen zu befreien, würde er seine Fäuste erst einmal für eine Weile nicht gebrauchen können. Er kannte die Leistungsfähigkeit seines Körpers und war realistisch genug, um zu wissen, dass er zumindest vorübergehend die denkbar schlechtesten Karten in der Hand hielt.
 
   Wie lange war er ohne Bewusstsein gewesen? Eine Stunde, zwei? Waren sie ohne Halt auf der Autobahn gefahren, konnten sie in dieser Zeit mit dem Jaguar eine Strecke hinter sich gelassen haben, die es ihm unmöglich machte zu sagen, wohin sie unterwegs waren. Obwohl er sich nach wie vor in Sinas Wagen befand, schloss er aus dem völlig anderen Fahrstil, dass seine Kollegin auf den Beifahrersitz umgestiegen war. Ihr Parfüm hing schwer in der Luft.
 
   Aber die Ärztin antwortete ihm nicht. Stattdessen vernahm er eine kratzende Reibeisenstimme: „Oh, unser Süßer ist endlich aufgewacht. Auf die Minute genau, wie berechnet. Hast du was Schönes geträumt? Von deinem kleinen Frauchen vielleicht?“
 
   Angel horchte auf. Der stark amerikanisch gefärbte Akzent des Fremden irritierte ihn. Sofort durchforstete er sein Gedächtnis nach Amerikaner, denen er möglicherweise auf die Füße getreten war.
 
   „Wo ist Doktor Bertram? Wer sind Sie? Und machen Sie mir, verdammt noch mal, die Fesseln ab!“
 
   „Du hast hier weder Fragen noch Forderungen zu stellen!“, bellte der Fahrer. „Also halt die Schnauze und freu dich auf die Willkommensparty, die wir für dich vorbereitet haben. Du weißt doch, wie man Gefangene behandelt. Sorge als erstes dafür, dass sie in ihrer Bewegungsfreiheit vollständig eingeschränkt und hilflos sind. Und dann lass sie warten, verschaffe ihnen Zeit, sich den Kopf über das Warum zu zerbrechen.“
 
   Gefangener? Was zur Hölle hatte das zu bedeuten? Fieberhaft überlegte Angel, wie er sich befreien könnte, obwohl ihm klar war, dass es unter diesen Umständen selbstmörderisch wäre, irgendetwas zu unternehmen. Was auch? Solange das Gefühl nicht in seine Glieder zurückgekehrt war, wusste er nicht einmal, ob auch seine Füße in Fesseln steckten. Was er dagegen mit Sicherheit wusste: Er steckte in größeren Schwierigkeiten, als er zunächst angenommen hatte. Es war nicht allein Sinas krankhaftes Verlangen nach ihm, welchem er diese Situation verdankte. Das Warten zerrte an seinen zum Reißen gespannten Nerven. Er war noch nie ein sehr geduldiger Mensch gewesen.
 
   Nach einer scharfen Biegung fuhr der Jaguar vom glatten Asphalt der Straße über knirschenden Kies und stoppte schließlich mit quietschenden Reifen. Die Türen des Wagens wurden aufgerissen, Stimmengewirr drang an Angels Ohren, bloß von Sina konnte er nach wie vor nichts hören.
 
   Die Luft riecht nach Fisch und schmeckt salzig, stellte er fest und rechnete seinen möglichen Aufenthaltsort aus. Es waren vierhundertdreißig Kilometer auf der Autobahn bis an die See.
 
   Mit aufkeimender Hoffnung registrierte Angel, dass die Wirkung des Muskelrelaxans nachgelassen hatte. Gewohnheitsmäßig zog er den Kopf ein, als er aus dem Auto gezerrt wurde. Misstrauisch prüfte Johnny den Sitz der Augenbinde, dann holte er mit der Hand wie zum Schlag aus, um kurz vor Angels Gesicht zu stoppen.
 
   Er hatte es unzählige Male während seiner Ausbildung mit verbundenen Augen trainiert. Instinktiv wollte er auch jetzt abwehrend den Arm vor den Kopf heben, wurde indes schmerzhaft in seiner blitzschnellen Bewegung von den Handschellen gehindert. Er verlor das Gleichgewicht und taumelte gegen den Amerikaner. Voll Wucht traf dessen Faust auf Angels Solarplexus. Er sackte zusammen und rang keuchend nach Luft.
 
   „Sieht so aus, als würden wir in der nächsten Zeit viel Spaß miteinander haben. Denn ich werde es dir austreiben, dich zu wehren“, drohte der bullige Schläger. „Ich werde es genießen, dich Stück für Stück auseinanderzunehmen. Jeden Tag ein bisschen mehr, bis nichts mehr von dir übrigbleibt.“
 
   Seine Faust donnerte auf Angels Genick und ließ den Arzt auf die Knie sinken. Bevor er vornüberfallen konnte, wurde er unter den Armen gepackt und über eine breite Treppe zum Portal einer Villa geschleift, wo der Majordomus mit teilnahmslosem Gesichtsausdruck die beiden Flügel der hohen Tür öffnete. Hinter ihm erschien eine imposante Gestalt, bei deren Anblick im ersten Moment jeder Besucher unwillkürlich den Atem anhielt. Ungeachtet seines fortgeschrittenen Alters hielt er sich betont aufrecht. Sein dichtes Haar glänzte silberfarben und wellte sich bis auf die breiten Schultern. Der Maßanzug betonte seine große, schlanke Figur. Ein Paar stechend blauer, stahlharter Augen richtete sich erwartungsvoll auf die Ankömmlinge.
 
   Eine Stimme, kälter noch als Eis, ließ Angels Blut in den Adern erstarren. 
 
   „Herzlich willkommen zu Hause, Doktor Angel Stojanow Stojkow! Wie lange habe ich auf diesen Tag warten müssen. Doch was soll ich sagen? Das Warten hat sich gelohnt. Wie ich nicht ohne Bewunderung erkennen muss, bist du erwachsen geworden. Ich hätte nie geglaubt, dass du es derart weit bringen würdest in deinem Leben. Es ist schon etliche Jahre her, seit du … mir abhanden gekommen bist, sodass du dich vielleicht nicht erinnerst. Aber sei versichert, es hat sich hier kaum etwas verändert. Im Gegensatz zu dir, wie ich angenehm überrascht feststelle. Allerdings vermisse ich deine süßen Löckchen. Hast du sie nicht gemocht?“
 
   Angels Kopf war nach oben geschnellt. Angestrengt lauschte er der Stimme. Diese Stimme! Sein Herz überschlug sich beinahe und er spürte voll Entsetzen, wie sich der Nebel in seinem Hirn verdichtete. Nicht jetzt, nicht ausgerechnet jetzt! Er musste sich erinnern, woher er diese Stimme kannte, die wie ein Messer durch seinen Körper fuhr und ganz genauso schmerzte. Er hätte schwören können, sie schon einmal gehört zu haben. Doch weshalb hatte ihn der Fremde Stojkow genannt? War das sein wirklicher Name? Und woher wusste er von seinen Locken, die er in der Tat hasste?
 
   Wie immer, wenn bestimmte Sinneseindrücke auf ihn niederprasselten, wenn er Geräusche, Gerüche oder Berührungen wahrnahm, deren Herkunft er sich nicht erklären konnte, stand er kurz davor, die Nerven zu verlieren. Er kannte sie – und auch wieder nicht. Er überlegte, marterte sein Hirn, bis die Kopfschmerzen überhandnahmen und ihm Übelkeit bescherten. Wer war er? Wer war Angel Stojanow?
 
   „Ich hoffe, du hattest eine angenehme Reise“, setzte der Mann im Plauderton fort. „Du wirst verstehen, wenn ich dir die Augenbinde vorerst nicht abnehme. Das wird dich nicht weiter stören, wie ich bemerkt habe, denn offenbar findest du dich auch so zurecht. Eine äußerst beeindruckende Vorstellung, bravo. Ich erinnere mich, dass du von jeher ein gelehriger Schüler warst. Im Übrigen gibt es hier nichts, was du nicht schon gesehen hättest, weshalb wir also darauf verzichten können, uns Gedanken um dein Augenlicht zu machen.“
 
   Er hatte diese Stimme bereits gehört und die vage Erinnerung daran ließ Angel frösteln. Wusste er noch immer nicht alles? Was hielt sein anderes Ich vor ihm verborgen? Wann endlich würde das Dunkel in seinem Bewusstsein ein Ende haben? Woher kannte ihn dieser Fremde? Und wieso tat der so, als müsste er ihn ebenfalls kennen? Diese unmissverständlichen Anspielungen auf eine gemeinsame Vergangenheit, warum konnte er sie nicht verstehen? Und was hatte es mit diesem Haus auf sich? Er hielt es für ausgeschlossen, dass er früher einmal hier gewesen sein sollte, verfügte das Kinderheim wohl kaum über die Mittel, seine Insassen zur Erholung an die See zu schicken.
 
   Angel schreckte aus seinen Gedanken, als ihm Baker angespannt und mit einer Spur Ehrfurcht ins Ohr raunte: „Phase zwei der Behandlung eines Gefangenen: Fang an, auf seine Psyche einzuwirken. Übernimm die Kontrolle über jeden einzelnen Aspekt seiner Existenz. Auf die Knie, wenn der Marquess mit dir redet!“ 
 
   Trotzig ignorierte er die Aufforderung, straffte vielmehr die Schultern und hielt den Kopf stolz hoch erhoben. Mit brutalem Vergnügen trat ihm Baker in die Kniekehlen, sodass Angels Stirn hart auf dem Boden aufschlug.
 
   „Bestehe darauf, dass Befehle bis aufs I-Tüpfelchen befolgt werden. Bestrafe, wenn er ihnen nicht Folge leistet und verteile Belohnungen, wenn er gehorcht.“
 
   „Genug! Ich sage das zu allen Neuankömmlingen in meinem Haus und ich muss wohl nicht extra betonen, dass ich mich höchst ungern wiederhole. Ich bin kein sehr geduldiger Mensch. Mein Wort ist hier Gesetz. Es ist also das Beste, mit mir zu kooperieren, das einzig Richtige und das Gesündeste ebenso für dich, meinen geliebten, verlorenen Sohn. Du beantwortest alle Fragen zu meiner Zufriedenheit und gehst anschließend heim zu deiner kleinen Frau. Sie braucht dich noch. Gerade jetzt, wie ich mir lebhaft vorstellen kann.“
 
   Der silberhaarige Marquess nickte mit einem zufriedenen Lächeln, als er bemerkte, wie sich Angels Atem beschleunigte, und gab den beiden abgewrackten Football-Spielern ein Zeichen. „Hängt ihn auf!“
 
   Sie zerrten Angel auf die Beine und schleppten ihn durch die Empfangshalle des Hauses zu einer schmalen Tür. Dort stießen sie ihn eine Treppe hinab, die zwei Stockwerke tief in den Keller führte. Angel hörte, wie eine schwere Stahltür geöffnet wurde. Dann drängte ihn ein massiger Körper in einen grell beleuchteten Raum. Jemand löste die Fesseln auf seinem Rücken und bellte: „Pfoten hoch!“ Im selben Augenblick wurden ihm die Arme in die Höhe gerissen und erneut Fesseln um die schon wunden Gelenke gelegt.
 
   „Und nun schlaf schön, Süßer.“
 
   Ein widerliches Lachen war das Letzte, was Angel hörte, bevor die Tür krachend ins Schloss fiel und ihn undurchdringliche Stille umgab.
 
    
 
   „Ich habe es schon hundert Mal versucht. Mindestens! Er geht einfach nicht ans Telefon. Dabei hat er doch gesagt, ich soll ihn auf dem Handy anrufen. Auch wenn nichts ist. Kannst du mir verraten, was das bedeuten soll? Ich will ihn ja bloß fragen, ob er gut angekommen ist.“
 
   „Angel wird beschäftigt sein, Pinselchen, die Unterlagen für den Kongress durcharbeiten, im Fitnessraum ein paar Runden drehen, lesen, duschen, was weiß ich, was es alles zu tun gibt.“
 
   „Genau! Ganz genau das meine ich nämlich!“, keifte sie und es interessierte sie nicht, ob sie sich wie eine eifersüchtige Zimtziege anhörte oder nicht. „Einen Gute-Nacht-Drink an der Bar nehmen zum Beispiel, mit dieser Bertram tanzen gehen, einen Abendspaziergang im Mondenschein machen oder ihr die …“
 
   „Karo!“ Danilo unterbrach sie lauter, als sie es von ihm gewohnt war. „Du weißt, dass es nicht an dem ist.“
 
   „Aber es ist fast Mitternacht!“
 
   „Eben. Du sagst es selbst, es ist spät. Ziemlich spät sogar. Und aus genau diesem Grund wird Angel davon ausgehen, dass seine Frau und Kinder längst schlafen, und nicht auf sein Handy schauen.“
 
   Er setzte sich zu ihr ans Bett und griff nach ihren Händen. Wie in einem wärmenden Nest hielt er ihre ständig kalten Finger und zog sie an seine Brust. „Bitte, mach dir keine unnötigen Sorgen. Er war heute lange im Auto unterwegs und du weißt doch, dass er kaum etwas mehr hasst, als stundenlang untätig rumzusitzen. Wie ich ihn kenne, wird er sich erst einmal zwei, drei Stunden im Sportraum und in der Schwimmhalle austoben und anschließend in der Sauna relaxen. Vielleicht hat er ja das Handy im Auto vergessen. Du solltest jetzt schlafen und es morgen wieder probieren. Wenn etwas ist, ich bin bis früh auf der Station zu erreichen. Du hast meine Nummer.“
 
   Sein Blick streifte flüchtig das Blatt Papier, welches Angel vor seiner Abreise neben das Telefon auf ihren Nachttisch gelegt hatte. Mit den Gedanken bereits bei dem Patienten, der nach einem Myokardinfarkt in kritischem Zustand auf der Intensivstation lag, verabschiedete er sich von Karo. „Angel geht’s gut, Kleines. Keine Angst.“
 
   Obwohl Danilos Worte sie einigermaßen beruhigt hatten, konnte sie lange nicht einschlafen. Ihr fehlte der allabendliche Kuss, den ihr Angel auf die Stirn gedrückt hatte, bevor er sich verabschiedet hatte, um nach Hause zu fahren. Ihr fehlten sein zärtliches Streicheln über ihren Bauch und seine amüsanten Unterhaltungen mit den vier Babys, auf die er sich inzwischen zu freuen schien. Sie beneidete die schöne Doktor Bertram um die Nähe zu dem Mann, den sie bereits nach ein paar Stunden der Trennung schmerzlich vermisste.
 
   Sofort, als sie am nächsten Morgen von der Schwester des Nachtdienstes geweckt worden war, griff Karo nach dem Telefonhörer und drückte auf die Wahlwiederholungstaste. Ihre Augen leuchteten erwartungsfroh, denn nach dem zweiten Ruf war ein Knacken am anderen Ende zu hören.
 
   „Angel?“
 
   „Oh, das tut mir jetzt aber unendlich leid, gute Frau. Hier ist Doktor Bertram. Angel … ah, ich meine natürlich Doktor Stojanow, ist … also er …“
 
   Karo hörte das gekünstelte Lachen der Psychologin und verzog angewidert das Gesicht, froh darüber, noch nicht gefrühstückt zu haben. 
 
   „Gestern hat er sein Handy in meinem Wagen liegen lassen. Und da ich heute Morgen noch etwas daraus holen musste, habe ich es gleich mitgebracht. Ich werde es ihm beim Frühstück geben. Es hat doch sicher noch so lange Zeit oder soll ich ihn wecken? Sein Zimmer befindet sich gleich nebenan. Es würde mir keine Umstände machen.“
 
   „Wäre es möglich … Richten Sie ihm aus … Vielen Dank!“ Ohne die Antwort der anderen abzuwarten, knallte Karo den Hörer auf das Telefon. Sie pumpte wie ein Maikäfer und sah nicht ein, weshalb sie ihre Gefühle auch nur einen Moment unterdrücken sollte, als eine Schwester das Frühstückstablett brachte.
 
   Wut und Enttäuschung waren wie mit Leuchtfarben in ihr Gesicht geschrieben, während sie sich über das Essen hermachte und beinahe ohne Unterlass wetterte: „Diese Hexe! Verdammtes, hinterhältiges Biest! Wieso geht sie an Angels Handy? Und was hat er überhaupt in ihrem Auto zu schaffen? Ich werde sie abmurksen! Eines Tages, ganz bestimmt. Die soll mir bloß nicht zu nahe kommen.“
 
   „He, he, he! Was schimpfst du denn zu solch früher Stunde wie ein Rohrspatz? Und das an einem derart schönen Morgen. Kannst du die Vögel vor dem Fenster zwitschern hören? Es wird heute warm werden, sodass wir vor Dienstbeginn einen kleinen Spaziergang durch den Park wagen könnten. Wenn du möchtest.“
 
   Unbemerkt hatte Danilo ihr Zimmer betreten. Genauso geräuschlos hatte er die Tür hinter sich geschlossen und stand jetzt vor ihrem Bett und betrachtete Karo mit einem liebevollen Schmunzeln. Der Zustand seines Infarktpatienten auf der Intensivstation hatte sich während der vergangenen Nacht stabilisiert, sodass er relativ gut gelaunt und zufrieden seinen Dienst beenden konnte.
 
   „Guten Morgen, ihr fünf.“ Er hauchte ihr einen schüchternen Kuss auf die Wange. „Wie habt ihr geschlafen? Ich für meinen Teil bin hundemüde. Es gab eine Menge Arbeit in dieser Nacht.“ Er zog die linke Hand hinter dem Rücken hervor und hielt einen Strauß frischer Blumen unter Karos Nase. „Freesien, die magst du doch. Von einer Patientin, die heute entlassen wird“, erwähnte er beiläufig.
 
   Wenngleich Karo nach einem flüchtigen Blick in Danilos Augen wusste, dass er schwindelte, erwiderte sie nichts.
 
   „Was ist los? Gefallen sie dir nicht? Du siehst nicht sehr glücklich aus.“
 
   „Ach, lass mich einfach in Ruhe.“
 
   „O-oh, was ist denn passiert? Haben dich die Zwerge nicht schlafen lassen?“
 
   „Nichts ist passiert.“ Karo blickte auf und deutete mit dem Kinn auf seinen rechten Arm. „Was hast du da?“
 
   Lachend holte Danilo die andere Hand hinter seinem Rücken hervor, in der er eine Papiertüte balancierte. „Birnen. Möchtest du eine zum Frühstück?“
 
   „Nein“, murrte sie unwillig.
 
   „Ich kann mich gut erinnern, dass du sie bis gestern über alles geliebt hast. Diese Stimmungsschwankungen während der Schwangerschaft sind nicht leicht zu ertragen“, beklagte er sich, aber Karo konnte sein unterschwelliges Lachen heraushören.
 
   „Ich hasse Birnen. Und ich hasse dieses Krankenhaus!“
 
   „Na, na, Karo, inzwischen ist doch ein Ende abzusehen. Es dauert nicht mehr lange, höchstens …“
 
   „Vor allem hasse ich euch klugscheißerischen Ärzte! Nicht mehr lange?! Hast du das wirklich gerade gesagt? Wenn ich nicht irre und du weißt, das ist nicht der Fall, habe ich noch acht verdammt lange Wochen vor mir. Acht! Hast du überhaupt einen blassen Schimmer davon, wie ich mich fühle, bei dreißig Grad und Sonnenschein untätig in diesem beschissenen Krankenhaus zu liegen und mich zu Tode zu langweilen?“
 
   „Oh, mein Gott! Karo, du siehst mich entsetzt! Was sind denn das für Töne aus deinem Mund? Gibt es irgendetwas, womit ich dich aufheitern könnte?“ Als hätte ihn der Teufel persönlich geritten, fügte er in Gedanken an: Ich möchte dich küssen, Karo. Würde das eventuell helfen? Verdammt, ich bin über beide Ohren in dich verliebt. Genau wie Angel.
 
   „Was war das?“
 
   „W-was?
 
   „Du hast doch etwas gesagt.“
 
   „N-nein“, stammelte er und verräterische Röte stieg ihm ins Gesicht. „Nichts.“ Und für sich ergänzte er murmelnd: „Zumindest nichts, was sich nicht durch einen Kopfschuss beheben ließe.“
 
   „Echt nicht?“ Karos Stirn legte sich in Falten. „Dann hast du wohl laut gedacht?“, erkundigte sie sich zweifelnd.
 
   „Ganz bestimmt nicht.“ 
 
   Oder etwa doch? Sollte er bereits so viel Verstand verloren haben, dass er nicht mehr wusste, was er tat? Es würde ihn nicht wundern. Karo hatte ihm ohne Frage den Kopf verdreht. Und daran änderte weder die Tatsache, dass sie Angels Frau war, noch der Umstand, dass sie mit dessen Kindern schwanger war, etwas. Seine Gefühle für sie erschienen ihm im Gegenteil tiefer und überwältigender als je zuvor.
 
   Unwillkürlich musste Karo über Danilos betretene Miene kichern. Dieses Spiel amüsierte sie, denn der Kopf ihres Freundes hatte mittlerweile eine feuerrote Farbe angenommen.
 
   „Verrate mir, woran du eben gedacht hast.“
 
   „Bestimmt nicht.“ Danilo schnappte sich die Blumen und machte auf dem Absatz kehrt, um wie eine Rakete in das Badezimmer zu schießen. Dann hörte Karo, wie er eine Vase mit Wasser füllte.
 
   „Warum hast du eigentlich vorhin so geschimpft?“
 
   „Erinnere mich bloß nicht daran! Angels Telefon lag angeblich bei dieser Bertram im Auto. Sie will es ihm beim Frühstück geben. Ich kann mir gut vorstellen, dass es ihr auch nicht das Geringste ausgemacht hätte, ihn zu wecken. Hab ich dir schon gesagt, dass ich dieses Weib nicht ausstehen kann? Ich hasse sie! Was findet ihr Kerle nur an ihr? Sie ist sehr schön, nicht wahr?“ Lauernd legte sie den Kopf schief und wartete auf seine Reaktion.
 
   Sie musste unbedingt wissen, ob er den Mut hatte, sie erneut zu belügen. Ihr stand ganz der Sinn danach, sich mit ihm zu streiten. Hier und jetzt! Sie wollte ihr ganzes Gift versprühen und jemandem den Kopf abreißen, bis es ihr wieder besser ging. 
 
   Allerdings sah es so aus, als wollte er ihr diesen Gefallen nicht tun. Er schwieg hartnäckig und schaute sie lediglich mit eigenartig starrer Miene an.
 
   „Nun spuck‘s schon aus, was hat sie an sich, dass ihr Kerle wie die Fliegen auf die Scheiße auf dieses Biest fliegt?“
 
   Das Gesicht des Arztes verfinsterte sich noch mehr, während er im Wandschrank nach einer Schale für die Birnen kramte und damit einem direkten Blickkontakt zu Karo unauffällig ausweichen konnte. „Keine Ahnung“, murmelte er kurz angebunden.
 
   „Vielen Dank für diese erschöpfende Antwort. Bisher hielt ich große Stücke auf deine Meinung.“
 
   „Hör zu.“ Danilo beugte sich dicht über sie und fasste sie sanft an den Schultern. „Die Bertram ist noch nicht lange in der Klinik. Soviel ich weiß, war Angel einer ihrer ersten Patienten. Ich kenne sie … kaum. Gar nicht, wenn man’s genau nimmt. Einmal saß ich in der Kantine neben ihr am Tisch und wahrscheinlich haben wir uns ‚Guten Appetit’ gewünscht. Das war’s. Ich glaube nicht, dass ich ihr mehr an Aufmerksamkeit geschenkt habe. Sie ist schön. Mehr allerdings auch nicht.“
 
   „Mehr nicht? Einem Mann scheint das zu genügen.“ 
 
   Voll Zorn rupfte Karo an ihrem Brötchen herum, bis es nur noch aus einem Haufen Brösel bestand. Danilos Hand legte sich über ihre und machte ihrer Nervosität damit ein Ende.
 
   „Hast du schon gefrühstückt? Was stand denn Gutes auf dem Speiseplan?“
 
   „Brötchen und … Käse. Joghurt.“
 
   „Alles aufgegessen? Ein ganzes Brötchen?“
 
   „Vielleicht kein ganzes.“ Denn sonst sähe ihr Teller nicht wie ein Schlachtfeld aus.
 
   „Mehr, als du von dem hier verspeist hast?“
 
   Angestrengt beäugte sie das demolierte Gebäck auf ihrem Teller, als ob sie jeden Krümel gewissenhaft in Betracht ziehen würde.
 
   „Es war mehr.“ Nicht viel mehr, aber immerhin etwas. Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er sich nicht von ihr täuschen ließ, doch für den Moment gab er sich zufrieden.
 
   „Und wie viel Joghurt? Wie viele Löffel voll?“
 
   „Danilo, ich habe sie doch nicht gezählt!“
 
   „Mehr als drei?“
 
   Langsam arbeitete sie sich durch ihr Gedächtnis. Es waren einige. Sie könnte versuchen, der Wahrheit auszuweichen, doch Danilo direkt anzulügen, brachte sie nicht fertig. Er würde sie nur noch mehr mit seinen Fragen löchern und keine Ruhe geben. Leise seufzend gab sie zu: „Es werden wohl … na ja, so zwei oder drei gewesen sein.“
 
   „Karo, so geht das nicht. Ich weiß, dass du stinksauer bist, weil du die letzte Prüfung nicht ablegen konntest und auch deine Diplomarbeit warten muss. Ich weiß, dass du dich hier langweilst, wenn du allerdings noch mehr an Gewicht verlierst, wirst du nicht bloß den Babys, sondern vor allem dir selber schaden. Bitte, Karo, tu mir das nicht an. Du musst essen.“
 
   Sie betrachtete das Brötchen mit einem zweifelnden Gesichtsausdruck und ließ ihren Blick weiter zu den Birnen wandern. Er sah, wie sie sich schüttelte, und sein Herz zog sich angstvoll zusammen. 
 
   „Ich versuche es ja, wirklich, aber die meisten Sachen schmecken mir einfach nicht. Wenn mein Magen knurrt, habe ich oft keinen Appetit und dann … höre ich halt auf zu essen.“
 
   „Dann iss, wenn du Appetit auf etwas hast. Ruf mich an, schicke eine SMS oder was auch immer – ich besorge dir sofort alles, was du haben möchtest.“
 
   Ich möchte, dass Cat noch am Leben ist. Und ich möchte, dass Angel jetzt durch diese Tür spaziert und sich neben mich legt. Ich möchte mein Leben zurück!
 
   


 
   
  
 




 
   27. Kapitel
 
    
 
   Gefährlich schwankend kam Johnny auf die Beine und stolperte orientierungslos durch das kahle Zimmer im Kellergeschoss, das er während des Aufenthalts in der Strandvilla des Marquess bewohnte. Beide Hände an die Schläfen gepresst, lehnte er an einer Säule, als müsste er sie vor dem Umfallen stützen.
 
   Der Hausherr, dessen wahren Namen nur die wenigstens Menschen kannten (und diese Handvoll hütete sich tunlichst, ihn laut auszusprechen), hatte sich zufrieden mit der Arbeit seiner Büttel gezeigt, da die Entführung des Arztes ganz nach Plan verlaufen war. Wie in einem solchen Fall üblich, hatte der geheimnisvolle Alte zur Feier des Tages eine hübsche Extraprämie für sie springen lassen. Und dann hatten David und er wohl einen zu viel hinter die Binde gekippt. Baker konnte sich nicht mehr genau erinnern, wie viele Flaschen es im Laufe eines langen Abends geworden waren. Er wusste bloß, dass sein Schädel doppelt so breit und so schwer war wie gestern und er sofort etwas zu trinken brauchte, wollte er wieder einigermaßen klar denken.
 
   Der Amerikaner verdrehte die Augen. „Was macht denn der?“
 
   Mit einem Fußtritt weckte er seinen Kumpan, der laut schnarchend auf einer Pritsche im Nebenzimmer lag. Er deutete auf die Glasscheibe zu dem angrenzenden, hell erleuchteten Raum. Aber auch David Vidor glotzte, nachdem er sich mit zitternden Knien an Johnny auf die Füße gezerrt hatte, bloß mit einfältigem Gesicht. Sie grinsten sich an, zogen Grimassen und tippten sich gegenseitig an die Stirn, bis sie sich schließlich grölend auf die Schenkel klopften.
 
   In der Nacht hatten sie die schweren Ketten, an denen die Fesseln um Angels Handgelenke hingen, von der Decke herabgelassen. Doch ihr Gefangener lag nicht vor ihnen im Dreck, wie sie es erwartet hatten. Aufrecht und stolz stand er in der Mitte des Raumes. Obwohl die Kette lang genug war, hatte er sich die Augenbinde nicht abgenommen. Er hielt die Handflächen vor seiner Brust aneinander, dann schrieben seine Arme mit weichen, fließenden Bewegungen weite Kreise, als wollten sie etwas umschließen und zu ihm führen. Lediglich das leise Rasseln der Ketten war zu hören.
 
   Woher sollten die beiden Amerikaner wissen, dass er jahrelange Übung in Meditation besaß? Noch weniger konnten sie sich vermutlich vorstellen, dass er auf diesem Weg all seine Energien in einem Punkt konzentrieren und seinen Körper verlassen konnte. Auf diese Weise würde er empfindungslos für äußere Einflüsse, gleich welcher Art, werden.
 
   „Ich glaube, der Russe ist durchgeknallt“, brabbelte David, als der Marquess lautlos den Raum betrat und sich zu ihnen gesellte.
 
   Sein Blick hing gebannt an der hoch gewachsenen, muskulösen Gestalt seines Gefangenen. Eine Spur Bewunderung blitzte in den kalten Augen des Marquess’ auf. Oh ja, er konnte wirklich stolz auf ihn sein. Schade, dass der Kleine ihm damals entwischt war und all seine Pläne zunichte gemacht hatte. Aber noch war nichts verloren. Es hatte lange gebraucht, Angel aufzuspüren, und was er jetzt vorfand, übertraf seine Erwartungen eher noch. Sie würden ein unschlagbares Team werden, wenn er sich einsichtig zeigte und auf sein Angebot einging.
 
   „Idioten! Von wegen Russe. Wie konnte man mir bloß solch hirnlosen Ochsen wie euch schicken? Seht zu, dass ihr ihn aufweckt!“
 
   Es dauerte einige Sekunden, bis die Amerikaner sich bequemten, in die Zelle nebenan zu gehen. Sie rissen mit einem heftigen Ruck am anderen Ende der Kette, bis Angels Armsehnen zum Reißen gespannt waren, allerdings verriet das gleichmäßige Heben und Senken seiner Brust, dass er sich bereits in einen Zustand völliger Entspannung versetzt hatte. Baker und Vidor traten und schlugen auf ihn ein, aber Angel zeigte keinerlei Reaktion. Er konnte sich kaum an die Zeit seiner Ausbildung erinnern, dennoch zeigten die einmal gelernten Lektionen nachhaltige Wirkung. Sie waren ein unauslöschlicher Teil von ihm geworden.
 
   Aufmerksam verfolgte der Marquess Angels Atmung und die Wirkung der Schläge. Wie es aussah, hatte sich der Junge durch jahrelanges, hartes Training eine Art Muskelintelligenz angeeignet, die jede Faser seines Körpers gezielt steuerte und ihm ermöglichte, in Situationen wie diesen genau jene Muskeln anzuspannen, die Knochen und innere Organe vor Verletzungen schützte. Nun, selbst auf diese Anforderungen an seine Foltermethoden war er vorbereitet, war ihm doch von vornherein klargewesen, dass er es bei Angel mit einem ganz besonderen Exemplar der menschlichen Gattung zu tun hatte.
 
   Mit einem verächtlichen Knurren winkte der Marquess die Amerikaner zu sich. „Verschwindet jetzt! Ihr habt drei Tage frei.“
 
    
 
   Dunkelheit.
 
   Eine raue Decke aus tiefem Schwarz lastete auf ihm und erstickte jeden Laut. Er befand sich schon so lange in der Dunkelheit, dass er nicht mehr hätte sagen können, ob er die Augen geöffnet hatte oder nicht. Das unerträgliche Scheuern der Fesseln an den Handgelenken und um seinen Hals war endlich einer gnädigen Taubheit gewichen. Am liebsten hätte er laut aufgeschrien, doch er blieb stumm, träumte von sonnigen Tagen, die der endlosen Nacht vorausgegangen waren. Er träumte von der Freiheit, die ihm selbstverständlich gewesen war, von Karo, deren Liebe er so leichtfertig aufs Spiel gesetzt hatte.
 
   Angel spürte den Atem des Mannes dicht an seinem Ohr und zuckte zusammen. Er hatte ihn nicht kommen hören. Eine kalte, knochige Hand glitt über seine Wange und ein eisiger Schauer bescherte ihm eine Gänsehaut.
 
   „Ich hatte geglaubt, wir könnten die Rückkehr des verlorenen Sohnes mit Champagner feiern, aber offensichtlich willst du mir die Laune verderben. Und dabei habe ich mich wirklich auf unser Wiedersehen gefreut.“
 
   Der Marquess umrundete seinen Gefangenen und blieb schließlich vor ihm stehen. Sacht strichen seine Finger über Angels Nacken und an seinem Hals entlang, bis sie nach seinem Puls tasteten und dort liegen blieben. 
 
   „Geht ein bisschen schnell, meinst du nicht? Was sagst du als Arzt dazu? Ist das ein Zeichen von Angst? Vorfreude? Oder erregt dich meine Berührung? Kommt die Erinnerung schon zurück? Wessen Erinnerung mag es wohl sein? Wer wacht als Erster auf und meldet sich zum Dienst zurück, um dich zu schützen? Wer macht den Durst erträglicher für dich?“
 
   Seine Hand tastete sich unter Angels Hemd voran. Mit einem heftigen Ruck riss er es auf und ließ seinen Blick genüsslich über die wie gemeißelt wirkenden Muskeln und die von Narben verunstaltete Haut gleiten.
 
   „Möchtest du etwas trinken? Nein? Bist du sicher, dass du dich nicht überschätzt? Du musst durstig sein nach so langer Zeit. Noch glaubst du vermutlich, die Kontrolle über deine Existenz zu haben. Wie lange, denkst du, kann ein Mensch ohne Wasser überleben? Ich habe mir sagen lassen, du hättest in der Army gelernt, körperliche Strapazen zu ertragen. Tage-, wenn es sein musste sogar wochenlang. Selbst schlimmste Folter, nicht wahr? Du weißt, was Schmerz ist, und kannst damit umgehen. Allerdings weißt du ebenfalls, dass dies nur bis zu einem gewissen Grad möglich ist. Und dann … ja, dann flehst du um Erlösung. Erlösung, die nicht kommen wird, weil ich der Einzige bin, der sie dir gewähren könnte, und bei entsprechender Gegenleistung mit sich handeln lässt. Ich werde dich nicht umbringen. Doch ich verspreche dir, wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir wünschen, dass ich es getan hätte. Warte nicht zu lange, denn irgendwann wird der Schmerz derart heftig, derart unaussprechlich, dass du dir ein Messer in die Hand wünschst, um dein Leid bereitwillig zu beenden.“
 
   Seine Beine wollten unter ihm nachgeben, der brennende Schmerz in den Schultern brachte ihn an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung. Er wusste nicht, wie er es fertigbrachte, noch immer aufrecht zu stehen, wie er seine Gesichtsmuskeln davon abhalten konnte, in Krämpfen zu zucken. Er öffnete den Mund, aber ihm wollten die Worte nicht über die Lippen kommen. Woher konnte sein Entführer wissen, dass er die Kunst der Alten beherrschte, Schmerzen durch absolute Konzentration zu bannen? Woher wusste er all das, was er von ihm wusste? Er musste ihn kennen! Er musste sich erinnern!
 
   „Du kennst den Schmerz, der den Magen wie Säure zerfrisst. Du bildest dir ein, in der Army hätten sie dich gedrillt und wie den letzten Dreck behandelt, bis du wie Phönix aus der Asche gestiegen bist.“ Wieder beugte er sich dicht über Angel und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich will dir etwas verraten. Diese Fähigkeiten verdankst du nicht deiner besonderen militärischen Ausbildung. Du hast sie schon viel früher kultiviert. Sehr viel früher musstest du lernen, dich auf dich allein zu verlassen, um zu überleben. Und auch das hast du allein mir zu verdanken.“
 
   Angel hörte die vor ihm auf und ab wandernden Schritte, bis er schließlich glaubte, sogar den Geruch des Rasierwassers zu erkennen. Ihn fröstelte, als sich die Hand des Marquess’ auf seine Brust legte und die Wölbung seiner Muskeln nachzeichnete. 
 
   Der Alte lachte leise und zufrieden, als sich Angels Sehnen wie Seile spannten, während er eine Brustwarze umfasste und sie leicht drückte. „Welch vollkommener Körper. Diese Muskeln, perfekt modelliert. Pure Kraft und Schönheit. So viel Schönheit.“ Seine Hand wanderte tiefer, ganz langsam, über die Rippen und die empfindliche Haut auf Angels flachen Bauch, bis sie am Bund der Hose Halt machte und er mit zwei Fingern dahinter fuhr.
 
   „Trotzdem wird es nicht ausbleiben, dass sich deine unbändige Kraft erschöpft, deine rasiermesserscharfen Reflexe erlahmen. Sieh dich an, Junge, lange kann es nicht mehr dauern. Und dabei verlange ich nichts Unmögliches, lediglich den Einstiegscode für den Hauptcomputer in eurer Klinik. Das tut nicht weh und rettet dir und deiner Familie das Leben. Wie du dir vielleicht denken kannst, interessiert mich insbesondere die Akte Martreb. Du erinnerst dich an unseren erhängten Freund aus der Psychiatrie? Musst du ja wohl, du hattest die Fäden in diesem Fall in der Hand. Ein bedauernswerter Tropf, der zu blöd war, die Chance zur Flucht zu nutzen. Derart viel Aufwand für eine nichtswürdige Laus! Aber lassen wir Tote ruhen und reden lieber von dir. Ich will ein paar Namen hören, Verbindungsoffiziere, Maulwürfe, Schläfer, Passwörter, kurz: alles, was du weißt und sich bei den richtigen Leuten zu Geld machen lässt.“
 
   Angel schluckte schwer. „Nichts.“
 
   „Junge. Oh Junge, du solltest besser nicht lügen“, tadelte der Marquess und klang dabei wie ein verknöcherter Schulmeister, der ein unartiges Kind zurechtweisen musste. Er hatte nicht erwartet, dass ihm Angel bereitwillig die gewünschten Auskünfte geben würde. Weshalb auch? Er kannte die Verpflichtung, die Angel unterschrieben, den Eid, den er geleistet hatte und an den er sich strikt halten würde. Etwas anderes würde ihn höchstens enttäuschen.
 
   „Nun, ganz wie du möchtest. Von mir aus können wir noch einen Tag abwarten, darauf kommt es mir nicht an. Mein Gott, wie lange habe ich darauf gewartet! Obwohl natürlich der Vorteil nicht von der Hand zu weisen ist, wenn du dich gleich dafür entscheidest, mit mir zu arbeiten. Ich könnte solch ein Prachtexemplar von einem Kämpfer besser gebrauchen, als ein paar rotznäsige Kinder mit schmutzigem Arsch. Denn ich weiß genauso gut, welch andere Qualitäten du vorweisen kannst. Musst du von deiner Mutter haben. Sie war ein cleveres Aas, eine Schlampe zwar, aber verdammt clever. Und so schön.“
 
   „Was … wissen Sie …“ Die Stimme versagte Angel. 
 
   Er hatte nicht die Absicht gehabt, so viel Gefühl preiszugeben, nicht vor seinem Entführer, der es gegen ihn verwenden würde. Aber er konnte nicht anders. Die Worte drangen in sein Mark, entblößten ihn und ließen ihn wie aus einer geplatzten Arterie bluten. Eine dumpfe Ahnung befiel ihn. Die Erinnerung schien so greifbar nahe, trotzdem konnte er sie nicht fassen. Mit Schwindel erregendem Tempo kreisten die Gedanken und ließen sich nicht festhalten. 
 
   „… meine … Mutter?“
 
   „Alles vergessen? Nun, keine Sorge, ich werde deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Warte ab, zu dieser Lektion kommen wir später. Du kennst dich aus mit Verhörtechniken und weißt, dass es wenig Sinn hätte, sofort mit den härtesten Methoden zu beginnen. Die psychische Zermürbung muss schrittweise erfolgen, dem Opfer muss genügend Zeit gelassen werden, damit es Qualen und Erniedrigung ausgiebig erlebt, sich mit ihnen identifiziert und stückweise den Willen zum Widerstand verliert. Du wirst dich erinnern, dafür sorge ich.“
 
   In diesem Moment wurde Angel klar, dass er sich nicht erinnern wollte. Dass er es nicht durfte, wenn er weiterhin überleben wollte. Dass ihm dieses Kunststück all die Jahre bloß deshalb gelungen war, weil er alles vergessen hatte, was ihm widerfahren war. Die Erinnerungen würden ihn erst den Verstand verlieren lassen und danach das Leben.
 
   Er wird sich nicht erinnern, hatte der Mann damals gedacht, der Kleine konnte noch nicht einmal sprechen. Wie wollte er also von dem erzählen, was seine Mutter nicht wusste, weil der Mann sie in ihren Räumen eingesperrt hatte, um freie Hand zu haben. Dieses Kind gehörte ihm. Er konnte mit ihm machen, was er wollte. Und er wollte mehr, nahm sich immer mehr, weil ihn niemand aufhielt.
 
   Als er dem Kind sein Glied in den Mund presste, wollte er doch nur, dass es zu schreien aufhörte. Beruhigte es Babys nicht, wenn sie an Nuckeln saugten? Sie mochten es, schoben sich unentwegt irgendwelche Dinge in den Mund, sabberten und geiferten. Er wollte den Kleinen beruhigen, er war schließlich sein Vater, aber das Kind schrie weiter und wehrte sich – vergeblich.
 
   Dann schlug er den Jungen. Schüttelte ihn heftig und lange und brüllte ihn an, hielt ihn kopfüber und klopfte dem röchelnden Kind auf den Rücken, bis es wieder Luft bekam. Und nach dem dritten, vierten, fünften Mal verstand es endlich, dass es falsch war, wenn es weinte, weil sein Schreien mit immer schlimmeren Schmerzen bestraft wurde.
 
   Irgendwann weinte der Junge kaum noch. Irgendwann hatte er auch vergessen, dass da früher eine Frau gewesen war, die ihn tröstend in den Arm genommen und ihm Liebe und Wärme geschenkt hatte. Der Riese war der einzige Mensch, der sich um ihn kümmerte, ihm zu essen gab und den Schmutz beseitigte. Ihn brauchte er zum Überleben, auf ihn war er angewiesen. Also durfte er nicht mehr schreien und weinen, wenn er diese Dinge mit ihm tat.
 
   Seine Augen verdrehten sich, erfassten die Deckenlampe, in der bunte Kreise tanzten, die sich wie Spiralen drehten, immer größer werdende Kreise, denen er folgte bis tief hinein zu einem geheimen Ort, wo er alleine war. Ganz alleine. Niemand folgte ihm dorthin und er wandte sich nicht um, weil er nicht sehen wollte, was er zurückließ. Erst spürte er nicht mehr, was der Riese zwischen seinen Beinen tat. Dann spürte er seinen Körper nicht mehr, bis er nicht einmal mehr bemerkte, dass er im Raum war.
 
   Zurück blieb Simeon, der dem Erstgeborenen ermöglichte zu überleben.
 
   


 
   
  
 




 
   28. Kapitel
 
    
 
   „Es wird Zeit, sich an die Arbeit zu machen, meine Verehrteste. Nun kommen Sie, begleiten Sie mich bei meinem Besuch in den Katakomben. Ungeachtet der reichlich gebotenen Abwechslungen wollen wir doch nicht versäumen, hin und wieder einen kurzen Blick auf unseren geschätzten Gast zu werfen. Ihm scheint die Luft bei uns nicht sonderlich zu bekommen.“
 
   Obwohl der Marquess mit gespielter Unschuldsmiene die Augenbrauen in die Höhe hob, war ihm anzumerken, wie sehr ihn Angels anhaltender Stolz aufbrachte. All seinen Ehrgeiz hatte er darauf ausgerichtet, ihn zu brechen, je früher und schmerzloser, desto besser für Angel, allerdings hatte er auch noch nie vor der Anwendung von Folter zurückgeschreckt. 
 
   Mehr denn je bedauerte er, dass vor dreißig Jahren Angels Konditionierung jäh unterbrochen wurde, weil der Junge – weiß der Kuckuck, wie – ausgebüxt war. In einem äußerst aufschlussreichen Seminar für eine ganz spezielle Klientel hatte er davon gehört, dass man Menschen beinahe wie Computer programmieren konnte, wenn man früh genug damit anfing. Jeder verfügte über einen angeborenen Persönlichkeitskern, der sich im Laufe des Lebens immer stärker entwickelte. Deshalb war es für die perfekte Manipulation am besten, bereits im Kleinkindalter mit der Programmierung zu beginnen, ließ sich doch ein schwacher Persönlichkeitskern deutlich leichter abspalten. Wenn eine solche Behandlung vorgenommen wurde, dann bei Kindern im Alter von zwei bis vier Jahren.
 
   Das hatte er getan. Man musste hart genug foltern und das Kind in Todesnähe bringen, starken Schmerz an bestimmte Anforderungen koppeln und die Reaktion so lange üben, bis es die gewünschten Gedanken und Verhaltensweisen äußerte, und dabei jeden Kontakt zur Umwelt unterbinden. All diese Voraussetzungen hatte er mit akribischer Genauigkeit geschaffen, hatte ebenso wenig mit den Belohnungen für das erwünschte Verhalten gegeizt und doch war alle Mühe umsonst gewesen, weil Angel bei einem Ausflug zu einer Gruppe Gleichgesinnter spurlos verschwand – zu früh, um ihn bereits mit sämtlich möglichen Programmierungen vollgestopft und bleibenden Erfolg erzielt zu haben.
 
   Als Angel Jahre später seinen Armeedienst antrat, hatten die Ärzte schnell herausgefunden, dass er nicht nur zu den zwanzig Prozent aller Menschen gehörte, die extrem offen für die Kraft der Hypnose waren, sondern obendrein dissoziative Fähigkeiten besaß. Damit waren sie in der Lage, einen Teil seiner Persönlichkeit vom Hauptteil seines Bewusstseins gezielt abzuspalten. In ihm hatten sie den perfekten Kandidaten für die Ausbildung zum Agenten gefunden, für seinen Einsatz als Schläfer, eine Karriere, die auf sein, Stojan Stojkows, Betreiben hin unterbrochen wurde. Er wollte Angel für sich. Er war sein Werk und das würde er auch bleiben. Also hatte einer der Männer das Tötungsprogramm in seiner Schöpfung, einem Piloten der Hubschrauberstaffel, in Gang gesetzt, und Angel wurde mit einem Schädel-Hirn-Trauma ausgemustert.
 
   Nun, er würde herausfinden, wie viel Restprogrammierung in dem Jungen noch vorhanden war und was sich damit anfangen ließ.
 
   Entsetzen packte Sina Bertram, die hinter dem Marquess den Keller betrat und Angel reglos auf dem nackten Boden liegen sah. Er war noch immer angekettet, ganz so als befürchtete der Hausherr, sein Gefangener könnte ihm sogar in diesem Zustand gefährlich werden. Die Eisen hatten sich tief in das Fleisch seiner Handgelenke eingegraben und Blutergüsse schillerten in allen Farben um seine Schultern, weil sie ihn während der vergangenen Tage wieder und wieder an den Armen aufgehängt hatten. Seine Augen waren tief in die Augenhöhlen eingesunken, Wangen und Kieferknochen zeichneten sich überdeutlich unter der bleichen Haut ab.
 
   Hastig kniete sie sich neben Angel und tastete suchend an seinem Hals nach dem Puls. 
 
   „Lösen Sie seine Fesseln! Und legen Sie ihn auf die Pritsche. Helfen Sie mir! Vorsichtig“, rief sie mit Nachdruck. „Er kollabiert!“
 
   „Das bisschen Flüssigkeitsentzug bringt ihn nicht gleich um.“
 
   „Das bisschen?! Er ist völlig dehydriert! Warum haben Sie mich nicht früher geholt? Hoffentlich machen das seine Nieren mit!“
 
   „Ach ja, die Nieren“, wiederholte der Alte nachdenklich und trommelte mit den Fingerspitzen auf seine Lippen, als ihm ein teuflischer Gedanke kam. „Dann sehen Sie mal zu, dass Sie ihn schnell wieder auf Vordermann bringen, vor allem seine Nieren.“
 
   Die Kälte in seiner Stimme brachte die Ärztin dazu aufzublicken. „Was meinen Sie damit?“
 
   „Noch bin ich niemandem Rechenschaft schuldig, schon vergessen, Schätzchen? Kümmere dich um deine Arbeit!“
 
   Mit einem Blick auf die dünne Reitgerte, die der Marquess gereizt an seine Stiefel klatschen ließ, zog Sina den Kopf ein. „Wann haben Sie ihm das letzte Mal zu trinken gegeben?“
 
   „Du verwechselst da wohl etwas, Süße. Ich bin nicht seine Amme.“
 
   Verzweifelt schüttelte sie den Kopf und flüsterte in einem Anflug von Mitleid: „Er sollte besser in einem Krankenhaus behandelt werden. Beinahe fünf Tage ohne Wasser! Ein Wunder, wenn er das überlebt.“
 
   Mit geübtem Griff bereitete sie die Vollelektrolytlösung für eine Infusion vor. Als sie Angel eine Sonde legte, stöhnte er leise auf. Obwohl er sie nicht sehen konnte, spürte er ihre Nähe, fühlte ihre sanften Hände auf seiner nackten Haut. „Sina.“
 
   „Schon gut, ich bin hier. Du dachtest doch nicht etwa, ich würde dich alleinlassen? Keine Angst, mein Lieber, so schnell wirst du mich nicht los.“
 
   „Warum …“ Ein trockener Husten schien seine Brust zerreißen zu wollen und hinderte ihn am weiteren Sprechen.
 
   „Halt den Mund! Ich muss die Sonde einführen.“
 
   Sie wollte seine Fragen nicht hören.
 
    
 
   Karo hatte es aufgegeben, Angels Telefonnummer zu wählen. Anstelle seines wohl klingenden Baritons meldete sich eine freundliche, aber kalte Tonbandstimme. Ohne Erbarmen wurde sie von einem geschlechtslosen Wesen davon in Kenntnis gesetzt, dass keine Verbindung zu der gewählten Funknummer hergestellt werden könne.
 
   Angels Handy blieb abgeschaltet.
 
   Irgendwann hatte sie ebenfalls aufgehört, Danilo mit ihrer Sorge um Angel zu nerven. Er hatte sich zwar noch nicht über ihr Gezeter beschwert – dafür war er viel zu taktvoll und höflich –, allerdings glaubte sie zu spüren, wie er innerlich jedes Mal die Hände über dem Kopf zusammenschlug, wenn sie mit diesem Thema anfing.
 
   Sie war doch nicht die Einzige auf dieser Welt, um die sich Danilo kümmern musste, ermahnte sie sich. Er hatte lange genug Kindermädchen für sie gespielt und es wurde höchste Zeit, dass sie sich und ihr Leben wieder in den Griff bekam. War sie nicht immer furchtbar stolz auf ihre Selbständigkeit und Unabhängigkeit gewesen? Und nun, da sie selbst bald Mutter sein würde, führte sie sich auf wie ein kleines, verwöhntes Gör.
 
   Es war mehr als eine bloße Ahnung, dass etwas passiert sein musste. Sie konnte es deutlich spüren. Angel hätte sich längst bei ihr gemeldet. Wer oder was hinderte ihn daran? Er würde sie nicht alleinlassen. Nicht freiwillig. Und schon gar nicht, seit er sie um ihre Hand gebeten hatte und sie seinen Ring am Finger trug. Angel hatte sie nicht aus Pflichtgefühl und Verantwortungsbewusstsein gefragt. Und selbst wenn es eine Lüge gewesen sein sollte, um sie in sein Bett zu bekommen, die Babys waren ihm nicht gleichgültig. Allein ihretwegen würde er sich mit der Mutter seiner Kinder arrangieren. Die elegante, seidenzarte Doktor Bertram konnte dieser Liebe nichts anhaben.
 
   „Wenn es dich beruhigt, werde ich den Professor bitten, sich bei der Organisationsleitung des Kongresses nach Angel und Doktor Bertram zu erkundigen. Du wirst sehen, es wird sich alles aufklären.“ Danilo verheimlichte seiner Freundin, wie sehr auch ihn mittlerweile Angels Schweigen beunruhigte.
 
   Nur wenige seiner Kollegen wussten um den labilen psychischen Zustand seines Freundes. Obendrein kannte kaum jemand in der Klinik Doktor Bertram und ihre Vorliebe für gut aussehende, intelligente Männer, zu denen man Angel unbestritten zählen musste. Er jedoch erinnerte sich mit den widersprüchlichsten Gefühlen daran, wie sie unmittelbar nach Antritt ihrer Stelle in der Psychiatrie mit ihm zu flirten begann, bis sie schnell deutlicher wurde und ihm unverblümt Avancen machte. Nach einer entschiedenen Abfuhr hatte sich die Schöne beleidigt seinem Freund zugewandt.
 
   Und wie Danilo mittlerweile wusste, hatte diese Teufelin in Engelsgestalt gleich darauf tatsächlich einen befriedigenden Erfolg für sich verbuchen können. Angel war ein Idiot! Wie konnte er bloß auf so eine hereinfallen!
 
   Für Karos überempfindliche Nerven dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis Danilo aus Professor Vogels Büro zurückkam. Doch dann steckte er lediglich seinen Kopf durch die Tür und teilte ihr hastig und mit einer beunruhigend tiefen Sorgenfalte auf der Stirn mit, er sei zu einem Notfall gerufen worden und würde sich später bei ihr melden.
 
   „Und was ist mit Angel?“, schrie sie ihm aufgebracht nach. Aber da sprach sie bereits zu der Tür, die Danilo hinter sich geschlossen hatte.
 
   Er hörte noch, wie etwas scheppernd an die Zimmertür krachte, und blieb einen Moment stehen. Sein Magen drehte sich um bei dem Gedanken daran, dass er sie belogen hatte. Wissentlich und mit voller Absicht. Wieder einmal.
 
   „Danilo, komm zurück! Du verfluchter Mistkerl, ich will mit dir reden! Oh, wie ich dich hasse, Iwanow! Du Bastard, fahr zur Hölle!“
 
   Er zwang sich zum Weitergehen. Als würde er vor Karo und seinen Lügen flüchten, beschleunigte er den Schritt und stürmte schließlich den Gang entlang, an dessen Ende er zum Zimmer des Chefarztes abbog.
 
    
 
   „Wir sollten öfter auf unser Bauchgefühl hören. Warum bist du nicht früher damit gekommen, Danilo? Habe ich nicht gesagt, die beiden würde irgendein geheimnisvoller, aber durchaus wirksamer Draht verbinden? Oder warst du das? Warum sollte Karo nicht genauso dieses Mal Recht haben mit ihren Vermutungen?“
 
   „Eine Frage, Professor: Was wissen Sie über Doktor Bertram?“
 
   „Die Bertram? Was sollte ich von ihr wissen?“, fragte der Chefarzt verständnislos zurück. „Nicht viel mehr, als in ihren Unterlagen steht.“
 
   „Nun ja, Angel … also, Doktor Bertram …“ 
 
   Danilo zögerte, Angels Ziehvater vom intimen Verhältnis der beiden zu erzählen. Obwohl er überzeugt war, dass es richtig und von einiger Bedeutung sein könnte, kam er sich wie ein Verräter vor. Nicht er sollte hier stehen und dem Professor irgendetwas erklären müssen!
 
   „Du meinst, sie steckt hinter Angels Schweigen? Dann sollten wir wohl die Polizei verständigen“, schlug der Professor unsicher vor, als Danilo geendet hatte.
 
   Danilos Bericht hatte den alten Mann geschockt. Mit seiner Menschenkenntnis schien es in der Tat nicht weit her zu sein, ging es ihm deprimiert durch den Kopf. Nie hätte er seinem Jungen, wie er ihn selbst heute noch nannte, etwas dermaßen Verwerfliches zugetraut. Obendrein mochte er Karo viel zu sehr, als dass er dieses widersinnige Verhalten von Angel hätte tolerieren können. 
 
   Andererseits war ihm klar, dass die Ursache für Angels unerklärliches Handeln möglicherweise in den negativen Erfahrungen, die er in frühester Kindheit gemacht hatte, zu suchen war. Er wusste, dass sich das Gefühl der Ablehnung tief im Unterbewusstsein eines Menschen einnisten und gravierende Auswirkungen auf sein weiteres Leben haben konnte. Hatte sich Angel schon vor seiner Geburt nicht gewollt und zu Hause gefühlt? Hatte seine Mutter in Angst vor einem schreienden und prügelnden Mann gelebt, sodass entsprechende Botenstoffe auch die Blutbahn des Föten überfluteten? Menschen mit entsprechender Prägung taten sich mitunter noch im Erwachsenenalter schwer damit, dauerhafte Beziehungen aufzubauen, da ihr Organismus weniger vom Bindungshormon Oxytocin produzierte, welches die biologische Grundlage für die Stabilität von Freundschaften und Liebesbeziehungen schaffte.
 
   Mit einem heftigen Ruck zog der Professor ein Fach seines Schreibtisches auf. 
 
   „Ich kann nicht glauben, dass er uns so enttäuscht. Er lässt Karo nicht sitzen, schon gar nicht jetzt wo sie schwanger ist. Natürlich kann man bei einer Frau wie der Bertram einen trockenen Mund bekommen. Natürlich habe ich bei unserer ersten Begegnung genau wie die anderen zweimal hingesehen. Aber Angel ist kein grüner Junge mehr! Er freut sich wie ein Schneekönig auf seine Kinder und weiß, was Karo ihm zuliebe alles aufgegeben hat.“
 
   „Er hat sich in letzter Zeit sehr verändert. Karo ging sogar so weit zu behaupten, mit einem völlig Fremden in der Praxis von Doktor Bernd gewesen zu sein. ‚Das war er nicht‘, waren ihre Worte. Ich habe mir seitdem den Kopf darüber zerbrochen, was sie damit gemeint haben mochte.“ Danilo blickte den Professor eindringlich an. „Aber inzwischen muss ich ihr recht geben. Ist Ihnen nicht auch schon aufgefallen, dass Angel hin und wieder irgendwelche Ereignisse vergisst? Wichtige, erst kurz zurückliegende? Dass er abstreitet, jemanden zu kennen, mit dem er noch eine Stunde vorher im OP gestanden hat, oder etwas gesagt zu haben, obwohl es mehrere Zeugen dafür gibt? Er hat mir gegenüber bestätigt, sich nicht einmal an den Verlauf der Sitzungen mit Doktor Bertram erinnern zu können. An keine einzige! Hat sie mit Ihnen über ihre Behandlungen gesprochen?“
 
   „Dir ist klar, dass dies der ärztlichen Schweigepflicht unterliegt.“
 
   Scheiß auf die ärztliche Schweigepflicht! wollte er schreien, stattdessen fragte er: „Hat sie jemals angedeutet, Angel könnte unter einer Persönlichkeitsstörung leiden?“
 
   Der Professor schwieg, seine Miene dagegen drückte weder Überraschung noch Unwissenheit aus.
 
   „Sie haben es also gewusst.“
 
   „Was wissen wir schon über die Problematik der Persönlichkeitsstörungen? Nein, Danilo, ich hatte höchstens den Verdacht, dass Angels Verletzungen wesentlich komplexer sein könnten. Wenn man bedenkt, dass jedes Ich eigene Erfahrungen gemacht hat und über seine eigene Gestik, Krankengeschichte und Handschrift verfügt, kann man bei Angel durchaus eine dissoziative Identitätsstruktur vermuten. Anders lässt sich kaum erklären, dass er, abgesehen von diesen dubiosen Unfällen und enormen Erinnerungslücken, keine Krankheiten hatte. Oder die verschiedenen Bilder seiner Handschrift.“
 
   „Karo gegenüber behauptete er steif und fest, er wäre Linkshänder. Und ich selber habe ihn dabei beobachtet, wie er Aufzeichnungen in Spiegelschrift machte, ohne dass es ihm Mühe bereitete oder er darüber auch nur nachdachte.“
 
   „Umgeschulte Linkshänder verfügen mitunter tatsächlich über diese Gabe. Aber wir wissen nicht sicher, ob die Ursache für diese Ungereimtheiten in Angels Verhalten wirklich eine Persönlichkeitsstörung ist. Deswegen habe ich ihn mit Doktor Bertram bekannt gemacht, sie ist die Spezialistin auf diesem Gebiez. Jetzt muss ich mir den Vorwurf gefallen lassen, dass diese Idee vielleicht grundverkehrt war. Warte einen Moment.“ Müde stand der Professor auf, nachdem er endlich den passenden Schlüssel in dem Schubfach gefunden hatte. „Ich hole die Personalakte.“
 
   Mit leeren Händen kam er aus dem Nebenraum zurück, in dem die Unterlagen in Stahlschränken aufbewahrt wurden. „Irgendetwas stimmt hier nicht“, sinnierte er und strich sich mit dem Finger über sein Kinn. „Ich bin mir sicher, gestern Abend war das Siegel unversehrt. Außerdem ist die Akte der Bertram nicht an ihrem Platz.“
 
   „Vielleicht hat Ihre Sekretärin zufällig …“
 
   „Die gute Elsa tut nichts zufällig. Und überhaupt, aus welchem Grund sollte sie die Akte holen, wenn ich sie nicht benötige? Auf ihrem Tisch liegt sie nicht. Ich glaube, du rufst jetzt besser die Polizei. Wir müssen eine Vermisstenanzeige aufgeben. Die Sache gefällt mir nicht. Ich kann nicht glauben, dass Angel mit dieser Frau … Nein! Nicht Angel.“
 
   


 
   
  
 




 
   29. Kapitel
 
    
 
   Zur gleichen Zeit wurde in einem vierhundert Kilometer entfernten Casino ein rotblonder Jüngling von zwei in Schwarz gekleideten Muskelprotzen in die Mitte genommen. Ohne ein Wort an ihn zu verlieren, hoben sie den schmalen Hänfling von seinem Stuhl am Spieltisch und schoben ihn vor sich her durch den in rotes Licht getauchten Gang. Nicht einer der Gäste des Hauses ließ sich in seinem Spiel unterbrechen. Dieses halbe Kind war ihrer Aufmerksamkeit nicht würdig. Erst vor der Tür zum Büro des Geschäftsführers hielten die beiden Rausschmeißer den Jungen an den schlaffen Oberarmen fest, sodass er vor Schmerz das Gesicht zu einer grässlichen Grimasse verzog. Gleichwohl wagte er nicht, auch nur einen Ton von sich zu geben.
 
   Beinahe jeden Abend war er in der Spielbank anzutreffen, welche sich in einer mondänen Villa in unmittelbarer Strandnähe verbarg. Angesichts seines abgetragenen Anzuges und des unpassenden, geblümten Hemdes, das er trug und bloß sporadisch zu wechseln schien, wunderte man sich längst, wie er seine zur Sucht gewordene Leidenschaft finanzierte.
 
   Und genau dies war es, was der blasse Jüngling vom Besitzer des Etablissements gefragt wurde. Niemand kannte ihn anders als unter dem Titel Marquess, keinen Namen, und so gefiel es ihm. Niemand wusste, wer er war und woher er kam, und niemand wagte danach zu fragen. Er war gefürchtet (was ihm noch viel mehr gefiel) und liebte es, sich an der Furcht der anderen zu berauschen. Ungeachtet seines fortgeschrittenen Alters war der Hausherr eine beeindruckende Erscheinung und sich seiner abschreckenden Wirkung auf Mitmenschen durchaus bewusst. Unter der dröhnenden Stimme des silberhaarigen Mannes sackte der Junge noch mehr in sich zusammen und verschwand förmlich zwischen den Bodyguards.
 
   „Zahltag, Kleiner! Wie es scheint, bist du bereits ein paar Tage überfällig. Ich hoffe doch, du hast dir in der Zwischenzeit überlegt, was du dagegen zu tun gedenkst.“ 
 
   In den tiefblauen Augen des Alten blitzte es teuflisch. Er lehnte sich in seinem hohen Ledersessel zurück, legte ein Bein über das andere und verschränkte seine Arme selbstgefällig vor der Brust. Von jeher hatte er in vollen Zügen seine Macht genossen, die Macht, das Leben anderer in den Händen zu halten und ganz nach Belieben zu verschonen oder zu zerstören.
 
   „Also, ich höre. Wo willst du die vierzehn Riesen hernehmen?“, drängte er den noch eine Spur bleicher gewordenen Wicht, der mittlerweile am ganzen Körper schlotterte. „Du weißt es nicht? Nun, dann lass uns überlegen, ob uns etwas Passendes für dich einfällt.“
 
   Der Junge stieß einen spitzen Schrei aus, als einer der Bodyguards seinen linken Arm auf dem Rücken nach oben bog, und er sich vor Schmerz wand.
 
   „Ich habe gehört, du versuchst dich als Mediziner?“
 
   Erst in diesem Moment wurde dem Jungen der Ernst seiner Situation wirklich bewusst. Er brachte kein Wort hervor, als er die blanke Klinge eines Dolches an seiner Kehle spürte. Ein Knopf seines Hemdes nach dem anderen rollte über den Boden, bis seine magere Brust entblößt war.
 
   „Wie sieht es aus mit deinen Kenntnissen in Chirurgie?“
 
   Die Spitze des Dolches ritzte leicht die weiße Haut von seinem Hals über das Brustbein bis hinab zum Hosenbund. Er wimmerte leise.
 
   „Was hast du denn? Bis dahin ist es doch nichts als ein Spiel.“ Der Alte winkte mit geringschätziger Miene ab, als ihn der Junge vollkommen starr vor Schreck ansah. Er lachte dröhnend, während jetzt auch der Knopf am Hosenbund davonflog. „Vielleicht hättest du mehr Zeit in dein Studium investieren sollen, statt zu zocken. Aber das ist gut, sehr gut sogar und völlig ausreichend für meine Zwecke. Du wirst deine Schulden bei mir abarbeiten.“
 
   Die halbe Portion hob vorsichtig den Blick, während er mit fliegenden Fingern seine Hose über die Hüften nach oben zerrte und festhielt. Er konnte sich nicht vorstellen, was der Mann mit ihm vorhatte, nichtsdestotrotz nickte er eifrig zu dem verhängnisvollen Vorschlag. Was blieb ihm anderes übrig, wollte er noch etwas länger leben? Und Stojan Stojkow hatte ihn zweifelsohne in der Hand.
 
   Mit seiner Spielleidenschaft und dem daraus resultierenden permanenten Geldmangel war Thomas Aspen zur leichten Beute für den Marquess geworden.
 
    
 
   Angels gesundheitlicher Zustand hatte sich Dank Sinas Fürsorge rasch stabilisiert. Wenngleich sie den Marquess für seine Rücksichtslosigkeit verfluchte, war sie ihm gleichzeitig dankbar für das moderne Behandlungszimmer, welches er ihr gleich beim ersten Rundgang durch die Villa voller Stolz gezeigt hatte. Damals hatte sie sich gefragt, wofür in einem Privathaushalt eine derartige medizinische Ausrüstung vonnöten sein könnte, allerdings hatte sie nicht den Mut aufgebracht, dem Marquess diese Frage zu stellen. Er hatte ihr als der Expertin weitgehend freie Hand gelassen und weder Mühe noch Geld gespart, um die medizinischen Geräte auf den neuesten Stand zu bringen.
 
   Noch immer ahnte sie nicht, welch einträglichem Geschäft dieser Raum seit Jahren diente.
 
   Nach Angels Zusammenbruch hatte der Marquess mit seinen beiden Bodyguards das Haus verlassen, ohne einen Termin für seine Rückkehr zu nennen. Seitdem kümmerte sich Sina um Angel. Zwar war er noch zu geschwächt, um sie befriedigen zu können, doch für den Moment genügte ihr, dass sie ihn für sich hatte, dass sein Wohl und Wehe allein in ihren Händen lag und sie mit ihm machen konnte, was sie wollte. Jeden Zentimeter an ihm hatte sie erforscht und die Reaktionen seines Körpers studiert. Unbewusst spielte ihre Zunge über ihre vollen Lippen. Sanft streichelten ihre langen Finger über den kraftlosen Arm, in dem nach wie vor die Injektionskanüle steckte, über die sie Angel mit der Infusionslösung versorgte.
 
   Mit einem Schreckenslaut fuhr Sina herum, als ein dunkler Schatten drohend neben ihr aufragte. Sie starrte in das harte Gesicht des Marquess’. Wie immer hatte er sich einen Spaß daraus gemacht, sich mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze lautlos über den Kellergang zu bewegen. Mit lässig-elegant verschränkten Armen lehnte er in der Tür zur Krankenstation, seine kalten Augen indes blitzten gierig. Er reckte das Kinn vor und ließ seinen Blick über den nackten Körper seines Gefangenen wandern.
 
   „Kannst es nicht erwarten, dich über ihn herzumachen, was? Nun, wenn ich ihn mir genau betrachte, ist das bei diesem Prachtexemplar, das Mutter Natur erschaffen hat, auch nicht verwunderlich.“
 
   „Ich … so … so kann ich ihn besser … versorgen.“
 
   „Ja, natürlich“, bemerkte er spöttisch, „ver-sor-gen. Nun, wenn unsere geschätzte Ärztin das so nennen will, dann soll sie unseren Gast eben versorgen.“ Mit einer knappen Kopfbewegung deutete er auf Angel. „Wie geht es ihm?“
 
   „Wir hatten mehr Glück als Verstand. Er kommt wieder auf die Beine dank seiner erstaunlichen Konstitution und seines Willens.“
 
   „Bei dieser Erbmasse sollte es nicht verwundern“, tönte der Mann voller Überzeugung.
 
   Seine selbstgefällige Miene weckte in ihr den Wunsch, ihm die makellosen Zähne einzuschlagen. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie er seine Schultern straffte.
 
   „Ach, übrigens, ich habe einen Abnehmer für seine Niere gefunden. Du wirst alles Erforderliche vorbereiten, sodass die Organentnahme hier durchgeführt werden kann.“
 
   „Waaas?“ Entsetzt schrie Doktor Bertram auf. Sie wankte einen Schritt zurück, als sie sich aufrichtete. Totenbleich starrte sie den weißhaarigen Mann an. „Eine Organentnahme? Doch nicht … nicht bei ihm. Das kann ich nicht. Niemals. Ich bin Ärztin! Sie können ihm nicht einfach … Weshalb wollen Sie ihm das antun? Das ist Mord!“ Übelkeit stieg ihre Kehle hoch, als sie auf Angel hinab sah.
 
   Der Marquess stieß sich vom Türrahmen ab und war mit einem einzigen Schritt gefährlich nahe bei ihr. Er bewegte sich so schnell, dass sie schockiert den Atem anhielt, als er dicht vor ihr stand und verärgert zischte: „Wage nicht … wage niemals dich meinen Befehlen zu widersetzen! Du hast nicht zu entscheiden, was hier geschieht. Solange du auf meiner Gehaltsliste stehst, tanzt du nach meiner Musik. Und wenn ich dir befehle, ihn aufzuschneiden, dann wirst du das tun. Ist das klar?“ Aus seiner Stimme sprach derart mörderische Wut darüber, dass sie es gewagt hatte, sich ihm zu widersetzen, dass Sina Bertram zu zittern begann.
 
   „Du als Ärztin solltest wissen, wie viele Menschen ein Vermögen für eine gesunde Niere geben würden, wenn sie damit nur ein paar Monate weiterleben können. Also sollten wir nicht so kleinlich sein. Und habt ihr beide nicht einen Eid geleistet, alles Menschenmögliche zu tun, um Leben zu retten?“
 
   „Wie viel zahlt man Ihnen dafür auf dem Schwarzmarkt?“
 
   „Genug, um mir eine solche Ausrüstung leisten zu können.“
 
   „Sie sind vollkommen verrückt!“
 
   „Aber natürlich, mein Schätzchen, und deshalb hör endlich mit Heulen auf und tu, was ich dir sage. Befürchtest du etwa, er könnte dich mit nur einer Niere nicht mehr zufriedenstellen?“
 
   „Hören Sie, ich verabscheue ihn bestimmt genau wie Sie. Immerhin ist er für den Tod von Hafiz verantwortlich. Ich wollte ihn …“
 
   „Du langweilst mich. Halt einfach den Mund und mach dich an die Arbeit! Wir sollten uns nicht zu viel Zeit lassen, da unser Kunde sonst möglicherweise das Interesse verliert.“
 
   „Ich bin kein Chirurg“, versuchte sie in verzweifelter Hilflosigkeit aufzubegehren.
 
   Mit einer geschmeidigen Bewegung seines schlanken Körpers drängte er Sina gegen die Wand. Seine Finger strichen ihre Arme nach oben, bis sie sich um ihren Hals legten. Er spürte ihren rasenden Puls und griente süffisant. 
 
   „Dann werden wir uns eben mit der Notbesetzung zufrieden geben. Ein Chirurg und eine OP-Schwester stehen bereits in den Startlöchern und hast du nicht eine Zusatzausbildung zur Narkoseärztin auf meine Kosten genossen? Du musst dir doch Gedanken darüber gemacht haben, was der Grund für meine Großzügigkeit gewesen sein könnte, oder nicht?“
 
   „Für eine Organentnahme sind wenigstens drei Chirurgen und zwei Schwestern nötig. Sie werden ihn umbringen!“
 
   „Ein weiteres falsches Wort und ich werde nicht zögern, mich um diesen zarten Hals zu kümmern.“ Seine Finger schlossen sich noch enger. „Sieh zu, dass du bis zum Liefertermin alles vorbereitet hast.“
 
   Wieder streifte ihr Blick Angels Körper, sein bleiches Gesicht. Nein, sie hasste ihn nicht in dem Maße, dass sie ihm das antun wollte. Natürlich begehrte sie ihn und war erfüllt von grenzenlosem Zorn, weil er mit unglaublicher Beherrschung ihren Verführungskünsten widerstand, ihr nicht freiwillig seinen Körper und seine Liebe schenken wollte. Der einzige Beweggrund, sich für dieses grausame Spiel herzugeben, war Eifersucht auf die graue Maus, die diesen Adonis in ihr Bett gezerrt und gleich darauf mit einer Schar Kinder an sich gefesselt hatte.
 
   Mit dem erhängten Hafiz Martreb hatte das nicht das Geringste zu tun. Sie hatte den Araber vor mehr als vier Jahren heiraten müssen, um seine Einreise zu legalisieren. Er hatte ein kleines Vermögen dafür bezahlt und ihr damit ein luxuriöses Leben ermöglicht. Von Liebe war zu keiner Zeit die Rede gewesen – genauso wenig, wie sie eine Wahl gehabt hatte. Zu lange schon und viel zu tief war sie in die Machenschaften dieser Verbrecher verstrickt. Ein Ausstieg war nur noch mit ihrem Tod möglich.
 
    
 
   „Verzeih mir, Angel. Ich habe das wirklich nicht gewollt, nicht so etwas, das musst du mir glauben“, versuchte sie sich zu entschuldigen, bevor sie ihm mit zittrigen Händen die Injektion zur Narkoseeinleitung setzte.
 
   „Warum?“, stammelte er derart leise und unartikuliert, dass er selbst es kaum hören konnte.
 
   Sie spürte den fragenden Blick durch seine Augenbinde hindurch und schluchzte auf. Er versuchte noch, mit einer verzweifelten, aber vergeblichen Bewegung seiner matten Hand die Ärztin festzuhalten, dann verlor er das Bewusstsein.
 
   


 
   
  
 




 
   30. Kapitel
 
    
 
   Wut kroch aus jeder Faser ihres Körpers, unaufhaltsam und mit jeder Minute mächtiger werdend, und machte sich schließlich in ihrem Herz breit. Alle Nerven schienen zu vibrieren und zu klingen. Es war wie vor einem Jahr: Jeder wich ihr aus, keiner gab eine Antwort auf die Fragen, die ihr Leben vollkommen beherrschten. Warum das alles? Warum ständig diese Geheimniskrämerei und Lügen? Sie verabscheute dieses Krankenhaus und die Marionetten, die sie hier umgaben und seit dem ersten Tag anlogen. Und es noch immer taten. Nein, sie würde sich nichts mehr gefallen lassen! Sie hatte ein Recht auf die Wahrheit! Jetzt und hier! Immerhin betrafen die Fragen ihren Mann, den Vater ihrer Babys!
 
   Ihr Ärger schien auszuufern, als sie sich hastig ihren Morgenmantel überwarf. Das leichte Ziehen im Unterbauch ignorierte sie. Sie hatte sich um Wichtigeres zu kümmern, sagte sie sich, während sie suchend durch die langen Gänge der Klinik irrte, bis sie endlich außer Atem vor dem Zimmer des Chefarztes stand. Ohne anzuklopfen, riss sie die Tür auf. Völlig überrascht fuhren die Köpfe der drei Männer herum.
 
   Jäh hielt Danilo in seinem Satz inne und zischte: „Karo.“ Und in seinen Augen blitzte ein warnendes Nicht jetzt! „Was willst du hier?“
 
   „Ach, ich störe wohl?“, machte sie, Erstaunen und Mitgefühl heuchelnd, und beobachtete, wie Danilo bemüht unauffällig seinen Schreibblock zuklappte. „Das war überhaupt nicht meine Absicht.“
 
   „Frau Seiler.“
 
   „Kommissar Richter, Sie?“ Argwöhnisch zogen sich ihre Augenbrauen zusammen. „Weshalb sind Sie hier?“
 
   Ihr Blick verweilte lediglich einen kurzen Moment auf dem betretenen Gesicht des Polizeibeamten. Zornig funkelte sie Danilo an. Er hatte sie belogen! Mit keiner Silbe hatte er erwähnt, dass sich der Polizist im Haus aufhielt. Die Sonderkommission war aufgelöst und Cats Unfall zu den Akten gelegt worden, der Fall laut Angels Aussage abgeschlossen. Aus welchem Grund also saßen jetzt der Kommissar, Professor Vogel und Danilo mit erhitzten Köpfen zusammen? Sicherlich nicht, um sich über Blumen und Bienchen zu unterhalten.
 
   Es ging um Angel!
 
   „Karo, Sie dürfen in Ihrem Zustand nicht mehr aufstehen. Habe ich nicht strengste Bettruhe verordnet und Ihnen erklärt, weshalb diese Maßnahme erforderlich ist? Heben Sie sich Ihre Spaziergänge doch bitte für die Zeit nach der Entbindung auf.“
 
   Die beiden Ärzte waren gleichzeitig von ihren Stühlen aufgestanden. Mit einem Schritt war Danilo bei Karo und fasste nach ihrem Arm, um sie zurück zu ihrem Zimmer zu bringen.
 
   Unbeherrscht stieß sie ihn von sich und richtete ihren Zeigefinger anklagend auf ihn. „Fass mich an und du unterschreibst dein Todesurteil, du Bastard!“ Sie schrie ihm dieses Wort mit besonderer Betonung in das bleiche Gesicht, obwohl sie genau wusste, dass sie ihn mit dieser Beschimpfung verletzen würde. Na und? Seine Gefühle interessierten sie heute keinen Deut. Sie wollte ihm wehtun! Und sie hatte jedes Recht der Welt, wütend zu sein!
 
   Dann wirbelte sie zu Professor Vogel herum. „Hören Sie, Herr Professor, hören Sie mir genau zu, denn ich werde mich nicht wiederholen: Ich habe die Nase gestrichen voll von Ihren andauernden ärztlichen Klugscheißereien! Ich darf nicht aufstehen, ich darf mich nicht aufregen und ich darf schon gar nicht wissen, wo mein Mann ist. Der Bulle ist seinetwegen hier, oder? Und ich mache keinen Spaziergang, verdammt noch mal! Was hat die Organisationsleitung des Ärztekongresses gesagt? Ist Angel dort überhaupt angekommen? Ich will endlich erfahren, was hier läuft! Vorher werde ich mich nicht einen Millimeter von der Stelle rühren.“
 
   Trotzig lehnte sie sich an den massiven Bücherschrank in ihrem Rücken und verschränkte demonstrativ die Hände vor der Brust. „Nur zur Information, ich habe eine ganze Menge Zeit, was übrigens das Werk Ihres sauberen Kollegen Stojanow ist, falls Ihnen das irgendwie durch die Lappen gegangen sein sollte. Also darf ich mich wohl mit gutem Recht nach seinem Verbleib erkundigen.“
 
   „Sie sind genauso unvernünftig und dickköpfig …“ Der Professor hielt inne und biss sich auf die Unterlippe.
 
   „Ach ja?“ Lauernd wartete Karo darauf, ob der Chefarzt den Satz vollendete. „Reden Sie ruhig weiter, Sie würden mir ohnehin nichts Neues sagen. Muss wohl ansteckend sein. Habe ich nicht Ihnen das alles zu verdanken? Waren nicht Sie das, der mich nach diesem blöden Unfall unbedingt noch einmal an Angels Krankenbett gezerrt hat? Warum haben Sie Iwanow hinter mir her geschickt und den beiden zu gleicher Zeit Urlaub genehmigt? Sie haben unter Garantie gewusst, was sie vorhatten – mich um meinen wohlverdienten Urlaub bringen! Mir das Leben zur Hölle machen! Warum habt ihr mich nicht in Ruhe gelassen?“
 
   „Karo, sei bitte vernünftig und geh wieder zurück in dein Zimmer“, mischte sich Danilo vorsichtig ein.
 
   „Was?!“ Sie wirbelte herum und bohrte ihm den Zeigefinger mit aller Kraft so tief in die Brust, dass er einen Schritt zurückwich. „Wer hat dich denn um deine Meinung gebeten?! Halt den Mund, du aufgeblasener Wichtigtuer! Und überhaupt sind Sie Schuld an Angels Verschwinden!“, schleuderte sie nun wieder dem Professor hasserfüllt ins Gesicht. „Bis zum letzten Tag vor seiner Abreise hat Angel gehofft, Sie würden einlenken und ihn nicht mit dieser … dieser überkandidelten Zimtzicke zu diesem blöden Kongress schicken. Aber Sie sturer, alter … eigensinniger Esel … Du halt die Klappe, Danilo!“, blökte sie den jungen Arzt über die Schulter hinweg an. „Warte gefälligst, bis du an die Reihe kommst! Du bist nämlich keinen Deut besser! Mein Gott, sagt mir endlich mal jemand die Wahrheit! Nur ein einziges Mal! Danilo, ihr wisst doch etwas. Was ist …“
 
   Ihre Augen weiteten sich, während sie gleichzeitig die Luft vor Schreck anhielt, als eine warme Flüssigkeit an ihren Beinen nach unten lief. Mit verzerrtem Gesicht stützte sie eine Hand in den Rücken, die andere legte sie behutsam unter ihren Bauch. Sie atmete die ziehenden Schmerzen im Rückenmark weg, bevor sie kleinlaut stammelte: „Überraschung! Jetzt seid ihr mich tatsächlich los. Ich glaube, sie kommen.“
 
   Während der Professor sofort Doktor Bernd ausrufen ließ, war Danilo auf den Gang geeilt, um eine fahrbare Liege zu holen. Bitte, lass sie, wo sie sind, betete er voll Inbrunst, es ist noch viel zu früh für die Babys. Wir können das jetzt nicht gebrauchen. Angel, Mann, wo steckst du? Ich will dieses Theater nicht länger mitmachen, kapierst du? Bin ich dein Kindermädchen oder als was benutzt du mich? Um wen soll ich mich eigentlich alles kümmern? Habt ihr einmal gefragt, wie es mir nach Catherines Tod ging? Hat mich auch bloß einer gefragt, ob ich meine Liebe zu Karo überlebe? Irgendwann muss Schluss sein!
 
    
 
   Weiche Hände streichelten ihn wach. Die Sonne schien direkt auf sein Gesicht, sodass er mit geschlossenen Augen die zärtlichen Berührungen genoss und leise seufzte. 
 
   „Karo“, flüsterte er und wunderte sich über den heiseren Klang seiner Stimme. Sein Hals schmerzte und das Schlucken bereitete ihm Mühe.
 
   Die Hände wurden fordernder, glitten von der breiten Brust zu seinem flachen Bauch und machten sich zwischen seinen nackten Schenkeln zu schaffen. Warme Lippen folgten den Fingern, zogen eine glühende Spur von seinem Nabel abwärts. Erst als ihn jemand in den Mund nahm und kundig liebkoste, wurde er hellwach. 
 
   Es waren nicht Karos Hände und genauso wenig ihre Zunge! Und man hatte ihm auch die Augenbinde nicht abgenommen.
 
   Amüsiert bemerkte Sina, wie ihm die Schamröte ins Gesicht stieg. Er wollte die Frau von sich schieben, wollte sich aufrichten und wurde schmerzhaft von den Fesseln, mit denen seine Gelenke an der Liege festgebunden waren, zurückgerissen.
 
   „So ungeduldig? Gleich, mein Süßer, gleich darfst du dich austoben. Nicht, lass das sein“, tadelte sie, als er sich erneut zu winden begann. „Hör auf, dich zur Wehr zu setzen, Angel. Nicht einmal, wenn du dir die Handknochen brechen würdest, könntest du dich selbst befreien. Du brauchst mich. Und deswegen wirst du tun, was ich will. Denn sieh mal, ich muss dich lediglich berühren und du wirst hart und heiß. Ist das nicht faszinierend, wie schnell und in welchem Ausmaß ich dich errege? Ein Schlagstock nimmt sich gegen diesen Lümmel ausgesprochen zahm aus. Meine Hände verwandeln dich in einen Riesen. In Hitze und Blut. Ist das nicht der beste Beweis für dein Verlangen? Du willst mich genauso wie ich dich. Mein wilder Hengst, reite mit mir davon. Mach mich glücklich.“
 
   Ihr schönes Gesicht verzerrte sich zu einer hässlichen Fratze, als er angewidert den Kopf schüttelte. Sie würde ihn schon spüren lassen, wie wenig ihm sein Widerstand einbrachte. Sollte er hilflos an seinen Fesseln zerren und reißen, sollte er sich winden wie ein Wurm im Dreck. Umso mehr Vergnügen würde es ihr bereiten, ihn auf Touren zu bringen. Er gehörte ihr!
 
   „Gib dir Mühe, Angel. Und höre auf, an deine Studentin zu denken. Sie wird nichts anderes tun als wir beide jetzt, eine Zeitlang vielleicht jammern und barmen, um den Schein zu wahren. Und dich vergessen. Wie heißt es so schön: Aus dem Auge, aus dem Sinn, nicht wahr? Apropos Auge, ist dir aufgefallen, dass Iwanow eines auf diese graue Maus geworfen hat? Du musstest die Kleine in letzter Zeit aber auch immer gerade dann allein lassen, wenn sie dich gebraucht hätte. Böser Junge! Nun, dein überaus hilfsbereiter Freund ist glücklicherweise“, sie senkte bedeutungsschwer die Stimme, um ihren Worten mehr Gewicht zu verleihen, „– wirklich bloß zufällig? – stets zur Stelle, wenn seine Hilfe benötigt wird.“
 
   Angel hörte Sina verhalten stöhnen. Ihre Hand legte sich erneut um ihn, seine empfindlichsten Stellen sanft massierend. Es erschütterte ihn, wie ohnmächtig er seinen körperlichen Reaktionen ausgeliefert war. Er war vollkommen hilflos und reagierte sofort.
 
   „Jaaa, genau so will ich dich haben. Stets bereit für mich, braver Junge. Ach ja, vielleicht solltest du noch erfahren, wie rührend sich Iwanow bei der Entbindung um dein Frauchen gekümmert hat. Lediglich bei den Gören hat er kläglich versagt. Er ist eben nicht solch ein begnadeter Kinderarzt wie du. Allerdings, wer will es ihm verdenken? Immerhin sind es nicht seine Bälger. Wofür also der Aufwand?“
 
   Angels schmerzender Brust entrang sich ein Seufzer bei den Worten der Psychologin. „Karo hat … entbunden? Woher weißt …“
 
   Statt auf seine Frage zu antworten, erwiderte sie lakonisch: „Es soll nicht sonderlich gut um sie bestellt sein, habe ich gehört. Einiges ist wohl schiefgegangen. Na ja, bei solchen Massen muss man immer mit Kollateralschäden rechnen. Das ist die natürliche Auslese.“ 
 
   Mit Wohlbehagen nahm sie wahr, welche seelischen Qualen sie ihrem Gefangenen mit dieser vagen Nachricht bereitete.
 
   „Was ist … mit Karo?“ Angel schrie auf, ohne das Zittern seiner Stimme unterdrücken zu können.
 
   Doktor Bertram war mit ihrem Mund bereits anderweitig beschäftigt und dachte gar nicht daran, ihm mehr zu erzählen. Gleich würde er ihr gehören, dieser trotz zahlreicher Narben perfekte Körper würde sie glücklich machen, sie ausfüllen und befriedigen. Und sie genoss diese Vorstellung mit lüsternem Stöhnen.
 
    
 
   Die Zellentür wurde in dem Moment aufgerissen, als sich Sina langsam von Angels verkrampftem Körper löste. Mit einem unverschämten Grinsen blickte sie zu Johnny auf, der einen Baseballschläger in der einen Hand hielt und ihn in die offene Handfläche der anderen klatschen ließ.
 
   „Ordentlich eingeritten?“
 
   Sein nach Schnaps und faulenden Zähnen stinkender Atem schlug ihr entgegen. Mit triumphierender Miene zog sie die Augenbrauen in die Höhe und zog sich aufreizend langsam an. Sie beobachtete, wie sein lüsterner Blick von ihr zu dem athletischen Körper des Arztes wanderte und er sich dabei über die Lippen leckte. Ungeduldig löste er die Fesseln und zerrte Angel am Arm. „Hoch mit dir! Mach schon, will doch mal sehen, was diese läufige Hündin für uns übrig gelassen hat.“
 
   Ein brennender Schmerz in der linken Seite nahm Angel den Atem. Er biss die Zähne knirschend aufeinander, um nicht aufzuschreien. Seine Kiefer verkrampften sich, während er die rechte Hand auf die pulsierende Stelle presste und sich langsam erhob. Er spürte den Verbandstoff unter seinen Fingern. Zwischen den unteren Rippen setzte er als Chirurg einen Flankenschnitt für den Eingriff an den Nieren an.
 
   Aber der Amerikaner ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken. Es kümmerte ihn nicht, dass sich Angel vor Schwäche kaum auf den Beinen halten konnte. Als sie allein waren, band er seinem Gefangenen die Hände an der schweren Kette zusammen, die von der Decke herabhing, und schlug ihn zu Boden.
 
   „Komm, Junge, mach die Beine breit! Jetzt werden wir unseren Spaß haben.“
 
   Angel verbannte Karo aus seinen Gedanken. Er konzentrierte all seine Kraft in den Gedanken an das Licht und die Stille, die ihn am Ende des Tunnels erwarteten, bis kein Raum mehr blieb für Gefühle wie Hass, Scham und Ekel. Sie würden sein Innerstes nicht erreichen. Er verließ seinen Körper, so mühelos, wie es nur jahrelange Übung möglich machte, denn allein auf diese Weise würde seine Seele diesen Albtraum überstehen. Sie trennte sich von der wehrlosen Hülle des Mannes, die missbraucht am Boden lag.
 
   „Wow, das war in der Tat mal was Handfestes! Eins kann ich dir versprechen, wir werden uns während der nächsten Zeit noch verdammt gut miteinander amüsieren. Und ich habe mich gewundert, wieso der Alte dermaßen begierig darauf war, dich zu kriegen. Hat ein halbes Vermögen geblecht für dieses Vergnügen. Aber du bist jeden einzelnen Cent wert.“
 
   David Vidor, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte, war anzusehen, dass ihm nicht gefiel, was er sah. Langsam umkreiste er Angel, der schwankend an den Ketten hing, bis er schließlich dessen Gesicht zwischen beide Hände nahm und seine Lippen auf den widerstandslosen Mund legte.
 
   „Küss mich, mein schöner Engel. Küss mich so, wie du deine Frau küsst.“ Vidor zwang Angels Lippen auseinander und stieß ihm die Zunge tief in den Mund.
 
   „Eines Tages wird er sich wünschen, nie wieder mit einem Weib schlafen zu müssen. Die Arme! Wir sollten sie rechtzeitig darauf vorbereiten.“ Johnny strich Angel über das nackte Gesäß und fasste ihm grob zwischen die Beine. „Dann werde ich euch mal allein lassen. Viel Spaß euch beiden.“
 
   „Komm mit, ich bringe dich zum Bad“, sagte David mit bebender Stimme. „Du blutest ziemlich heftig. Er weiß Schönheit nicht im Geringsten zu schätzen. Viel zu brutal und rücksichtslos dieses Tier. Echt widerlich.“
 
   Er band Angel einen Lederriemen um den Hals und fesselte ihm ebenfalls die Hände auf dem Rücken. „Der Marquess mag es nicht, wenn allzu viel Blut fließt. Und man weiß nie, wann ihn die Lust überkommt. Vielleicht will er dich heute, vielleicht aber auch nicht. Er ist unberechenbar.“
 
   Angel schrak zusammen, als er das Rasseln einer Kette hörte.
 
   „Oh, keine Angst. Ich tue dir nicht weh. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, nicht wahr? Und du bist zweifellos ein äußerst kostbares Exemplar.“
 
   David hakte die Kette an den Riemen um Angels Hals und zerrte ihn hinter sich her über den Gang. „Hier herein. Vorsicht! Warte, ich helfe dir.“ Vidor öffnete eine Tür und schob Angel in einen hellen Raum. Das Licht blendete ihn durch die Augenbinde hindurch. Er erstarrte, als Vidor ihn von hinten mit beiden Armen umfing und weiche, feuchte Hände über seinen Körper tasteten.
 
   „Schsch, keine Angst, mein Süßer, hab keine Angst, ich werde behutsam vorgehen. Entspanne dich. Ich will dich“, hauchte David und fuhr mit der Zunge spielerisch um sein Ohr. „Oh mein Gott, wie sehr ich dich will! Du bist so schön. Wunderschön. Weiß deine Frau zu schätzen, dass du ihr deine Beachtung schenkst? Liebt sie ebenfalls den köstlichen Geschmack deiner Haut? Weiß sie, wo sie dich berühren muss, damit du zitterst? Komm, setz dich.“
 
   Angel wich einen Schritt zurück und hörte Vidor leise lachen. Im gleichen Augenblick presste der seine Hand auf Angels linke Seite, so fest, dass ihm vor Schmerz schwindlig wurde und er erschöpft auf die Bank sank, zu der ihn Vidor geführt hatte.
 
   „Ruh dich einen Moment aus und überlass dich ganz mir. Lass dich gehen und genieße, was ich tue. Es wird dir gefallen.“ Er kniete sich vor Angel auf den Boden, spreizte ihm die Beine und in ein paar furchtbaren Minuten lehrte er ihn, dass es eine leere Hoffnung gewesen war, sich an seinem geheimen Ort tief im Inneren verstecken zu können, seinen Körper von seinem Geist zu trennen und die Empfindungen von sich fernzuhalten.
 
   „Öffne dich, mein süßer Engel. Noch weiter. Ich will nicht nur deinen Körper entblößen, sondern auch deine Seele. Ich will alles von dir. Und dann wird mir sogar dein Herz gehören.“
 
   Vidor berührte ihn sanft, überall, und küsste ihn wieder, bis er ihn schließlich von der Bank zog und sagte: „Jetzt du, mein schöner, starker Mann. Liebe mich.“
 
   Danach hielt er ihn an den Schultern und strich ihm beruhigend über den Kopf, während sich Angel erbrach, und wusch ihm das Gesicht unter dem laufenden Wasserhahn. Er leckte ihm das Wasser von den Lippen und von der Brust, streichelte ihn zärtlich und lachte zufrieden auf, als er Angel schließlich erneut dazu brachte, auf seine Berührung zu reagieren. 
 
   „Tut sie das ebenfalls? Erregt sie dich dermaßen wie ich? Oder wartest du bloß darauf, so genommen zu werden?“
 
   Er ließ nicht zu, dass Angel Karo aus seinen Gedanken verbannte. Immer wieder sprach er von ihr, fragte ihn, wie sie sich wohl fühlen würde, wenn sie ihnen bei ihrem Liebesspiel zuschauen könnte, dem Mann, den sie zu kennen glaubte, dem sie ihr Herz geschenkt hatte und Kinder. 
 
   „Du darfst nicht verkrampfen. Und dann beuge dich weiter vor. Ich verlange nichts, was du nicht bereits zuvor gemacht hast. Ich habe deine Lust geweckt und gesehen, wie du es genossen hast. Du warst erregt und hast gestöhnt vor lauter Geilheit. Oh, oooh, das … das tut gut. Ich werde ganz langsam …“
 
   Angel fühlte, wie sich seine Kehle verengte und seine Sinne schwanden. „Ich … will das … nicht … hör auf“, presste er mit letzter Kraft hervor.
 
   „Wenn du mir versprichst, nicht wegzulaufen, nehme ich dir die Fesseln ab. Dann stützt du dich auf dem Waschbecken ab. Noch ein bisschen Öl? Ah, das … ist … guuut!“
 
   Das widerwärtige Stöhnen des Amerikaners rief erneut Brechreiz in Angel hervor. Er schluckte immer schneller und schüttelte sich angeekelt bei der Vorstellung, was David ihm antat.
 
   „Und sie ahnt wirklich nicht, wie talentiert du bist? Vielleicht sollten wir ihr ein Demo-Band von uns beiden schicken.“
 
   Das Blut schoss Angel in den Kopf, dröhnte in den Ohren, bis es alle anderen Geräusche untergehen ließ. Seine Beine zitterten und gehorchten ihm nicht mehr. Er fiel vornüber und schlug so hart mit dem Schädel auf den Boden, dass er das Bewusstsein verlor und die Tritte und Schläge seines Entführers nicht mehr spürte.
 
   


 
   
  
 




 
   31. Kapitel
 
    
 
   Als Angel zu sich kam, lag er noch immer auf den Fliesen des Bades. Ihm war so kalt, dass seine Zähne aufeinander schlugen. Es kostete ihn unmenschliche Kraft, die Hand zu heben und sich die Augenbinde abzustreifen. Maßloses Entsetzen lähmte ihn und verzweifelt rang er nach Luft, während er sich aufrichtete und an seinem zerschlagenen Körper hinab sah. Der Schmerz raubte ihm beinahe die Sinne und ließ ihn mit einem gemurmelten „Oh Gott!“ zurücksinken.
 
   Er tastete nach der brennenden Stelle. Vergeblich mühte er sich, seine zitternden Finger unter Kontrolle zu behalten, um den Verband zu lösen. Und dann sah er es: Zwischen den Nähten eines dreißig Zentimeter langen Schnittes über seiner linken Hüfte quoll Blut und perlte über Bauch und Lende auf den Boden.
 
   Was hatten sie mit ihm gemacht? Warum war er operiert worden? Er konnte sich nicht erinnern, Probleme mit den Nieren gehabt zu haben. Vorsichtig bewegte er seine langen Beine und streckte die Arme aus, bis sein Körper ein Pentagramm bildete. Er atmete tief ein und aus und versuchte, Kraft aus dem harten Boden unter sich zu schöpfen.
 
   Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er sich schwerfällig auf den Bauch rollte und wankend auf die Beine kam. Sein Puls raste bei dieser Anstrengung. Keuchend wischte er sich den Schweiß aus dem Gesicht. Auch an seiner Hand klebte Blut. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er sich um.
 
   Das Tageslicht, das sich durch ein kleines, vergittertes Fenster stahl, stach wie tausend feine Nadeln in sein Gehirn. Seine Hose und ein frisches Shirt aus der Reisetasche hingen an einem Kleiderständer, daneben lagen seine Toilettentasche und frisches Verbandsmaterial. Waschbecken, Duschen und Toiletten reihten sich in dem großen Raum aneinander. Ein Gefängnis? Der Umkleideraum einer Trainingshalle? Angel wusste es nicht.
 
   Seine Finger klammerten sich am Rand des Waschbeckens fest. Er schrak zurück, als er sein Gesicht im Spiegel betrachtete. Seine Wangen waren eingefallen, dunkle Schatten lagen unter den blutunterlaufenen Augen. Er würde sich rasieren müssen. War es schon eine Woche her? Nein, länger. Sie würden ihn also bereits vermissen und suchen. Karo würde ihn vermissen. Aber er durfte nicht an sie denken! Danilo kümmerte sich um sie, so war es ausgemacht, und sein Freund hielt jedes Versprechen. Sie war in guten Händen bei ihm. Er würde es nicht wagen, ihr zu nahe kommen, sie lediglich unterstützen, solange er selber nicht bei Karo sein konnte, bei ihr und den Babys. Er vertraute seinem Bruder, selbst jetzt noch, nachdem er von Danilos Liebe zu Karo wusste.
 
   Er musste raus hier! Weg von seinen Entführern und dem mysteriösen Marquess, der mehr über ihn wusste, als er zu diesem Zeitpunkt begreifen konnte. Weg von Sina, die ihn verraten und missbraucht hatte. Er zerrte seine Kleidung vom Wandhaken und zog sich mit fliegenden Händen an. Vor seinen Augen verschwammen die Konturen des Raumes. Vorsichtig tastete er sich an der Wand entlang zur offen stehenden Tür. Die Waschbecken, Spiegel und Duschen begannen, sich um ihn zu drehen. Er richtete seinen Blick auf die Tür. Sie versprach ihm Freiheit und das Wiedersehen mit Karo. Mit einer matten Handbewegung fuhr er sich über die schweißnasse Stirn. Doch der Schmerz ließ sich nicht wegwischen.
 
   Er hatte den Gang erreicht, als ihm schwarz vor Augen und der Boden unter den Füßen weggerissen wurde.
 
    
 
   „Angel! Komm zu dir!“
 
   Die Stimme klang gedämpft, als würden sie sich unter Wasser befinden. Eben noch geborgen und gewärmt fühlte er, wie er aus den Tiefen des Ozeans langsam an die Oberfläche glitt. Es gelang ihm nicht, im schützenden Dunkel zu bleiben, und die Schmerzen überfluteten ihn. 
 
   „Hej, hej, hej. Wach auf, Junge. Mach schon, sieh mich an!“ 
 
   Ein harter Schlag ins Gesicht brachte ihn endgültig ins Bewusstsein zurück. Sina kniete neben ihm auf dem Boden und öffnete kopfschüttelnd die Blutdruckmanschette an seinem Oberarm.
 
   „Was für ein Narr du doch bist!“, keifte sie. „Hast du dir eingebildet, der Alte würde dich so ohne weiteres gehen lassen? Ich habe dich wirklich für klüger gehalten. Keine Angst, ich werde ihm nicht von deinem missglückten Ausflug erzählen. Hier, trink das. Dein Kreislauf ist im Keller. Mit diesem Blutdruck ist es sinnlos, an Flucht auch bloß zu denken. Du kommst aus dieser Festung nicht raus, nicht alleine und in diesem Zustand sowieso nicht.“
 
   Das warme Wasser der Dusche, zu der Sina ihn wenig später führte, belebte ihn auf angenehme Weise. Für einen Moment hatte er das trügerische Gefühl, den Dreck abwaschen zu können, in den sie ihn getreten hatten.
 
   Warum schon wieder? Wann hatten diese Quälereien endlich ein Ende?
 
   Denk nicht daran! Sie werden dich finden. Es kann nicht mehr lange dauern. Jetzt wissen sie, dass sie nach dir suchen müssen. Der Kongress ist zu Ende und Karo wartet auf deine Rückkehr.
 
   „Komm her, ich helfe dir.“ Sina stand mit einem Handtuch in der Tür und musterte ihn begierig von Kopf bis Fuß. Wortlos ließ sich Angel von ihr einen frischen Verband anlegen und den wild sprießenden Bart rasieren.
 
   „Die Narbe sieht übel aus. Brauchst du etwas gegen die Schmerzen? Als Chirurg taugt der Kerl keinen Schuss Pulver. Aber wahrscheinlich müssen wir froh sein, dass du das überhaupt überlebt hast.“
 
   Da er nichts erwiderte, fragte sie mitfühlend: „Wie geht es dir, Angel? Willst du nicht wissen, weshalb …“
 
   Er schüttelte müde den Kopf.
 
   „Warum stellst du dich stur? Sag ihnen, was sie wissen wollen, dann lassen sie uns gehen. Sag ja, mein Liebster, und ich bringe dich hier weg. Es wird nicht leichter für dich.“ Sina sah ihm in die glanzlosen Augen und strich mit einer zärtlichen Geste über sein feuchtes Haar. „Du weißt, wie sehr ich dich liebe, und deswegen will ich nicht, dass sie dich fertigmachen. Doch genau das werden sie tun, wenn du ihnen nicht gibst, was sie verlangen. Vergiss ein einziges Mal deinen Stolz und rede mit ihnen.“
 
   Sein Blick ging durch sie hindurch und suchte einen Halt in der Ferne. „Ich muss zu Karo“, sagte er leise. „Sie braucht mich. Ich … ich brauche sie.“
 
   „Nein, Angel! Das werde ich verhindern und zwar mit allen Mitteln. Finde dich damit ab, wenn ich dich hier heraushole, kommst du mit mir. Und bleibst für immer. Du wirst schon noch einsehen, dass ich die Einzige bin, die du brauchst. Mich. Niemanden sonst.“
 
   Wieder schüttelte er matt den Kopf.
 
   „Was findest du bloß an diesem kleinen, farblosen Mädchen?“
 
   Klein. Farblos. Möglich, dass Karo neben der schillernden Gestalt von Sina zur Unkenntlichkeit verblasste, trotzdem liebte er sie. Er brauchte sie so sehr, dass ihm das Herz wehtat. Sina würde das nie verstehen. Und nicht einmal hören wollen.
 
   Ihre Stimme überschlug sich, als sie giftig hervorstieß: „Sie ist ein Nichts! Was kann sie dir schon bieten außer einem Haufen plärrender Kinder und dreckiger Windeln? Dein feiner Freund Iwanow kümmert sich um sie, wie oft soll ich dir das noch sagen? Sie braucht dich nicht mehr!“
 
   Ihre Worte erreichten Angel nicht, denn er kannte die Wahrheit. Die scheinbare Ruhe, die er an den Tag legte, brachte Sina zur Weißglut und völlig hysterisch schrie sie: „Verdammt, hörst du mir überhaupt zu? Ich versuche deinen Kopf zu retten! Willst du das nicht kapieren?“
 
   Er reagierte nicht. Lediglich seine entspannten Gesichtszüge verrieten, woran er dachte.
 
   „Los, die Hände auf den Rücken!“ Sina riss seine Arme nach hinten und legte ihm Fesseln an. Wie konnte es ein Mann, ausgerechnet dieser Mann, wagen, sie zu ignorieren? Er steckte in einer absolut aussichtslosen Lage und tat trotzdem, als hätte er eine Wahl. Die einzige Wahl für Angel war sie – und ausschließlich sie!
 
   „Das wird dir noch verdammt leidtun, Stojanow! Du und deine Familie, ihr werdet es bis ans Ende eures Lebens bereuen, dass du mir das antust“, zischte sie wie eine Schlange. Sie hatte Isolierband aus einem Blechschrank genommen, ein Stück von der Rolle abgerissen und Angels Augen damit zugeklebt. 
 
   „Vorwärts!“ Rücksichtslos stieß sie ihn vor sich her, ihr Lachen klang boshaft und gemein. 
 
   Wie hatte er jemals etwas für diese Frau empfinden können? Seine Gefühle hatten von Anfang an nichts mit echter Zuneigung zu tun gehabt. Pure Lust und animalische Begierde hatten ihn zur leichten Beute gemacht und in ihre offenen Arme getrieben. Er hätte besser daran getan, seinen Verstand aus der Hose zu holen, statt wie ein eitler Pfau neben ihr her zu stolzieren – und direkt in sein Verderben. 
 
   „Bleib hier stehen! Und wenn dir dein Leben lieb ist, lass dir nicht einfallen, dich auch bloß einen Schritt zu bewegen.“ 
 
   Bestrafe, wenn deine Geisel den Befehlen nicht Folge leistet. Damit sie das höchste Maß an Verletzlichkeit erfährt, nimm ihr alle Besitztümer ab, wozu auch die Kleidung gehört. Benutze Nahrung und Wasser als Belohnung, denn Hunger und Durst bewirken eine hohe Motivation. Halte die Geisel die ganze Zeit unter Beobachtung und lass sie in jeder Hinsicht – sogar in Bezug auf körperliche Sauberkeit – von dir abhängig sein. Füttere sie und begleite sie zur Toilette. Je intimer die Bedürfnisse der Geisel, desto verletzlicher und ausgelieferter ist sie.
 
   Sie hielten sich genau an die Empfehlungen, die auch ihm vertraut waren. Irgendwann würde jeder Gefangene unter dem emotionalen Druck zusammenbrechen. Doch er würde es ihnen nicht leichtmachen.
 
   Die Tür fiel schwer hinter Sina Bertram ins Schloss.
 
   Einsamkeit umfing ihn. Undurchdringlich und schwer legte sie sich über ihn und wollte ihn schier zu Boden drücken. So sehr er seine Sinne bemühte, es war nicht der geringste Laut zu hören. Wie lange würden sie ihn hier festhalten? Die Zeit hatte jegliche Bedeutung verloren, seit das Sonnenlicht für ihn verschwunden war. Hier gab es nichts außer Dunkelheit, bleierner Stille und eisiger Kälte, die bis ins Mark drangen. Er wusste nicht, seit wann er wartete. Sie würden ihn finden. Irgendwann. Eines Tages.
 
   Grüble nicht länger! Und glaube Sina kein Wort. Danilo würde für die Babys sorgen, als wären es seine eigenen. Und er wäre für Karo da. Er hatte sich stets auf den Jüngeren verlassen können. Schon als Kinder hatten sie sich ohne Vorbehalte vertraut. Sein Freund kümmerte sich um Karo und zwar in ehrenhaftester Weise, wie sie es abgesprochen hatten.
 
   Doch was, wenn Danilo die Gunst der Stunde nutzte? Zugegeben, der Kleine hatte mitunter erhebliche Mühe, in Gang zu kommen, aber wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, bekam er es auch. Und wenn es Jahre dauern würde, bis sich ihm seine Chance bot, denn Danilo war berühmt für seine Geduld und Ausdauer. Er gewann seine Kämpfe nicht mit körperlicher Stärke. Und er liebte Karo aufrichtig und ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Wie viel weiter ging seine Bruderliebe? Würde er ihre Freundschaft wegen einer Frau aufs Spiel setzen? Karo war nicht nur irgendeine Frau.
 
   Er fand keine Antwort auf seine Fragen. Schluss damit! Er musste aufhören, sich mit Fragen zu quälen, auf die sie ihm keine Antwort geben würden.
 
   Ruhe finden in seiner Mitte. Sein Ich in sich selbst versenken. Meditieren wie seit Kindertagen. Der alte Tranh Tuan Khanh, der noch heute neben dem Kinderheim in seiner spartanischen Hütte lebte und sich mit Hingabe um den Garten des Heimes kümmerte, hatte Danilo und ihn schon früh in die Geheimnisse der Entspannung eingeweiht. Dieses Wissen würde ihm auch jetzt helfen, die Stärke der Liebe seiner Freunde zu spüren. Die Stille in seinem Verlies half ihm, sich zu konzentrieren und seine Kraft zusammenzuhalten. Er verdrängte die Gedanken an alles, was ihn umgab – der Gestank von Blut, Schweiß und Erbrochenem, Einsamkeit und Angst. Mehr und mehr wandte er sich dem Ort zu, wo es weder Zeit noch Raum gab, sondern einzig Leben spendende Kraft. Seine Seele verließ ihren geschundenen Leib und blickte auf den bedrohlich wankenden Körper des jungen Arztes herab.
 
   Das Gefühl, von unsichtbaren Augen in den Wänden beobachtet zu werden, ließ ihn unruhig werden. Ruckartig straffte er sich. Sein Kopf schnellte in die Höhe, als könnte er damit die fehlende Möglichkeit zu sehen kompensieren. Er durfte nicht aufgeben, wenngleich sein Körper von Hunger, Schlafentzug und der Operation bereits zu sehr geschwächt war, um sich noch aufrecht halten zu können. Der Boden schien sich unter seinen Füßen in Treibsand zu verwandeln und aufzusaugen, bis er im Nichts versinken würde.
 
   Wohin hatte ihn Sina gebracht? Immer stärker schwankte der Raum um ihn herum. Er spürte, wie sich die Wände auf ihn zu bewegten und ihm die Luft zum Atmen nahmen. Wie lange stand er schon hier? Sina würde kommen, wenn sie ihn wieder wollte. Und sie würde die Gelegenheit nutzen. Ihn benutzen und demütigen, um seinen Willen zu brechen.
 
   Er schreckte auf und wurde sich voll Entsetzen bewusst, dass er beinahe eingeschlafen wäre. Wie ein Tier witternd hob er den Kopf, horchte angestrengt in das Dunkel. 
 
   Unerwartet erschien Karos blasses, spitzes Gesicht vor ihm und sein Herz fing wie wild an zu pochen. Wer war diese Frau? Ihrem Gesicht fehlte all die Lebendigkeit, die er an Karo so liebte. Ihre Augen blickten distanziert und wirkten so leblos, als hätten sie keine Tränen mehr. Eine Trauer, wie er sie nie zuvor gesehen hatte, lag darüber. Stille Verzweiflung und Wehmut. Ihr Mund sah aus, als ob er niemals wieder lächeln würde. Sein Magen zog sich vor Sehnsucht und Schmerz zusammen. Wann hatte sie ihr silberhelles Lachen verloren? Hatte sie ihn bereits aufgegeben? Glaubte sie ihn an Sina verloren und suchte deswegen anderswo Trost und Zuflucht? Bei Danilo? 
 
   Etwas in ihm zerbrach in dieser Sekunde. Das war die Karo, die er aus ihr gemacht hatte – mit seinem Unverstand und seiner grenzenlosen Arroganz, seiner Herrschsucht und schmutzigen Vergangenheit, unter der sie zu leiden hatte.
 
   Das war Karo ohne Leben in den Augen, ohne das Licht der Liebe darin. 
 
   Er mühte sich vergeblich, die Furcht beiseite zu schieben, die ihre gierigen Klauen nach ihm ausstreckte. Er musste mit Sina reden! Sie wusste mehr von Karo und machte sich einen Spaß daraus, ihn mit ihrem Schweigen in den Wahnsinn zu treiben. Hatte sie die Wahrheit gesagt, dass, was bei Mehrlingsgeburten durchaus keine Seltenheit war, Karo zu früh entbunden hatte? Er hatte damit gerechnet, bevor er zu diesem verdammten Kongress aufgebrochen war. Und deshalb hätte er nicht fahren und nie, niemals zu Sina ins Auto steigen dürfen!
 
   Sie würden ihn suchen. Karo, seine hartnäckige, liebenswert dickköpfige Frau würde nicht aufgeben, bis sie ihn gefunden hatten. Sie hatte ihm ihr Ja-Wort gegeben. Danilo würde zu Frithjof Peters gehen und ihn um Hilfe bitten. Der wusste Rat und kannte die richtigen Leute.
 
   Seine Gedanken schweiften davon, sodass er die Männer nicht kommen hörte. Ein Schwall eiskalten Wassers und Fausthiebe rissen ihn in die Wirklichkeit zurück. Seine Beine knickten unter ihm weg und er fiel auf die Knie.
 
   „Hat dir unsere hübsche Frau Doktor nicht verboten, dich zu bewegen?“, hörte Angel eine bösartige Stimme über sich. „Antworte gefälligst!“
 
   Auch ein Tritt in den Unterleib ließ keinen Laut über seine Lippen kommen. Die Schreie waren da, er konnte sie hören, in seinem Kopf, in seiner Kehle, und sie warteten nur darauf, dass er den Mund öffnete. Aber er würde sich eher die Zunge abbeißen, als sie herauszulassen. Sich selbst zuliebe blieb er stumm, um seiner Selbstachtung willen.
 
   „Steh auf!“
 
   Noch ehe er wieder auf beiden Beinen stand, traf ihn eine Faust an der Schläfe und streckte ihn zu Boden. An den Füßen schleiften sie ihn durch den kahlen Gang zu einer Glastür, auf der in grünen Buchstaben „Behandlungszimmer“ stand. Sie zerrten ihn auf eine Liege und schnallten mit breiten Bandagen seine Hand- und Fußgelenke fest. Aus einer Platzwunde an der Stirn sickerte Blut und verklebte sein Haar.
 
   Mit weiteren Schlägen ins Gesicht brachten sie ihn zu Bewusstsein. Er spürte, wie sich jemand über ihn beugte, den Sitz der Fesseln kontrollierte und mit starren Gurten ebenfalls seine Schultern und Hüften an der Liege fixierte. Der Atem des anderen kam näher. Unwillkürlich zuckte Angel zusammen. 
 
   Sein Körper versteifte sich, als der Marquess im Plauderton zu ihm sprach: „Es ist ganz einfach, mein Sohn, du antwortest auf meine Fragen und ich vergesse, dass du eine Familie hast. Wie geht es übrigens deinen Lieben? Hast du schon die letzten Neuigkeiten von ihnen vernommen? Ich kann mir gut vorstellen, dass du so schnell wie möglich zurück zu ihnen willst, zurück in die Wärme, Geborgenheit und Sicherheit deines Zuhauses. Ein hübsches kleines Nest hast du dir da geschaffen, das muss ich schon sagen. Dir und meinen Enkelkindern. Stellst du dich allerdings weiterhin bockbeinig, könnte es durchaus passieren, dass deinen treuen Freunden und niedlichen Kinderchen etwas ganz, ganz Böses zustößt. Und das möchtest du doch nicht wirklich, oder?“
 
   Gequält keuchte Angel auf und versuchte sich voller Verzweiflung von den Fesseln zu befreien. Er musste zu Karo, sie und die Babys beschützen! Er durfte nicht zulassen, dass sie seiner Familie etwas antaten! Alles rationale Denken setzte jäh aus in seiner panischen Angst. Die Sorge um seine Familie machte ihn fast wahnsinnig. Aber die Stricke gaben keinen Zollbreit nach und er war zu schwach, um die Bandagen zu zerreißen.
 
   „Sehr gut. Wie ich sehe, hast du mich verstanden.“ Der Marquess feixte. „Nun, ich höre.“
 
   „Ihr dürft … ihr nichts tun!“, brach die Hoffnungslosigkeit aus Angel hervor. „Tötet mich, nur … sie nicht … Sie weiß nichts!“
 
   „Jetzt enttäuscht du mich aber. Als ob ich mir das nicht selber hätte denken können. Wenn wir uns mit ihr beschäftigen, dann gewiss nicht, um Informationen zu erhalten. Es würde mich doch sehr wundern, wenn du ihr von deiner Vergangenheit erzählt hättest. Von welcher Vergangenheit? Woran erinnerst du dich? Nein, für Informationen haben wir dich hierher geholt, einen Offizier, ein Mitglied der Special Forces oder wie auch immer ihr euch nennt. Was denkst du, wie lange sie dir geben, ehe sie auf die Idee kommen, dir jemanden hinterher zu schicken?“
 
   „Das … wird er nicht.“
 
   „Glaubst du wirklich, sie werden einen ihrer fähigsten Männer einfach so aufgeben? Dafür haben sie zu viel Zeit und Mühe in dich investiert. Werden sie das Phantom aktivieren? Verrat uns seinen Namen, damit wir ihn gebührend empfangen können.“
 
   Angels Atem ging rasselnd. Der aussichtslose Kampf gegen die Fesseln und zunehmende Furcht trieben ihm den Schweiß aus sämtlichen Poren. Es hingen nicht allein die Leben der Freunde an seiner Antwort. Würde er den Zugangscode verraten, erhielten sie Zugriff auf geheime Materialien, deren Kenntnis die Arbeit und das Leben von unzähligen Informanten gefährden würde. Er durfte keinen Namen nennen. Er hatte einen Eid geleistet, den er selbst unter diesen Umständen nicht brechen würde. Darauf war er abgerichtet worden. Sie hatten ihn gelehrt, die schlimmsten Foltern zu ertragen. 
 
   Doch schon zuvor hatte er erfahren müssen, dass er anders war. Lange, bevor er dem Drill in der Armee ausgesetzt worden war, hatte er festgestellt, dass seine Schmerzgrenze erheblich höher lag als bei normalen Menschen. Damals hatte er diesen Umstand auf das häufige Meditieren seit frühester Kindheit zurückgeführt, was die Aktivität des Schmerzzentrums dauerhaft heruntergefahren hatte. Hinter vorgehaltener Hand hatte er allerdings auch Worte wie „Regulierung emotionalen Drucks“ und „Erhöhung der Überlebenschancen durch das Abblocken von Schmerz“ gehört und heimliche Blicke voll von Mitleid und Kummer auf sich gerichtet gefühlt. Damals war er zu jung gewesen, um sich selbst mit irgendwelchen Verhaltensstörungen in Verbindung zu bringen.
 
   Später dann erfuhr er von Untersuchungen, die belegten, dass ebenfalls unter posttraumatischen Belastungsstörungen leidende Opfer ein deutlich geringeres Schmerzempfinden aufwiesen als psychisch gesunde Menschen. Und man war weniger rücksichtsvoll mit ihm umgegangen. Sie hatten ihn einen Freak genannt, weil die Ärzte nach einem Einsatz in seinem Blut eine Steigerung des Stresshormons Adrenalin von über tausend Prozent gemessen hatten. Bei einem untrainierten Menschen hätte das direkt zu einem tödlichen Schock geführt. Nicht so bei ihm, bei Frankensteins Monster.
 
   Ein paar Tage noch und sie würden die Kombination ändern, sodass er sich keine Gedanken mehr darüber machen müsste, unter der Folter sein Wissen preiszugeben. Wenige Tage, die er ertragen sollte. Einige Tage nur, bis sie ihn vermissten und Frithjof den besten seiner Jungs aktivieren würde.
 
   „Das Phantom?“ Ein heiseres Krächzen entschlüpfte Angels Kehle. „Es gibt kein …“
 
   „Und doch taucht er immer dann auf – und zwar als absolut reale Gestalt –, wenn dein Leben in Gefahr ist. Ich kann nicht glauben, dass dir das entgangen sein sollte. Und dass es purer Zufall ist. Du und dieses Phantom, ein untrennbares Gespann. Ich bin überzeugt, sie werden ihn auch dieses Mal schicken, den Besten für den Besten. Erinnerst du dich wirklich nicht? Er hat dich gefunden, noch bevor du mit dem Messer im Rücken verblutet bist. Er hat dich aus dem Meer gefischt, ehe du ertrinken konntest. Und dann war da noch diese Sache im Keller des Ausbildungscamps. Auch da hat er den heldenhaften Retter gespielt und uns einen Strich durch die Rechnung gemacht. Wer ist dieser verdammte Kerl?“
 
    „Ein … Phantom.“
 
   „Wer? Ein guter Freund? Soweit einer wie du überhaupt fähig ist, sich auf jemanden einzulassen. Jemanden, dem du dein Herz geöffnet hast und von dem ich allein schon aus diesem Grund wissen sollte? Für den auch du die Kastanien aus dem Feuer holen würdest? Sag mir seinen Namen.“
 
   Angel schüttelte schwach den Kopf.
 
   „Ist er es wert? All die Schmerzen und die Tränen? Wer ist er, dass du für ihn deine Frau und Kinder im Stich lässt? Willst du riskieren, sie zu verlieren, um ihn zu schützen? Liebst du ihn so viel mehr als deine Frau und Kinder oder Danilo?“
 
   „Ich weiß nichts.“
 
   „Das war die falsche Antwort! Völlig falsch! Aber bitte, ganz wie du willst. Die Zeit läuft. Gegen dich übrigens. Ich benutze diese Methode höchst ungern, das musst du mir wirklich glauben, allerdings lässt du mir keine andere Wahl. Gleich werden wir vernünftig miteinander auskommen. Und du wirst zwitschern wie ein Vögelchen.“
 
   Er spürte den Einstich einer Nadel. Der Inhalt der Spritze wurde mit mörderischem Druck in seine Vene entleert.
 
   „Ein neuer Stoff zur Schmerztherapie“, erklärte der Marquess lakonisch. „Damit lassen sich künstlich Schmerzen von unterschiedlicher Intensität erzeugen. Äußerst wirkungsvoll, kann ich dir versprechen. In weniger als dreißig Sekunden wirst du das selbst feststellen. Oh bitte, frage mich bloß nicht nach der Zusammensetzung von diesem Teufelszeug. Ich lasse den Stoff lediglich für einen genialen Wissenschaftler testen, der sich der Erforschung menschlicher Toleranzgrenzen in Zwangssituationen verschrieben hat. Du weißt schon, physischer und psychischer Schmerz, Hunger, Angst und all diese unerfreulichen Dinge, die einem das Leben zur Hölle machen können. Sobald du laut genug schreist, um mit uns zu reden, geben wir dir das Gegengift.“
 
   Er beugte sich weiter über Angel, der instinktiv zurückwich und sich unwillig versteifte, während ihm die kalte Hand des Alten die Wange tätschelte. „Ich weiß, du bist imstande, den Schmerz auszublenden, besser als jeder normale Mensch es vermag, denn du warst schon immer etwas Besonderes. Das Schreien indes kannst selbst du nur bis zu einem gewissen Grad unterdrücken. Unsere geschätzte Frau Doktor hat mir versichert, jegliche Kontrolle würde versagen, wenn der Schmerzreiz zum Beispiel völlig unerwartet kommt. In einer Sekunde bist du noch wild entschlossen zu widerstehen, in der nächsten“, klauenartige Finger schlossen sich um seine Hoden und drückten fest zu, bis Angels aufeinandergebissene Zähne knirschten, „stehst du bereits in hellen Flammen. Nicht einmal du kannst etwas dagegen ausrichten. So, nun wollen wir doch mal sehen, ob du in der Zwischenzeit wirklich dieser Supermann geworden bist, der keine Schmerzen verspürt.“
 
   Geübte Hände schraubten den leeren Kolben ab und klebten die Kanüle auf seinem Arm fest. Angel merkte, wie sich seine Muskeln verkrampften. Er zwang sich zu ruhiger Tiefenatmung und konnte trotzdem nicht verhindern, dass ein unkontrolliertes Zittern seinen Körper erfasste, um ihn im nächsten Moment in tausend kleine Stücke zu sprengen. Blitze zuckten durch die Dunkelheit und schnitten tiefe Wunden in sein Hirn.
 
   Die Rotorblätter des Hubschraubers kreisten mit drohendem Wisch-Wisch über ihm. Noch ehe er den Helm absetzen konnte, wurde er aus der Kabine gestoßen. Sie waren viel zu hoch über der vorgesehenen Absprungstelle! Um Gottes willen, weg von den Klippen! Verzweifelt versuchte er, sich senkrecht zu halten, doch der in übermütigem Leichtsinn immer tiefer geflogene Helikopter riss ihn mit sich fort wie ein welkes Blatt. Ein dumpfer Schlag erschütterte seinen Körper und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Während er vergeblich mit Armen und Beinen ruderte, verlor er die Orientierung. Er wusste, dass er unbedingt mit den Fußspitzen voran eintauchen musste, um eine geringe Überlebenschance zu haben. Ansonsten würde der Druck seinen Körper beim Aufprall auf dem Wasser extrem zusammenstauchen – und töten. Siebzig, achtzig Meter freier Fall, dann schlug er mit einer Geschwindigkeit von beinahe hundertvierzig Kilometern pro Stunde auf und ging unter wie ein Stein. 
 
   Schwerelosigkeit und Stille hüllten ihn wie ein schützender Mantel ein. Friedliche Stille nach all dem Lärm, den gebellten Befehlen und Schreien. Er glitt durch das Wasser in ein anderes Reich, in ein geheimnisvolles Blau. Lichtstreifen drangen durch die azurblauen Wellen, als er langsam tiefer sank. Mit einem befreiten Lächeln auf den Lippen schloss er die Augen und ließ sich treiben. Er wusste, der Schmerz würde ihn hier unten nicht finden, und er empfand nichts als wohltuende Ruhe und Geborgenheit. Als er tiefer tauchte, gezogen von unberechenbaren Strömungen, schloss sich die Dunkelheit um ihn. Es war nicht allein die Dunkelheit der Tiefe. Es war eine Dunkelheit des Geistes, die alte Furcht, die ihn zu verschlingen drohte. 
 
   Seine Instinkte hinderten ihn am Atmen, sein Verstand dagegen schien sich in einer Zwischenwelt zu bewegen. Er träumte, dass er die Augen öffnete und ein Licht sah. Er kannte dieses Licht, es war weich, rein und weiß.
 
   Wo bin ich? flüsterte er.
 
   Du kennst diesen Ort. Das letzte Mal wolltest du bleiben, erinnerte ihn eine sanfte Stimme.
 
   Die Kälte des Wassers sickerte in seine Poren. Seine Lungen hatten alle Luft verbraucht, aber es machte ihm keine Angst. Im Gegenteil, plötzlich wurde ihm bewusst, dass er allein es in der Hand hatte, seinen Schmerzen einen Riegel vorzuschieben. Für immer.
 
   Ja, er würde diesen Weg weitergehen. Dann würde ihn sein Flug durch die Jahre zurück zu seinem Ursprung bringen und ihm seine Eltern zeigen. Eltern, die diese Bezeichnung nicht verdienten. Endlich würde er seiner Mutter gegenüberstehen und sie zur Rede stellen. Sie hatte ihn alleingelassen, als er noch viel zu klein war, um sich an sie zu erinnern. Zu hilflos, um sich gegen die kalten Hände und die schneidend scharfe Stimme des Riesen mit dem schwarzen Lockenhaar wehren zu können. Wie lange hatte er auf sie gewartet! Gleich. Die Konturen ihrer zarten Gestalt wurden immer schärfer, bis auch ihr blasses Gesicht …
 
   Er streckte verlangend die Hände aus, wollte seine Mutter an sich ziehen, seine Arme um sie legen. Alles, was ihr wehtun konnte, müsste zuerst durch ihn hindurch. Er würde sie beschützen. Jetzt war er stark genug.
 
   Doch jäh wurde dieses sanfte, befreiende Hinübergleiten in die andere Welt unterbrochen, als etwas durch die schmutzigen Fluten direkt auf ihn zu schoss und die Stille durchbrach. Was war denn das? Ein Hai? Nein, es waren Krakenarme, die sich fest um seinen Brustkorb schlangen. Instinktiv wollte er nach dem Springmesser greifen, das in seinem Gürtel steckte, aber sein Arm wurde von diesem Biest dicht an den Körper gedrückt, bis er glaubte, sämtliche seiner Knochen würden brechen. Jemand presste das Mundstück eines Sauerstoffgerätes zwischen seine Zähne. Mit ungeheurem Druck strömte das Gas in seine Lungen und schien sie zerreißen zu wollen. Das Blut hämmerte in seinem Schädel einen wilden Takt und brachte ihn an den Rand der Raserei.
 
   Neeein! Nicht jetzt! Er musste seine Mutter vor diesem Mann schützen!
 
   In einem unerwarteten Ansturm von Aggression schlug Angel um sich und spuckte den Lungenautomaten aus. Sauerstoffblasen schossen durch das Wasser und wiesen die Richtung zur rettenden Oberfläche. Er wollte nicht dorthin zurück. Wollte nicht … Wollte … 
 
   Vier Hände packten mit dem stahlharten Griff von Schraubzwingen seine Arme, drehten sie auf seinen Rücken und zerrten ihn, der unvermindert und mit der verzweifelten Kraft eines verwundeten Tieres gegen die vermeintliche Ruhestörung ankämpfte, an die Wasseroberfläche. Er wand und wehrte sich, konnte es nicht aushalten, schwach und hilflos zu sein. Ein wenig nur verdrehte er seine Augen, die dem lustig tanzenden, immer größer werdenden Wirbel der Sauerstoffblasen folgten. Und sich drehten und weiter drehten. 
 
   Dann war er verschwunden und ließ einen Neuen zurück. Todor.
 
   Zuerst hörte er nichts als krampfhaftes Husten und den keuchenden Atem der beiden Kampfschwimmer in schwarzen Neopren-Anzügen. Neben ihm würgte jemand an verschlucktem Salzwasser. Verwundert blickte er in vor maßlosem Entsetzen aufgerissene Augen in bleichen Gesichtern. Was starrten sie ihn so an? Was machten sie überhaupt hier? Er konnte nirgends einen Badestrand sehen. War er so weit hinausgeschwommen, dass sie ihn zurückholen mussten? Irgendetwas musste passiert sein, denn er konnte sich nicht erklären, wieso er sich derart schlapp fühlte. Er war ein guter Schwimmer. 
 
   Woher er das wusste … wusste er nicht. Er war sich dessen genauso sicher wie der Tatsache, dass der eine Adrian Ossmann war. Ossi, sein treuer Freund. Auf ihn war schon immer Verlass gewesen, wenngleich ihm nicht einfallen wollte, wie er darauf kam. Wenn Ossi auftauchte – und das im wahrsten Sinne des Wortes –, konnte ihm nichts passieren. 
 
   Was er hier tat, war nicht mehr wichtig, ebenso die Frage, weshalb er diesen eigenartigen Anzug statt einer Badehose trug. Er wollte nicht darüber nachdenken, weil dann wieder diese nervenden Kopfschmerzen anfingen, bis er sich deswegen sogar übergeben musste.
 
   Ein eigenartig gurgelndes Lachen stieg seine Kehle empor. Welch groteskes Bild die Froschmänner abgaben! Er öffnete den Mund, um seinen Kommentar zur Absurdität der Situation beizusteuern, doch noch bevor er einen Ton über seine Lippen brachte, rann ihm Blut aus einer breiten Wunde am Kopf in die Augen und er wurde ohnmächtig.
 
    
 
   Die Gesichter tauchten aus dem weißen Nebel, konturenlos und verschwommen zunächst, sahen sie auf ihn herab, ratlos, enttäuscht, verärgert. Eine aufgezogene Spritze wurde weitergereicht und an die Kanüle in seiner Armbeuge gesteckt. Unaufhaltsam setzte das Gift sein zerstörerisches Werk fort. Ein Meer unerträglicher Schmerzen drang von allen Seiten auf ihn ein, breitete sich in jeder Faser seines Körpers aus und zwang ihn in Agonie.
 
   Die Dämmerung in seinem Bewusstsein, die zaghaft nach dem Abklingen der Wirkung der ersten Dosis aufziehen wollte, wich erneut völliger Schwärze. Er kämpfte nicht dagegen an, es wäre eine sinnlose Verschwendung seiner Energie gewesen.
 
   Er zog sich in den geheimen Winkel zurück, den niemand außer ihm kannte.
 
   


 
   
  
 



32. Kapitel
 
    
 
   Es war still geworden in dem großen Haus, das auf Kindergeschrei und Lachen gewartet hatte und von den Ärzten noch vor wenigen Tagen auf die Ankunft der neuen Erdenbewohner vorbereitet worden war. Kein Lachen war zu hören, keine Stimmen oder Schritte, die die Treppen herunter polterten. Niemand drehte das Radio bis zum Anschlag auf oder klapperte mit Geschirr. Einzig Erinnerungen erfüllten dunkel und schmerzlich die Räume.
 
   In irrsinniger Eile hatte Karo die Wohnung geräumt, die sie vor vier Jahren mit Cat und Türzu bezogen hatte. Vor vier Jahren, als die Welt für sie so wunderbar in Ordnung und voller Träume war, als weder Angst und Lügen noch Trauer und Verlust ihr Leben beherrschten und sie die Zukunft für berechenbar hielt. Mit derselben Geschwindigkeit, in der sie jetzt die Kisten und Kartons aus der verwaisten Wohnung trug, um sie in Danilos Auto zu verstauen, verbannte sie sämtliche Gefühle und Erinnerungen aus ihrem Herz. Als sie endlich einen letzten Blick durch die leeren Zimmer schweifen ließ, fühlte auch sie sich leer, wie ausgehöhlt – tot. Tot wie ihre beste Freundin. Tot wie ihre Tochter.
 
   Doch sie lief immer weiter, unaufhörlich, immer schneller, bis sie schließlich allen entkommen war und sogar vor sich selbst davonrannte. Es schien, als würde sie von einem unsichtbaren Motor angetrieben, der ihr nicht eine Minute Ruhe gönnte. Auf der Suche nach dem Vergessen hatte sie ihr unterbrochenes Studium sofort nach ihrer Entlassung aus der Klinik wieder aufgenommen. Mit einem an Besessenheit grenzenden Eifer saß sie viele Stunden über den Büchern und zwang sich zu konzentriertem Arbeiten.
 
   Abgehetzt und erschöpft stand sie abends vor den Inkubatoren ihrer Babys. Winzig klein, mit fast durchsichtig scheinender Haut lagen sie hilflos vor ihr. Sie sehnte sich beim Anblick der Kinder nach den sanften Berührungen ihres Mannes. Wie gerne wollte sie diese Zärtlichkeit an die Babys weitergeben, die Liebe und Wärme, die sie in Angels Nähe empfunden hatte. Doch sie fühlte nichts mehr. Sie hatte vergessen, wie es war, von starken Armen gehalten zu werden. Die Tage seit Angels Verschwinden verrannen und mit ihnen verblassten die Erinnerungen an die kurze Zeit, die sie mit ihm glücklich war. Kaum merklich zunächst entfernte sie sich nicht allein von ihrem Mann, sondern ebenfalls von ihren Kindern und Freunden – und sie machte genauso wenig vor sich selbst Halt.
 
   Mit jedem Besuch auf der Säuglingsstation wurde sie schmerzhaft daran erinnert, dass sie Catherine ein zweites Mal verloren hatte. Das Mädchen, welches den Namen von Karos Freundin tragen sollte, hatte die Geburt nicht überlebt. Voll Unbehagen spürte sie die mitfühlenden Blicke der Ärzte und Schwestern. Immer weniger ertrug sie deren Nähe, bis Karos Anwesenheit in der Klinik von eisigem Schweigen beherrscht wurde. Sogar Danilo wich sie aus, denn im Unterbewusstsein gab sie ihm die Schuld an Angels Verschwinden. Schließlich nannte er ihn seinen besten Freund. Er hätte Angel von dieser Reise abhalten können. Er hätte den Professor überreden können, einen anderen zu dem Kongress zu schicken. Und Danilo hatte auf sie und die Kinder aufpassen wollen, solange Angel nicht zu Hause war.
 
   Karo wusste, dass sie ihm damit Unrecht tat, trotzdem fehlte ihr die Kraft, etwas daran zu ändern. Ihre Gefühle waren wie ihr Leben total aus der Bahn geraten.
 
   Danilo stand Karos ablehnendem Verhalten vollkommen hilflos gegenüber. Er versuchte sie mit allen Formeln zu trösten, die sich Psychologen und Ärzte, Trauerberater und andere schlaue Leute ausgedacht hatten, um den Verlust eines geliebten Menschen erträglich zu machen. Bei Karo allerdings versagten sie samt und sonders. Sie ließ sich nicht trösten, weil sie es nicht wollte. Mit wachsendem Entsetzen beobachtete Danilo, wie sie jede Brücke zwischen ihnen zerstörte, die er mühsam und vorsichtig immer wieder zu errichten versuchte.
 
    
 
   „Karo. Bitte, wach auf.“ Danilo flüsterte behutsam ihren Namen, um sie nicht zu erschrecken.
 
   Es widerstrebte ihm, sie zu nachtschlafender Zeit wecken zu müssen, wusste er doch nur zu gut, wie spät sie am vergangenen Abend aus dem Versuchslabor der Universität nach Hause gekommen und danach noch lange ruhelos umhergewandert war. Sie litt unter permanenter Schlaflosigkeit und wandelte jede Nacht wie ein kleines Gespenst durch Angels Haus, in das sie ihm widerstandslos gefolgt war, nachdem er die Sache in die Hand genommen und ihr Zimmer bei Familie Wichmann und in der Wohngemeinschaft geräumt hatte. In manchen Nächten fand sie überhaupt keinen Schlaf, aber oftmals brach sie vor schierer Erschöpfung zusammen – er hatte sie am nächsten Morgen schon in den unmöglichsten Winkeln des Hauses gefunden, völlig verwirrt und vor Kälte zitternd –, bis Albträume sie nach ein, zwei Stunden weckten und sie sich zwang, nicht wieder einzuschlafen.
 
   Es brach ihm beinahe das Herz, als er sie jetzt in dem großen Sessel zusammengerollt sah. Sie lag ganz still, die Anspannung war von ihrem Gesicht gewichen und ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig, weshalb er vermutete, dass sie sich in einer Tiefschlafphase befand.
 
   Ihm blieb keine andere Wahl.
 
   „Karo.“ Er legte seine Finger sacht um ihre kalte Hand und schüttelte sie sanft.
 
   Mit einem schrillen Schrei fuhr sie in die Höhe und entriss Danilo ihre Hand, als würde seine Berührung ihr körperliche Qualen bereiten. Verwirrt blickte sie in sein bestürztes Gesicht, am ganzen Körper schlotternd. Es schien, als würde sie ihn nicht erkennen.
 
   „Tut mir leid, Karo. Du hast das Klingeln nicht gehört, deswegen habe ich mit meinem Schlüssel die Tür geöffnet. Karo …“ Er räusperte sich und suchte angestrengt nach den richtigen Worten. „Wir müssen in die Klinik. Der Kinderarzt hat eben angerufen. Es eilt. Er will … Zieh dich bitte an. Ich warte vor dem Haus auf dich.“
 
   Er bezweifelte, dass sie ihn verstanden hatte, denn sie sah mit stieren Blicken wortlos durch ihn hindurch. Dunkle Schatten lagen unter ihren großen Augen und ließen ihr schmales Gesicht noch bleicher erscheinen.
 
   „Doktor Arrab sagte … er will mit uns reden. Karo, komm.“
 
   Schweigend saßen sie wenige Minuten später in Danilos Auto und fuhren durch die menschenleeren Straßen der schlafenden Stadt. Nicht bloß Karos unerklärliches Verhalten machte Danilo Angst. Sein Gefühl sagte ihm, dass bei Doktor Arrab wenig erfreuliche Nachrichten auf sie warteten.
 
    
 
   „Frau Seiler, bitte, nehmen Sie Platz.“ Doktor Arrab hatte Karo und seinen Kollegen in das Arztzimmer gebeten und schloss leise die Tür hinter sich. Er ging zu seinem Schreibtisch, setzte sich jedoch nicht. „Frau Seiler, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihr kleiner Jonas … Sein Herz hat vor einer halben Stunde aufgehört zu schlagen. Er war viel zu schwach. Wir konnten ihn für kurze Zeit reanimieren, aber er hat es nicht geschafft. Es tut mir sehr leid.“
 
   Ihr teilnahmsloser und seltsam entrückter Gesichtsausdruck irritierte den Kinderarzt. Er blickte zu Danilo und hob fragend die Schultern. Doch was sollte Danilo sagen? Er wusste selber nicht, was in Karo vorging.
 
   „Wollen Sie ihn noch einmal sehen, um sich von ihm zu verabschieden?“
 
   Danilo erhob sich von seinem Stuhl, um Karo zu ihrem Baby zu begleiten. Er fasste sie am Arm und wartete darauf, dass sie ebenfalls aufstand. Wie elektrisiert fuhr sie herum und entzog sich ihm mit einem heiseren Aufschrei.
 
   „Karo?“ Fassungsloses Entsetzen spiegelte sich in seinen Augen. Er hob begütigend die Hände, während er einen Schritt zurück trat. Ein Muskel um seinen Mund zuckte. „Karo, was hast du? Was ist los mit dir?“
 
   Bestürzt beobachtete er ihren unbeweglichen Blick, die gleichgültige Haltung, als ginge sie das alles nichts an. Hatte sie Doktor Arrab überhaupt verstanden? Verfluchte Hölle, ihr Sohn war tot! Nach ihrer Tochter war nun ebenfalls der jüngste ihrer Söhne gestorben. Und sie machte ein Gesicht, als hätten sie eben über das Wetter geplaudert. Fehlte bloß noch, dass sie gelangweilt Däumchen drehte!
 
   Bei dieser Vorstellung war es mit seiner mühsam aufgebrachten Beherrschung endgültig vorbei. Zu seiner eigenen Überraschung packte er sie an den Schultern und schüttelte sie heftig durch. „Rede mit mir, Karo! Zum Teufel, wach endlich auf! Jonas ist tot!“
 
   Von diesem unerwarteten Wutanfall wie hypnotisiert, wackelte ihr Kopf schlaff wie der einer Stoffpuppe hin und her. Sie hatte längst keine Kraft mehr, sich gegen die unerklärlichen Geschehnisse um sie herum zur Wehr zu setzen. Willenlos ertrug sie auch diesen Angriff. Irgendwann hob sie wie in Zeitlupe den Kopf und starrte in blaue Augen, die sich zusehends schwarz färbten und feurige Blitze gegen sie schleuderten.
 
   Diese Augen! Sie kannte diese Augen! Dieses Schwarz wollte sie auffressen! Es war kalt, eiskalt, und krallte sich um ihr Herz, das nicht mehr schlagen konnte. Von heller Panik erfasst schrie sie los, schrill, hysterisch, ausdauernd.
 
   Danilo ließ sie erst los, als sich jäh zwei schwere Hände auf seine Schultern legten und ihn herumrissen. Zwei graue Augen funkelten ihn an, bevor eine harte Faust in seinem Gesicht landete.
 
   Und Karo schrie noch immer.
 
    
 
   Seit er vor mehr als dreißig Jahren eine Assistenzstelle in dieser Klinik angetreten hatte, bewohnte Professor Vogel ein geräumiges Appartement in einem Seitenflügel des Hauses. Ja, es stimmte, er war mit seinem Beruf verheiratet und empfand es deswegen als vollkommen normal, selbst in seiner Freizeit für Kollegen und Patienten erreichbar zu bleiben. Aus diesem Grund wurde seine Anordnung, umgehend über sämtliche Veränderungen am Zustand der Frühchen von Karo und Angel in Kenntnis gesetzt zu werden, ganz selbstverständlich respektiert. Dabei interessierte niemanden, dass die Belange der Perinatalmedizin nicht in den unmittelbaren Verantwortungsbereich des Chefarztes fielen. Denn genau wie vor dreißig Jahren für sein Sorgenkind Angel fühlte sich der Professor nun für dessen Kinder verantwortlich. Kommentarlos akzeptierten die Mitarbeiter der Station seinen Wunsch.
 
   Ohne zu zögern war Professor Vogel auf die Neugeborenenstation zu Doktor Arrab geeilt, wo er Zeuge eines unglaublichen Zornausbruchs wurde.
 
   Erneut hielt er Danilo zurück, während Karo von Doktor Arrab und einer Schwester in ein freies Krankenzimmer geführt wurde. Wortlos, mit einem Blick, der keinen Widerspruch dulden würde, deutete der Chefarzt auf den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch und verschwand nebenan in der kleinen Küche. Er räusperte sich betreten, als er zurückkam und Danilo einen Eisbeutel reichte.
 
   „Ich wusste gar nicht, dass ich so sauer werden kann“, entschuldigte er sich und legte einen weiteren Eisbeutel über seine eigenen Fingerknöchel. 
 
   „Ich hätte genauso wenig vermutet, dass ich derart die Nerven verlieren könnte. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Es tut mir leid.“
 
   „Mir auch, Danilo. Ich wollte dich nicht verletzen.“
 
   „Wahrscheinlich sollte ich mich für Ihr Eingreifen bedanken. Ich weiß nicht, was ich noch getan hätte, wenn Sie nicht dazwischen gegangen wären.“
 
   Als es an seine Bürotür klopfte, öffnete Professor Vogel der Nachtschwester, die zwei Becher Kaffee in den Händen hielt.
 
   „Frau Seiler ist nach der Injektion sofort eingeschlafen. Sie müssen sich keine Sorgen machen. Ich kümmere mich um sie“, hörte Danilo sie sagen.
 
   „Du solltest Karo vorerst nicht aus den Augen lassen“, wandte sich der Professor an seinen jungen Kollegen und schob ihm einen Becher über den Tisch. Trotz der beruhigenden Worte der Schwester klang Besorgnis aus seiner Stimme.
 
   „Ich hatte eher erwartet, man würde mich nicht mehr in ihre Nähe lassen. Dass Sie mich in Ketten legen oder zumindest der Klinik verweisen wie Angel. Möglicherweise ist Aggressivität ja ansteckend.“
 
   „Lass den Quatsch“, fauchte der Chefarzt gereizt.
 
   „Haben Sie keine Angst, es könnte sich wiederholen?“
 
   „Nein, habe ich nicht, denn dazu wird es nicht kommen.“
 
   „Wollen Sie … mich …“
 
   „Nun hör mir einmal gut zu, mein Junge. Ich weiß ganz genau, welche Arbeit du hier leistest. Du opferst dich für Karo und die Kinder auf und kümmerst dich um das Haus. Angels Haus. Es ist nicht verwunderlich, wenn dein Nervenkostüm in letzter Zeit gelitten hat. Dein letzter Urlaub liegt schon beinahe ein Jahr zurück.“
 
   „Ein schwacher Trost. Das hätte nicht passieren dürfen! Ausgerechnet jetzt. Nicht mir!“
 
   Es war unüberhörbar Verdruss, der in seinem Ton mitschwang, als der Professor nachfragte: „Und warum nicht? Bist du so viel anders als wir Normalsterbliche? Hältst du dich für jemand Besseren, unbesiegbar und göttlich perfekt?“
 
   „Wie? Aber … das habe ich nie behauptet“, entgegnete Danilo völlig überrumpelt. „Warum drehen Sie mir das Wort im Mund um?“
 
   „Weil es sich nicht wiederholen wird, Danilo. Du bist psychisch nicht derart labil …“ 
 
   Er wäre vor Dankbarkeit, gerade noch rechtzeitig seinen Satz abgebrochen zu haben, beinahe in die Knie gesunken.
 
   „Wenn Sie es sagen.“
 
   „Lass Karo nicht aus den Augen“, bat der Professor eindringlich. „Ich kenne niemanden, der ihr näher steht als du. Ihre Familie ist unauffindbar. Karo hat stets alle Fragen danach abgeblockt, nicht einmal die Uni kann Auskunft geben. Und ihre Kommilitonen … Keine Chance. Danilo, du musst ihr helfen. Sie schafft das nicht alleine.“
 
   „Ich auch nicht! Sie haben es selbst gesehen. Ich habe versucht, ihr Zeit zu lassen, um zu trauern. Um Cat und ihre Tochter. Um Angel. Aber sie trauert nicht. Sie mauert sich und ihre Gefühle ein. Meist ist sie geistig völlig abwesend. Meinen Gesprächen weicht sie aus und wenn sie etwas äußert, sind ihre Worte absolut nichts sagend. Sie lässt mich in dem Glauben, sie würde mir zuhören, dabei nimmt sie kein einziges Wort davon wahr und hängt stattdessen ihren eigenen Gedanken nach, zu denen sie mir den Zugang verwehrt. Sie will sich nicht helfen lassen. Zumindest nicht von mir. Möglicherweise kann sie es auch gar nicht. Ich weiß einfach nicht mehr weiter.“
 
   „Ihr seid Freunde. Und ich habe euch beobachtet, Danilo. Sie vertraut dir.“ 
 
   „Nein, tut sie nicht“, widersprach Danilo müde. „Ich kann es ihr nicht verdenken, dass sie mir die Schuld an dem ganzen Schlamassel um Angel gibt, um den Tod von …“
 
   „Grundgütiger, rede dir nicht so etwas ein!“ 
 
   Weil er merkte, wie auch sein Nervenkostüm immer dünner wurde, öffnete der Professor ein Schubfach seines Schreibtisches und zog eine Flasche Cognac hervor. „Ich hoffe, das bleibt unter uns.“ Er goss einen großzügigen Schluck in seinen Kaffee und reichte Danilo die Flasche.
 
   „Seit wann eigentlich hat Karo nicht mehr gesprochen?“
 
   „Seit wann sie … “ 
 
   Mit zusammengekniffenen Augen überlegte Danilo, ging seine Erinnerungen an die letzten Stunden und Tage durch. Wochen. Wochen?! Bislang war ihm nicht bewusst gewesen, dass Karo seit Wochen bloß noch schwieg. Er hatte es verdrängt. Abgetan als einen vorübergehenden Ausdruck der Trauer und des Verlusts. Er hatte sie nicht bedrängen und unter Druck setzen wollen.
 
   „Ich weiß nicht. Sie ist ständig unterwegs. Ich habe keine Ahnung, was sie in dieser Zeit tut oder wo sie sich aufhält. In der Uni? Im Krankenhaus? Irgendwo. Manchmal begegnen wir uns den ganzen Tag nicht. Wenn ich sie zum Essen hole, wir einkaufen gehen …“ Abrupt hielt er inne und schlug sich an die Stirn. „Es ist mir nicht aufgefallen. Es war mir nicht bewusst, dass tatsächlich ausschließlich ich rede. Sie antwortet mit den Augen, mit einem Kopfnicken.“ Er stöhnte gequält auf. „Nein, meist reagiert sie gar nicht. Sie ist wie betäubt und handlungsunfähig vor Schock, in einem Schmerz jenseits aller Tränen gefangen, sodass einem angst und bange wird. Es ist, als hätte sie aufgehört zu leben. Und ich … verflucht, ich habe es nicht für wichtig erachtet, darüber mit Ihnen zu reden. Ich war viel zu sehr mit mir und meiner grenzenlosen Wut auf Angel beschäftigt, um es zu bemerken.“
 
   Unruhig wanderte der alte Chefarzt auf und ab. Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen. „Danilo, du bist der Letzte, der sich Vorwürfe machen sollte. Ich halte es für das Beste, wenn sich ein Psychologe Frau Seiler ansieht.“
 
   Danilo lachte bitter und blickte den Professor voller Zweifel an. Dann ballte er die Hände zur Faust, um seinem ausgestreckten Zeigefinger den Weg zu seiner Stirn zu verbauen. 
 
   „Klar, diesem Vorschlag wird sie sicherlich zustimmen. Professor! Als wüssten Sie nicht selbst, dass Karo seit Doktor Bertrams Erscheinen eine geradezu mörderische Abneigung gegen Psychologen hegt.“
 
   „Wir müssen vor allem an die Babys denken. Was soll aus ihnen werden, wenn sie aus der Klinik entlassen werden können, Karo aber so gar kein Interesse an ihnen zeigt? Wie will sich Karo um die Jungs kümmern, wenn sie mit sich selber nicht klarkommt?“
 
   Erschöpft von der langen Nacht sahen sich die beiden Ärzte schweigend an. Alles wäre anders gekommen, hätte es das plötzliche Verschwinden Angels nicht gegeben.
 
   Als hätte der Professor Danilos Gedanken gelesen, erkundigte er sich: „Hat dich Kommissar Richter in der Zwischenzeit angerufen? Wollte er sich nicht bereits gestern melden, um uns über das Ergebnis seiner Ermittlungen zu informieren?“
 
   Danilo biss die Zähne dermaßen heftig aufeinander, dass sie knirschten. Kaum hörbar verneinte er, wobei er jeglichen Blickkontakt mit dem Älteren vermied.
 
   Doch in Professor Vogels Hirn läuteten bereits die Alarmglocken. Misstrauisch bohrte er nach: „Gibt es etwas, von dem ich wissen sollte?“
 
   Wie ein Fisch auf dem Trockenen wand sich Danilo um eine Antwort. Nervös strichen seine Finger über das kurze Haar.
 
   „Haben wir kein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren?“
 
   Dem jungen Mann blieb ein leidenschaftlicher Protest im Hals stecken. Er wusste, wie berechtigt der Vorwurf des Chefarztes war, und senkte den Kopf. „Ich kann es Ihnen nicht sagen. Es tut mir leid, wirklich. Kommissar Richter hat die Sache weitergeben müssen. Ab sofort kümmern sich andere Stellen um die Fälle Tailor und Stojanow.“
 
   „Die Fälle Tailor und Stojanow?“, wiederholte der Professor irritiert und starrte seinen Kollegen mit einem etwas dümmlichen Gesichtsausdruck an. „Seit wann ist Angel … ein Fall? Für wen überhaupt? Ich meine, wer, wenn nicht die Polizei, kümmert sich darum? Und was hat der Unfall von Karos Freundin mit Angels Verschwinden zu tun?“
 
   Um sich Zeit für eine Ausrede zu verschaffen, leerte Danilo langsam seinen Kaffeebecher und stellte ihn umständlich auf dem Tisch ab.
 
   Aber der Professor hatte bereits begriffen, dass Danilo ihm damit zu verstehen geben wollte, dass dieses Thema ein Tabu war. „Du darfst nichts sagen und bedauerst es selbstverständlich. Man könnte fast meinen, uns könnte langweilig werden, wenn wir nicht ständig damit beschäftigt wären, uns für irgendetwas zu entschuldigen? Nein, ist schon gut! Pass auf Karo auf. Und ich werde nicht wieder fragen.“
 
   Grußlos ließ der Professor Danilo stehen.
 
   Mit einem verzweifelten Aufschrei schlug Danilo seine Faust an die Wand. Wieder und wieder, bis das Blut über seine Knöchel lief. Er verfluchte den Tag, als Angel, statt sich an der Medizinischen Fakultät einzuschreiben, wie es alle in der Klinik von ihrem Ziehkind erwarteten, für eine Militärhochschule entschieden hatte. Angel hätte sich auf keine Beziehung zu Karo einlassen dürfen, bevor er nicht endgültig mit seiner Vergangenheit aufgeräumt hatte.
 
   Und was, wenn er nicht wiederkam? Wenn so seine Vergangenheitsbewältigung aussah?
 
    
 
   Er konnte weder sehen noch hören. Allein der Schmerz ließ ihn wissen, dass irgendwo noch ein Funke Leben in ihm glomm, bis sich entsetzliche Qualen durch jede einzelne Faser seines zerschlagenen Körpers fraßen und er wünschte, es wäre endlich vorüber. Er war nicht in der Lage, irgendetwas Konkretes um sich wahrzunehmen, lediglich seinen seltsam rasselnden Atem spürte er mehr, als dass er ihn hören konnte. Rote Blitze explodierten vor seinem inneren Auge, drehten sich rasend schnell im Kreis und brachten ihn an den Rand des Wahnsinns.
 
   Eine Schockwelle riss ihn zurück und ließ ihn aufstöhnen. Allmählich erwachten seine Sinne, die Muskeln strafften sich und auch die Erinnerungen kehrten wieder. Nach wie vor steckte die Kanüle in seiner Armvene. Sie hatten seinen Körper mit Drogen vollgepumpt, dann allerdings vergeblich auf die erhoffte Wirkung des Giftes gewartet. Nach der vierten Injektion hatten sie es aufgegeben, ihn mit dieser Methode zum Sprechen zu bringen. Eine weitere Dosis hätte ihn für alle Ewigkeit schlafen geschickt. Doch diesen Gefallen wollten sie ihm nicht tun. Noch nicht und vor allem nicht so schnell. Es gab noch so vieles, was sie an ihm ausprobieren wollten. Und wenigstens um Gnade sollte er flehen.
 
   Selbstverständlich hatten sie mit Angels Widerstand gerechnet, dennoch sahen sich in diesem Moment der Marquess und die Ärztin ratlos an. Nie zuvor hatte ein solch starrköpfiger Proband mit derart hoher Schmerzgrenze auf ihrem Tisch gelegen. Nach der zweiten, spätestens dritten Dosis hörten sie von jedem Versuchskaninchen, was sie hören wollten. Aus Stojanow dagegen bekamen sie keinen Ton heraus.
 
   Unkontrolliertes Zucken seiner Muskeln trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Trotz größter Anstrengungen gelang es ihm nicht, sich und seinen Körper in die Gewalt zu bekommen. Entzugserscheinungen! Diese Erkenntnis schlug wie eine Bombe in sein Bewusstsein und explodierte mit brachialer Gewalt. Sie experimentierten mit Drogen und setzten ihn anschließend auf Entzug. Der Marquess hatte Recht, es war ein verfluchtes Teufelszeug. Er hätte zu gern gewusst, was sie testeten.
 
   Weshalb sollte ihn das interessieren? Es war genauso unwichtig wie die Frage nach der Zeit, die er bereits zwischen Leben und Tod verbracht hatte. War es wirklich möglich, diese Folter noch länger zu ertragen? Wie lange? Er wollte nach Hause. Nach Hause, wo sie auf ihn warteten und wo er gebraucht wurde. Die Sehnsucht nach seiner Familie würde ihn eine gewisse Zeit über Wasser halten. Aber er fühlte, wie seine Energie mit jedem weiteren Tag in dieser Hölle schwand.
 
   Noch einmal über Karos widerspenstiges Haar streichen, ihren Duft einatmen, erfüllt sein von dem hellen Lachen und seine Babys … nach Hause …
 
   Irgendwann wurden die Bandagen gelöst, mit denen er bewegungsunfähig an die Liege gefesselt war. Sie hatten ihren Zweck erfüllt und waren überflüssig geworden. Angels Kraftreserven hatten sich im Kampf um sein Überleben erschöpft.
 
   Eine Stimme drang an sein Ohr. Er glaubte sie zu kennen, auch wenn er sie niemandem zuordnen oder gar verstehen konnte, was sie sprach. Er spürte das kühlende Nass auf seinem Gesicht und auf den rissigen Lippen. Mechanisch öffnete sich sein Mund, doch ihm fehlte die Kraft, das Wasser zu schlucken. Seine Kehle war wie zugeschnürt und verweigerte die Aufnahme der Leben spendenden Flüssigkeit. In zwei dünnen Rinnsalen lief sie ihm aus den Mundwinkeln.
 
   Erneut vernahm er die Stimme wie ein Wispern, gleich darauf wurden ihm die verkrampften Kiefer auseinandergezogen. Er würgte, als ihm eine Sonde in die Speiseröhre geschoben wurde. Die Hand des Unbekannten lag auf seiner glühendheißen Stirn und drückte ihm den Kopf sanft auf die Liege zurück. Er spürte, wie ein Gummischlauch an seinem Oberarm festgezogen und die Armbeuge abgerieben wurde, und ahnte, dass die neuerliche Injektion keine weiteren Leiden bringen würde.
 
   


 
   
  
 




 
   33. Kapitel
 
    
 
   Danilo öffnete die Tür zur benachbarten Haushälfte. Baby Nicolas auf dem Arm, in der anderen Hand balancierte er eine übervolle Einkaufstüte und ein Paket Windeln, kam er vom Kinderarzt zurück. Mit dem jüngeren der Zwillinge war er dort beinahe Stammgast und das nasskalte Aprilwetter setzte auch ihm selber mehr als gewöhnlich zu.
 
   „Urlaubsreif, was, mein kleines Stinkerchen?“, murmelte er und Nicolas klatschte zur Antwort seine klebrigen Finger mitten in sein Gesicht. „Gleich, mein Schatz, gleich bekommst du einen frischen Po, eine Sekunde nur noch. Erst wollen wir deiner Mama und Luc Hallo sagen.“
 
   Er fluchte still vor sich hin, als ihm erneut die Nase wie ein Eisläufer zu laufen begann und er sich zusätzlich zu einer Hand, mit der er die Tür hinter sich schließen konnte, eine weitere für ein Taschentuch wünschte. Er beobachtete, wie ihm Karo bei seinem Eintreten das Gesicht zuwandte und sich aus ihrem Sessel erhob. Als wäre er gegen eine Mauer gerannt, prallte er zurück und sein Herzschlag setzte aus.
 
   „Er lebt.“
 
   Danilo wirbelte herum und stieß unsanft gegen den Garderobenständer, worauf ihm das Paket Windeln aus der Hand glitt. Völlig perplex starrte er Karo an, die langsam einen Schritt auf ihn zu machte. Er glaubte seinen Augen und Ohren nicht zu trauen.
 
   Sie schaute ihn an. Sie kam auf ihn zu. Und hatte sie wirklich geredet?
 
   Nach mehr als einem halben Jahr Schweigen hatte sie die ersten Worte an ihn gerichtet! Das Herz schlug ihm vor Aufregung und Freude bis zum Hals. Langsam ließ er die Papiertüten auf den Boden gleiten und drückte Nicolas fester an sich.
 
   „Nic geht es gut.“ Danilo musste all seine Beherrschung aufbieten, um ruhig und gelassen zu bleiben. „Wir sollten ihn ein paar Tage …“
 
   „Er lebt“, wiederholte sie leise, aber mit Nachdruck, ohne auf Danilos Worte einzugehen.
 
   Behutsam, gerade so wie er mit seinen schwerkranken Patienten umzugehen pflegte, erkundigte er sich: „Du meinst“, Danilo schluckte aus Furcht, geradewegs in ein Hornissennest zu fassen. „Du meinst … Angel?“
 
   Als sie den Namen hörte, blickte sie auf. Scheu sah sie in seine Augen, einen flüchtigen Moment nur, nichtsdestotrotz war er Danilo nicht entgangen und beschleunigte seinen Puls fast unerträglich.
 
   Sie trat einen weiteren vorsichtigen Schritt näher, nahm ein kleines Päckchen vom Tisch des Wohnzimmers und drehte es unschlüssig in den Händen. Danilo konnte sich nicht erinnern, das in buntes Papier eingewickelte Etwas am Morgen auf dem Tisch gesehen zu haben.
 
   „Was ist das?“, wollte er wissen.
 
   Ihre Mundwinkel schoben sich nach oben zu einem etwas missratenen Lächeln. Sie beugte sich unmerklich in Danilos Richtung und hielt ihm mit ausgestrecktem Arm das Päckchen entgegen. „Für Angel. Ich … habe es vergessen. An dem Abend … mit … mit Cat.“ Sie verstummte und ihr Blick kehrte in sich.
 
   Oh, mein Gott, Karo, nicht! schrie Danilo innerlich auf. Er hielt den Atem an und spürte, wie ihm das Blut aus dem Kopf wich. Hör nicht wieder auf! Tu uns das nicht an, Karo! Sag irgendwas, bitte, mach weiter. Ich höre dir zu, egal, was du sagst. Du hast früher so viel geredet. Ich kann mich an Tage erinnern, da stand dein Schnabel nicht eine Minute lang still. 
 
   Die Angst, Karo könnte derart unvermittelt, wie sie ihre Sprache wiedergefunden hatte, erneut in Schweigen verfallen, trieb ihm den Schweiß aus sämtlichen Poren.
 
   „Karo?“, forderte er sie mit sanfter Stimme zum Weiterreden auf.
 
   Erneut versuchte sich ein zaghaftes Lächeln auf ihren Lippen zu behaupten. „Cat wollte es … Angel geben. Aber sie sind nicht da. Alle beide … weg. Wo … wo sind sie?“
 
   „Du wirst ihm dein Geschenk geben, wenn er wieder nach Hause kommt. Angel kommt zurück, das weißt du doch. Wir werden ihn finden, das habe ich dir versprochen.“
 
   Sie nickte ernsthaft. Blindes, naives Vertrauen sprach aus dieser stummen Geste, die Danilo wie ein Messer ins Herz fuhr. Woher nahm er die Zuversicht, ihr etwas Derartiges zu versprechen? Konnte er es verantworten, Karo zu belügen? Hatten nicht schon zu viele Lügen ihr Leben zerstört?
 
   Angels Wagen war längst auf Doktor Bertrams Grundstück entdeckt worden. Die Spurensicherung hatte ihn mindestens ebenso gründlich wie das Haus der Ärztin auseinandergenommen, ohne nennenswerte Erkenntnisse daraus gewonnen zu haben. Seitdem stand das Auto in der Garage an dem Zweifamilienhaus der Ärzte. Warum sollte nicht auch Angel selber eines Tages und völlig unversehrt wieder auftauchen? Danilo klammerte sich beinahe verzweifelt an diese Hoffnung. Der Jaguar der Bertram war viel zu spät zur Fahndung ausgeschrieben worden, trotzdem glaubte sich ein junger Autobahnpolizist an den Wagen erinnern zu können. Da er allerdings nur Augen für die Frau gehabt hatte, konnte er keine eindeutige Beschreibung der anderen Insassen abgeben.
 
   Er hatte Karo nichts davon erzählt, ebenso wenig wie von dem aufgefundenen Auto oder dem leer geräumten Haus der Psychologin. Sie sollte keine übereilten Schlüsse ziehen so wie er, dass nämlich die Bertram und Angel gemeinsam durchgebrannt waren und sie ihre Flucht lange im Voraus geplant hatten.
 
   Unwirsch schüttelte er den Kopf, um die Gedanken an den Verrat seines Freundes zu vertreiben. Nein, er würde sich von nichts und niemandem die Freude über Karos verbesserten psychischen Zustand verderben lassen. Er musste seine Energie für die kleine Familie aufsparen, wollte darüber wachen, dass das zarte Pflänzchen Liebe zwischen Karo und den Kindern wuchs und nichts dieses kleine Glück zerstörte. Er hatte Angel sein Wort gegeben und er würde es halten – ob das seinen Freund jetzt noch interessierte oder nicht.
 
    
 
   „Dani! Bist du wach?“
 
   Unverständliches Murmeln drang aus dem Arbeitszimmer ihres Freundes. Rasch durchquerte sie den Flur und stieß die angelehnte Tür auf.
 
   „Arbeitest du etwa schon? So zeitig? Es ist Sonntag!“ Sie steckte den Kopf durch die Türöffnung und schenkte Danilo ihr vertrautes Lächeln. „Guten Morgen. Mann-oh-Mann, mir war gar nicht bewusst, dass du genauso ein Frühaufsteher bist wie … wie …“
 
   Wie ich, konnte sie schlecht sagen, wenn sie sich nicht als miese Lügnerin outen wollte. Es gab keinen überzeugteren Langschläfer als sie. Und das wusste natürlich niemand besser als Danilo, der sich ungezählte Male am Morgen in das Schlafzimmer der Jungs geschlichen hatte, um ihnen ihre Fläschchen zu geben, weil sie selber tief und fest im Zimmer nebenan schlief.
 
   „Ja, bin ich“, murrte er. 
 
   Wie er es hasste, mit seinem Freund verglichen zu werden! Nein, natürlich tat Karo das nicht mit böser Absicht. Es passierte einfach. Ohne darüber nachzusinnen, was sie ihm mit dieser Gedankenlosigkeit antat, rutschte es ihr immer wieder über die Lippen. Sie würde ihn nie vorsätzlich verletzen. 
 
   Aber er war nun einmal nicht Angel! Sollte sie das inzwischen nicht bemerkt haben? Denn er war für Karo und die beiden Kinder da und glänzte nicht mit Abwesenheit wie Angel. Er hatte nicht vor, seinen Freund zu ersetzen. Wenn Karo ihn wollte, tatsächlich ihn, Danilo Iwanow, dann ganz so, wie er war! Ihn und nicht einen billigen Ersatz für Angel.
 
   Mit einem unhörbaren Seufzer riss er seine Augen von dem Blatt Papier los, das neben der Computertastatur lag, und drehte sich langsam um. Er wirkte müde und abgespannt. Auf seiner Stirn hatte sich eine tiefe Falte eingegraben. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen.
 
   „Meine Güte! Seit wann sitzt du denn schon hier?“ Mit schnellen Schritten eilte sie zu ihm. „Du siehst ja furchtbar aus. Warst du in dieser Nacht überhaupt im Bett … um zu schlafen?“
 
   Es kam nicht oft vor, doch manchmal überzogen sich ihre Wangen mit feinem Rot vor Verlegenheit wie in gerade dieser Sekunde.
 
   „Ähm, ich … ich wollte sagen … Es geht mich überhaupt nichts an, wie du deine Nächte verbringst. Oder wo.“ Nichtsdestotrotz interessierte sie brennend, mit wem. „Nicht das Geringste. Entschuldige, ich will mich nicht in deine Angelegenheiten einmischen.“
 
   Er streckte seine Hand zu einer stummen Bitte aus. Karo trat hinter ihn, legte ihre Arme um ihn und glättete mit ihren Fingerspitzen die Furchen auf seiner Stirn. Ihr Duft umwehte ihn, als sie sich über seine Schulter nach vorn beugte. 
 
   Karo schnüffelte ebenfalls und schüttelte sich im Gegensatz zu ihm angewidert. „Heiliges Kanonenrohr, diese Brühe da in der Tasse, soll das etwa Kaffee sein? Dann wundert’s mich wirklich nicht, wenn du ganz grün im Gesicht bist. Hast du wenigstens richtig gefrühstückt?“
 
   „Äh …“
 
   „Früh-stück?“, neckte sie ihn mit verstellter Stimme. „Was ’n dat?“
 
   „Mache ich gleich.“
 
   „Das heißt vermutlich, dein Kühlschrank ist völlig leer, weil du jede freie Minute genutzt hast, den meinen zu füllen. Komm rüber zu uns, ich habe den Tisch noch nicht abgedeckt.“
 
   „Willst du mir nicht sagen, was dich zu mir führt?“
 
   „Oh, hätte ich beinahe vergessen. Du …“ 
 
   … bringst mich völlig aus dem Konzept. Ob er in Ohnmacht fallen würde, wenn sie ihm das direkt auf den Kopf zu sagte?
 
   „Hast du Lust auf einen Spaziergang? Ein bisschen Bewegung bringt dich bestimmt auf Trab. Außerdem fragen die Jungs bereits den ganzen Morgen nach dir. Du weißt, was für einen Narren sie an dir gefressen haben. Manchmal möchte ich fast eifersüchtig werden.“
 
   Er lächelte zurück und erklärte in einem Ton, der seine unendliche Geduld mit ihr verriet: „Es erscheint mir nur natürlich, dass sie mich … mögen. Immerhin sehen wir uns …“
 
   „Sie vergöttern dich!“, fuhr Karo ihm ins Wort. „Verdammt noch mal, sie lieben dich ganz genau so, wie sie einen Vater lieben würden! Und keinen Deut weniger! Sie sehen in dir nicht bloß den guten Onkel von nebenan, der gelegentlich mit Geschenken zu Besuch kommt und froh ist, wenn er am Abend wieder gehen kann. Warum hast du nicht den Arsch in der Hose, es auszusprechen? Es ist nun mal Tatsache und niemand kann dir diesen Platz in ihren Herzen und in ihrem Leben streitig machen. Kannst du es dir nicht eingestehen? Du übst einen großen Einfluss auf sie aus. Und, Dani, es ist mir sehr wichtig, dass dies auch künftig so bleibt.“
 
   Das Lächeln auf seinen Lippen verschwand. „Das wäre schön“, murmelte er und schloss die Augen, während er die sanften Berührungen genoss, mit denen Karo seine pochenden Schläfen massierte.
 
   „Du kommst also mit? Die frische Luft wird dir gut tun.“
 
   „Du tust mir gut. Ihr drei seid wie Balsam auf meiner Seele“, seufzte er vor Wonne, weil sich die Kopfschmerzen tatsächlich verflüchtigten.
 
   Überraschung! Ihr Herz machte vor Freude einen Riesensatz. „War das jetzt wirklich für meine Ohren bestimmt?“
 
   „Manchmal überrascht es mich selber, was ich von mir gebe, wenn ich übermüdet bin. Du solltest es nicht so ernst nehmen.“
 
   Doch, das tue ich, dachte sie. Und ich werde die Erinnerung daran hüten wie einen Schatz, bis du wieder einmal eine Nacht durchgemacht hast und mir, ohne vorher jedes Wort auf die Goldwaage zu legen, die Wahrheit sagst.
 
   Mit einer fließenden Bewegung zog er Karo zwischen seine Beine und breitete seine Arme um sie. Er ließ zu, dass sie seinen Kopf an ihre Brust bettete. Es war eine so intime, vertraute Geste, die sie ihm schenkte, so selbstverständlich, dass es ihn beinahe den Verstand kostete. Er stöhnte auf, doch diesmal bereitete ihm ein ganz anderer Körperteil Schmerzen.
 
   „Es tut über die Maßen gut, in eurer Nähe zu sein, mich um euch kümmern zu dürfen, an eurem Leben teilzuhaben. Ich will euch nie mehr missen.“
 
   „Das musst du auch nicht.“
 
   Zumindest jetzt noch nicht. Nicht, solange Angel nicht zurück ist und er seine Rechte geltend machen kann. Er gibt dich nicht auf, Karo.
 
   „Und nun komm. Ich mag mir gar nicht ausmalen, was die Burschen sonst anstellen, wenn ich sie zu lange alleine lasse. Manchmal ist es buchstäblich zum Verzweifeln mit diesen kleinen Satansbraten. Ich frage mich, wie ich das jemals hätte schaffen sollen ohne dich. Sie sind ganz schön anstrengend geworden.“
 
   „Ich dachte, du hast Besuch?“, brummelte Danilo geistesabwesend. „Oder wollte Schwester Erika heute kommen? Ist sie nicht fast jeden Tag hier? Irgendetwas war.“
 
   „Ja, irgendwas. Besuch war’s, mein zerstreuter Herr Doktor. Allerdings ist Beate mit Alain schon wieder unterwegs. Sie will ihrem … also dem …“ Karo kratzte sich am Kopf und rollte die Augen. „Das sind ganz schön schwierige Verhältnisse in dieser Familie, findest du nicht? Alain ist der Adoptivsohn von Beates Großvater. Demzufolge ist Alain ihr Adoptivonkel? Sagt man das so? Auf jeden Fall will Bea diesem überaus reizenden und charmanten Franzosen die Stadt zeigen und für den Abend haben sie sogar Karten für die Semper-Oper ergattert, Flug samt Limousine und Übernachtung inklusive, versteht sich von ganz allein. Du musst wissen, Beate hat einen einflussreichen Vater. Mit solch einem Namen stehen ihr Türen offen, die unsereinem – leider Gottes! – verschlossen bleiben.“
 
   „Ich hatte den Eindruck, Beate würden das Vermögen und die gesellschaftliche Stellung ihres Vaters nicht allzu viel bedeuten. Weitaus wichtiger ist ihr Alain.“ Danilo hob sein Gesicht Karo entgegen. „Sie liebt ihn“, erklärte er mit Nachdruck, als müsste er sie mit der Nase auf das Offensichtliche stoßen.
 
   „Was du nicht sagst, Schlaumeier.“ Karo nickte mit einer mitleidsvollen Grimasse. Als ob sie das nicht längst selbst bemerkt hätte. Für wie blind hielt er sie eigentlich? Traute er ihr nicht zu, die Liebe in den Augen anderer zu erkennen? Viel wichtiger wäre, dass sie endlich den Mut fand, ihm zu erzählen, was sie in seinen wunderschönen, blauen Augen lesen konnte.
 
   „Auf jetzt!“, drängelte sie. „Schalt den Kasten ab, komm frühstücken und dann lass uns unterwegs weiterreden.“
 
   Er wusste, dass sie nichts lieber tat, als sich zu unterhalten, aber genauso gut wusste er um die Gefahren, die ihre Nähe für ihn mit sich brachte. Mit einem vagen Achselzucken deutete er auf den Monitor und schüttelte halbherzig den Kopf. „Schreibst du mir dann heute noch diesen verfluchten Artikel ab? Ich muss ihn spätestens heute Nachmittag abschicken, damit er rechtzeitig vor Redaktionsschluss im Verlag ist, und komme einfach nicht voran.“
 
   „Kein Problem. Wer einsam rudert, der einsam fischt. Einer von Mehlis weisen Sprüchen.“ Karo sah Danilo an, als erwartete sie von ihm eine bestimmte Reaktion. „Mehli, der Seemann.“
 
   Da ihm nichts Passendes einfiel, nickte er vage. 
 
   „Ich habe dir doch von ihm erzählt? Ganz bestimmt sogar. Wir waren einige Male gemeinsam auf der ‚Tina’.“
 
   „Auf der Tina. Ach ja.“ Seine Lider flatterten. „Welche … welche Tina?“
 
   „Hörst du mir eigentlich zu, wenn ich mit dir rede?“
 
   „Selbstverständlich höre ich dich gerne reden.“
 
   „Oooh! Duuu! Du Flegel, das ist nicht dasselbe!“, empörte sich Karo und boxte ihn spielerisch in den Bauch. „Ich habe dir hundertprozentig von unserer Fahrt über den Bodden im Zeesenboot erzählt. Mit Mehli und Suse und Bea. Damals.“
 
   „Ja. Und Cat und du, ich weiß.“
 
   In Erinnerungen gefangen drehte sie den silbernen Ring in ihrem Ohr. Sie hatten geplant, eine Woche lang auf dem Bodden zu segeln. Dann wurde sie schwanger und Cat starb. Ein letztes Mal waren sie auf der Ostsee unterwegs gewesen, als Cat auf See bestattet wurde. Mit einem wehmütigen Seufzer riss sie sich von diesen Bildern los.
 
   „Warum hast du mich nicht gleich um Hilfe gebeten? Ich tue das gerne für meinen besten Freund. Die Zeichnungen für die nächste Ausgabe der Zeitschrift sind fertig und sogar einigermaßen gelungen. Ich habe also Zeit ohne Ende. Für dich. Immer.“
 
   Musste sie noch deutlicher werden? Was für eine Triefnase war dieser Kerl eigentlich? Hatte er noch immer nicht bemerkt, wie es um sie beide stand? Dass sie ihre Zeit damit verschwendeten, wie die Katzen um den heißen Brei zu schleichen aus falscher Rücksichtnahme?
 
   Ihre Stimme wurde eine Spur weicher, während sie ihm ins Ohr flüsterte: „Ich möchte sehr gerne viel mehr für dich tun, habe aber keine Lust, mich ständig zu wiederholen.“ Sie ließ ihre Arme sinken und blickte Danilo streng an. „Es will mir einfach nicht in den Kopf, warum du mein Angebot nicht Ernst nimmst. Wie soll ich mich jemals für deine ständige Hilfe revanchieren, wenn du mir nicht Gelegenheit dazu gibst?“
 
   Verdammt, Karo, sei still! Heiß stieg ihm das Blut in den Kopf. Da war es wieder, dieses Lächeln, das ihm wie glühende Eisen unter die Haut fuhr und den Atem nahm, das seinen Puls beschleunigte und ihn auf allen Wolken schweben ließ. Jedes Mal, wenn es sich auf Karos Lippen schlich, war er versucht aufzustehen und sie an sich zu ziehen. Seinen Verstand auszuschalten und sie zu küssen, bis sie beide alles um sich herum vergaßen.
 
   Er liebte sie! Dabei hatte er gehofft, mit der Zeit und entsprechender Zurückhaltung würden seine Gefühle für sie abkühlen. Er hatte darauf gebaut, dass er andere Frauen kennenlernen würde, unter denen die Richtige für ihn wäre. Aber nichts von dem war geschehen. Im Gegenteil, er war längst Teil von Karos Alltags geworden. Kam er von der Arbeit nach Hause, führte ihn sein erster Weg in ihre Wohnung. Er kaufte für sie ein, kochte oder beschäftigte sich mit den Jungs, während sie sich um seine Wäsche und den Abwasch kümmerte.
 
   Nur die Nächte verbrachte er nach wie vor allein. Und er sah nicht ein, weshalb das so sein musste. Es war einfach nicht richtig!
 
   Angel, komm zurück und gib sie frei!
 
   „Du willst mir nicht zufällig sagen, woran du gerade gedacht hast?“
 
   Er vermied es, sie anzusehen, weil er fürchtete, dass seine Augen verrieten, was sein Mund verschwieg. „Bestimmt nicht.“
 
   „Mmmh, ist wahrscheinlich gar nicht nötig. In deinem Gesicht kann man wie in einem offenen Buch lesen.“ Sie kicherte vergnügt in sich hinein, als sich seine Ohrenspitzen rot färbten. Ihre Augen durchdrangen seine gespielte Nonchalance mühelos. Ihr Blick hatte schon immer eine physische Reaktion in seiner Brust hervorgerufen, irgendetwas zwischen Herzflattern und strahlender Wärme. (Und selbstverständlich verursachte er auch eine Reaktion tiefer unten.) Nun enthielt dieser Blick eine unausgesprochene Frage. Sie müssten endlich darüber reden. 
 
   „Ich habe dich doch nicht in Verlegenheit gebracht?“, erkundigte sie sich scheinheilig.
 
   „Hmpf“, grunzte er und wollte sich von ihr abwenden.
 
   Aber sie hielt ihn umfangen und tupfte einen Kuss auf seine Nasenspitze. „Na, mach schon, gib dir einen Ruck. Wer weiß, wie lange das Wetter so schön bleibt. Lass es uns noch mal ausgiebig genießen. Die Zeit rast, seit die Kinder da sind.“
 
   Danilo wusste längst, dass er Karo auch diese Bitte erfüllen würde. Selbst wenn er die Veröffentlichung des Fachartikels verpatzte, dem Wunsch dieser Frau konnte er sich nicht entziehen. Dafür war er viel zu gern mit Karo und ihren Söhnen unterwegs. Die gemeinsam verbrachte Zeit genoss er in vollen Zügen. Und der schönste Lohn für ihn war die Tatsache, dass ihn alle als ein Mitglied der Familie akzeptierten.
 
   


 
   
  
 




 
   34. Kapitel
 
    
 
   Schnell hatte er sich gewaschen und einigermaßen präsentabel hergerichtet. Er holte den Sportwagen der Kleinen aus der Garage und pfiff, vor der Haustür wartend, laut auf zwei Fingern. Lucas quietschte vor Freude, als er den Pfiff hörte, und patschte aufgeregt in seine Händchen. Nicht nur er liebte den alles überragenden Mann mit dem schwarzen Haar von ganzem Herzen. Wie seine Mama und sein Bruder fühlte er sich geborgen bei Danilo.
 
   Er war zu einem unverzichtbaren Teil ihres Lebens geworden.
 
   Lucas hüpfte auf seinen kurzen Beinchen durch das Kinderzimmer. Gestiefelt und gespornt wartete er ungeduldig, dass seine Mama endlich auch seinem Bruder die Jacke angezogen hatte. Der eine Dreiviertelstunde jüngere Nicolas war im Gegensatz zu Lucas sensibel und ruhig. Mit seinen großen, blauen Augen beobachtete er still den putzmunteren Zwilling.
 
   Karo schmunzelte bei der Erinnerung an ihr maßloses Erstaunen, als sie feststellen musste, dass Nics Kopf unzählige Löckchen zierten. Danilo hatte damals in der ihm eigenen, nachsichtigen Art milde gelächelt und ihr erklärt, Angel würde sein Haar seit frühester Kindheit bloß deshalb so extrem kurz geschoren tragen, weil er Locken über alles hasste. Und Angel hatte wahrlich eine Menge davon.
 
   „Locken? Angel hat Locken? Das wusste ich nicht. Was weiß ich überhaupt von diesem Mann?“, war aus Karo herausgeplatzt, was ihr nach seinem Verschwinden unentwegt durch den Kopf geisterte.
 
   Bis heute hatte sie keine Antwort darauf gefunden.
 
   „Manchmal frage ich mich, warum ich zugelassen habe, dass er so viele Geheimnisse für sich behielt. So viele Kleinigkeiten, von denen ich keine Ahnung hatte. Ich habe geglaubt, es würde reichen, wenn ich ihn liebe, alles andere würde keine Rolle spielen. Aber so funktioniert das Zusammenleben nicht. Ich war so naiv. Was hast du mir damals eigentlich auf meine Frage geantwortet, ob Angel Linkshänder ist?“
 
   Völlig überrumpelt von diesem Themenwechsel kam Danilo einen Moment aus dem Tritt.
 
   „Ich … ich weiß nicht.“
 
   „Was weißt du nicht?“
 
   „Ich habe dir keine Antwort gegeben, weil ich es nicht mit Bestimmtheit sagen konnte. Angel ist Rechtshänder. Allerdings gab es Momente, in denen er die linke Hand bevorzugte.“
 
   „Was für Momente?“, hakte sie nach, was sie bereits eine Sekunde später bereute.
 
   „In Zeiten von übergroßem Stress wechselte er manchmal mitten in einer Tätigkeit die Führungshand. Als hätte man es plötzlich mit einem anderen Menschen zu tun, hat er ganz selbstverständlich mit der linken Hand den Satz zu Ende geschrieben oder zum Beispiel Zwiebeln geschnitten oder sich rasiert. Mir selber ist es einige Male aufgefallen, aber er maß dem überhaupt keine Bedeutung bei.“
 
   „Ein ganz anderer Mensch“, wiederholte sie nachdenklich. „Wie oft ist mir das durch den Kopf gegangen, wenn er etwas Unerklärliches tat. Es ist jetzt bereits mehr als ein Jahr her.“
 
   „Ja, ich weiß.“ Er hatte ebenfalls daran denken müssen, deswegen überraschten ihn Karos Worte nicht. „Es vergeht kaum ein Tag, an dem ich nicht daran denke. An Angel. Immer, wenn ich euch begegne, sehe ich ihn vor mir. Nic ist ihm sehr ähnlich.“
 
   „Dani.“ Karo blieb stehen und hielt Danilo zurück. Sie blickte ihm ernst in die Augen. „Denkst du, er kommt zurück? Sei ehrlich. Er ist schon so lange weg, ohne dass wir irgendein Lebenszeichen von ihm erhalten hätten. Nirgends ist er gesehen worden, niemandem ist er aufgefallen – und das, wo er doch weiß Gott niemand ist, den man so einfach übersieht –, nicht ein einziges Mal hat er mit seiner Kreditkarte bezahlt oder mit seinem Handy telefoniert. Das kann doch nur eines bedeuten, dass er nicht gefunden werden will. Dass er sich mit dieser Psychologin auf irgendeine einsame Insel abgesetzt hat und sein Leben in Freiheit genießt.“
 
   „Wir sollten keine voreiligen Schlüsse aus seinem Verschwinden ziehen oder gar die Hoffnung auf ein Wiedersehen aufgeben“, antwortete Danilo ausweichend und vermied es dabei, Karo anzuschauen. Natürlich waren auch seine Vermutungen in diese Richtung gegangen, allerdings wusste er genauso gut um Angels militärische Karriere und die Möglichkeit, dass Angel nicht gefunden werden sollte, dass man ihn – wie und aus welchem Grund immer – aus dem Verkehr gezogen hatte. 
 
   „Aber ein ganzes Jahr! Man hat die Vermisstenanzeige längst zu den Akten gelegt, nicht wahr? Und Frithjof Peters, Angels geheimnisvoller Freund, was tut er? Sucht er noch nach ihm?“
 
   Luc fing auf Danilos Schultern zu zappeln an und unterbrach Karos Gedankengänge. Der Mann war froh, wenigstens vorübergehend um eine Antwort auf ihre drängende Frage zu kommen. Er hatte sie sich selbst bereits unzählige Male gestellt und nie beantworten können. So sehr er hoffte, sein Freund möge wieder auftauchen, so wenig glaubte er daran, dass es geschehen würde. Wenn er mit Karo und den Buben zusammen war, wünschte er sich wahrhaftig nichts sehnlicher, als dass sich Angel endlich melden und klarstellen würde: „Sorry, es war ein Missverständnis, nimm du sie.“
 
   Was für ein Narr du doch bist, Iwanow, welch unverbesserlicher Träumer! Niemals würde Angel das sagen! Wofür kennst du ihn eigentlich dein Leben lang? Um ihn immer noch falsch einzuschätzen? Du machst dir etwas vor! Oder macht dich deine Liebe zu Karo blind für die Wirklichkeit?
 
   Er hatte das Feuer gesehen, das Karo in Angel entfacht hatte, und den unbedingten Lebenswillen, als er bereits dem Tod geweiht war. Und, verflucht noch mal, Angel hatte sich ehrlichen Herzens auf seine Babys gefreut! Er wollte nichts mehr, als der liebevolle, sich sorgende Vater sein, den er selbst nie besessen hatte. Er hatte Karo nicht freiwillig verlassen.
 
   Es gab auf die vielen ungeklärten Fragen im Zusammenhang mit dem mysteriösen Verschwinden des Älteren keine Antwort, die für sie alle gleichermaßen zufriedenstellend sein würde.
 
   „He, wartet auf uns, ihr zwei! Wir kommen gar nicht hinterher. Ich muss wohl Lucs Pferdchen ein wenig an die Leine nehmen.“ Karo hielt Danilo lachend an seinem Mantel fest und ihre Augen blitzten schalkhaft.
 
   Unbeeindruckt von den Worten seiner Mama rackerte der Reiter noch heftiger auf Danilos Schultern und zog ihn an den Ohren, als hielte er Zügel in seinen Händchen.
 
   Seine Mama dagegen schüttelte mit ernster Miene und unerbittlich den Kopf. „Nein, nein, Luc, jetzt ist es genug. Dani muss sich ein bisschen ausruhen. Hör nur, er schnauft ja schon wie eine alte Dampflok. Wir wollen doch nicht, dass er kaputtgeht, oder?“
 
   Sie streckte sich und hob ihre Arme dem zappelnden Burschen auf Danilos Schultern entgegen. Der hielt die Beine des sich standhaft wehrenden Lucas’ fest und beugte sich nach vorne zu Karo. Sie warf ihm einen Blick zu – Grundgütiger! –, einen derart gefühlvollen Blick, dass er ihn in der Hose spürte, als sie ihr Gesicht dem seinen näherte und sich ihre Lippen sanft berührten. Sie spürte den hastigen Atem des Arztes, der zweifelsfrei nicht vom Laufen rührte.
 
   „Dani darf uns nicht kaputtgehen“, wiederholte sie und ihre Wangen glühten. 
 
   Es war einfach lächerlich, es war vollkommen absurd. Sie kannte ihn schließlich und sie wusste, wie er aussah, dennoch brachte sie allein sein Anblick immer wieder aus dem Gleichgewicht. Ein traumhaft attraktiver Mann mit einem Kind auf den Schultern. Konnte es etwas geben, dass eine Frau und Mutter mehr berührte als ein solches Bild?
 
   „Wir brauchen ihn. Und ich kann in seinem Interesse bloß hoffen, dass er das ebenfalls weiß“, flüsterte sie mit zärtlicher Stimme und lächelte den Mann zweideutig an.
 
   „Möchtest du mit Nic ein paar Steine suchen? Geh, sieh mal, wie viel er schon gefunden hat.“
 
   Karo hielt Danilo, der noch immer um Beherrschung rang, an der Hand zurück. „Lass sie. Komm, setzen wir uns. Von der Bank aus können wir sie gut im Auge behalten.“
 
   „Ich hole uns ein Eis. Was magst du? Wieder Kiwi oder lieber Heidelbeere? Du solltest wirklich mal Heidel…“
 
   „Danilo! Es ist Winter und ich mag kein Eis am frühen Morgen. Außerdem würdest du mich nicht mal bei dreißig Grad im Schatten dazu überreden können, Heidelbeereis zu probieren. Und die Farbe von Kiwi ist einfach grässlich.“
 
   „Oh!“ Er machte ein betretenes Gesicht und überlegte angestrengt. „Verwechsle ich da etwas?“, murmelte er und kratzte sich, hochrot im Gesicht, am Hinterkopf.
 
   „Ah! Ah! Ah!“ Sie drohte ihm spielerisch mit dem Zeigefinger, während sie gleichzeitig fieberhaft ihr Gedächtnis nach Frauen in Danilos Leben durchforstete, die auf Kiwi- und Heidelbeereis standen. „Ich denke schon, dass du mich mit einer anderen verwechselst.“
 
   „Entschuldige.“ Sein verlegenes Lächeln erstarb urplötzlich und sein Blick war starr geradeaus gerichtet. „Wusstest du … ist dir jemals aufgefallen, dass Angel kein Eis gegessen hat? Niemals. Egal, welche Sorte, er ging einfach nicht dran.“
 
   „Nein, wusste ich nicht. Auch das habe ich nicht von ihm gewusst. Gab es einen bestimmten Grund dafür? Weshalb fragst du?“
 
   „Weiß nicht. Ist mir gerade so eingefallen. Ich erinnere mich noch wie heute, obwohl Erika behauptete, ich könnte damals nicht älter als drei gewesen sein, als sie uns in eine Eisdiele mitnahm. Ich wollte unbedingt Schokoladeneis haben. Als ich … es war eine riesige Portion, musst du wissen, und ich wollte unbedingt alleine essen, aber der Löffel fiel mir aus der Hand und landete auf dem Boden. Also habe ich mir Erikas Kuchengabel geschnappt und damit gegessen. Ich weiß bis heute nicht, wieso Angel plötzlich anfing zu schreien und zu toben und um sich zu schlagen, als hätte er den Verstand verloren. Er schlug seinen Kopf wieder und wieder auf die Tischplatte, sie war aus Marmor, bis er grün und blau im Gesicht war und blutete. Ich war zu Tode erschrocken und habe mir die Augen aus dem Kopf geheult, während Angel schrie und am ganzen Körper zitterte. Ich hatte furchtbare Angst um ihn. Erika nahm uns mit in die Klinik und unterhielt sich dann lange mit dem Professor, während sie Angel verarzteten. Vermutlich habe ich damals schon geahnt, dass er … anders ist.“
 
   „Aber weshalb hat er so reagiert?“
 
   „Ich konnte diese Episode lange nicht vergessen und habe mir immer wieder meine Gedanken darüber gemacht, den wahren Grund habe ich nicht herausgefunden. Angel selber konnte sich schon eine Stunde später nicht mehr daran erinnern, eigenartigerweise an gar nichts, geschweige denn erklären, warum er dermaßen ausgerastet ist. Er hat viele Dinge nicht gegessen, ohne dass er sagen konnte, warum er sie nicht mochte. Du kannst dir sicher vorstellen, wie oft es deswegen Ärger mit ihm im Kinderheim gegeben hat.“
 
   „Erika hat so etwas erwähnt. Er konnte sich weder mit Obst noch Gemüse anfreunden. Keinen Pudding oder Quark, nicht einmal Schokolade hat er gegessen! Ich muss zugeben, ich hatte nicht oft Gelegenheit, für ihn zu kochen.“ Sie grinste schief. „Na ja, es war wohl eher so, dass ich mich meist erfolgreich davor drücken konnte. Wahrscheinlich hatte ich einfach Glück gehabt, dass er anstandslos gegessen hat, was ich ihm vorsetzte.“
 
   Eine Weile schwiegen sie und hingen ihren Gedanken nach.
 
   „Ich werde mal nach den Jungs sehen.“
 
   „Bleib hier, Danilo! Warum werde ich das dumme Gefühl nicht los, du hättest Angst davor, mit mir länger als fünf Minuten allein zu sein? Ich will bloß mit dir reden. Das haben wir stundenlang machen können, als Angel noch da war. Jetzt dagegen weichst du mir ständig aus. Ich komme mir manchmal schon vor wie in der Klinik, damals nach dem Unfall, erinnerst du dich, als du mir permanent aus dem Weg gegangen bist.“
 
   „Karo, ich mag dich und deswegen …“ 
 
   Er biss sich auf die Lippen und strich sich nachdenklich übers Kinn. Er empfand so tief für sie, dass er am liebsten laut losgelacht hätte. Von wegen, er mochte sie! Was er mochte, waren solche Dinge wie Heidelbeereis essen und an den seltenen freien Tagen bis in die Puppen schlafen. Er mochte es, ein gutes Buch zu lesen, und genoss eine heiße Dusche. Und doch würde er problemlos ohne all diese Dinge auskommen. 
 
   Ohne Karo und die Jungs indes … Er liebte sie beinahe verzweifelt, hatte sein Leben inzwischen völlig auf sie ausgerichtet und seinem Alltag einen tieferen Sinn als nur seine Arbeit in der Klinik gegeben.
 
   Warum sagte sie nicht einfach: Okay, lass gut sein. Ich will gar nicht wissen, warum du mir seit unserer ersten Begegnung ausweichst.
 
   Sie blickte ihn noch immer eindringlich an und wartete geduldig auf die Fortsetzung seines Satzes. In ihren Augen tanzte ein Lächeln wie ein kleiner Kobold und schien ihn aufzufordern, etwas Verrücktes zu tun. Nein, sie würde nicht lockerlassen. Der Professor hatte Recht gehabt, sie war genauso stur wie Angel. 
 
   Wahrscheinlich vergötterte er sie aus genau diesem Grund.
 
   „Angel baute sich anfangs wie eine Mauer vor dir auf. Nun, da er nicht mehr mit Argusaugen zwischen uns steht und über dich wacht, habe ich tatsächlich Angst …“ 
 
   Er holte tief Luft und atmete hörbar aus, bevor er leise gestand: „Ich habe Angst, ich könnte vergessen, dass er dich gebeten hat, seine Frau zu werden. Und wenn es trotz aller Vorsicht passieren sollte, weiß ich nicht, ob du mich dann daran erinnern würdest. Dass du mich in meine Schranken weist und mich zurückhältst.“
 
   Ja, mit dieser oder einer ähnlichen Antwort hatte Karo längst gerechnet. Die beiden Männer waren sich dermaßen ähnlich, dass es sie mitunter noch heute erschreckte. Und Danilo hatte Recht. Sie würde ihn nicht davon abhalten, ihr einen Antrag zu machen. Aber durfte sie ihm das sagen? Würde sie Angel mit einem Ja zu Danilo nicht verraten? Doch wie lange wollte sie noch warten, bis sie ein Lebenszeichen von Angel erhielt oder sich Danilo zu einer eindeutigen Entscheidung durchrang?
 
   „Vielleicht solltest du ein einziges Mal sämtliche Einwände und Bedenken außer Acht lassen und ausschließlich an dich denken.“ Ihre Stimme klang warm vor Mitgefühl. Sie rutschte dichter an ihn heran, um sich zu wärmen. „Was willst du wirklich, Dani, Lieber?“
 
   „Dass du glücklich bist.“
 
   Karo verdrehte die Augen und bedachte ihn mit einem Blick, den sie für besonders dämliche Antworten reserviert hatte. „Netter Versuch. Aber Märtyrer sind bereits seit einer ganzen Weile aus der Mode, mein Doktor Selbstlos.“ Plötzlich klang ihre Stimme wieder butterweich und ließ Danilo schmelzen. „Du bist ohne Frage ein hoffnungsloser Fall!“
 
   Mit auffälligem Interesse schaute er sich nach den Zwillingen um. Offenbar wollte er keinesfalls Karos Blick begegnen. Die indes ließ sich nicht täuschen. Sie spürte die ungeheure Anspannung seines Körpers und rückte noch näher zu ihm. Dieses Thema bereitete ihm Missbehagen und auch ihr Herz klopfte wie wild vor Aufregung.
 
   „Sag mir, was du für dich willst. Und ich meine damit wirklich und ausschließlich für dich. Wo sind all deine Träume und Hoffnungen geblieben?“
 
   „Träume?“ Mit einer abfälligen Handbewegung wischte er ihre Frage beiseite, doch Karo beachtete ihn gar nicht.
 
   „Du nimmst Rücksicht auf mich, auf die Jungs, auf Angel, deine Kollegen – auf wen eigentlich nicht? Ich will es dir verraten, weil du vermutlich eh nie darauf kommst.“
 
   Sie legte eine Kunstpause ein – wegen des besseren dramatischen Effektes. Mehr noch allerdings voller Hoffnung, er würde endlich selbst die Wahrheit erkennen. Dann schob sie ihre Hände auf die Stelle seines Mantels, unter der sein Herz hektisch vor sich hin stolperte. Überrascht blickte sie auf. Sie hatte nicht damit gerechnet, eine derart eindeutige Antwort zu erhalten. In dieser Sekunde traf sie die Überzeugung, dass ihre Worte auf fruchtbaren Boden fallen würden.
 
   „Du bist rücksichtslos gegen dich selbst! Hast du dir vor fünf oder zehn Jahren vorgestellt, dass dein Leben auf diese Art und Weise an dir vorbeizieht? Wie lange willst du das durchhalten? Du kommst aus der Übung, wenn du dein Herz nicht benutzt, und dann rettet dich auch deine Vernunft nicht mehr vor dem Untergang! Verstehst du das nicht?“
 
   Oh doch, Karo, ich weiß Bescheid. Du warst deutlich genug und ich konnte dich verstehen. Du hast mich längst durchschaut, ich hätte es merken müssen. Gnade mir Gott, denn ich liebe dich!
 
   „Niemand trauert ewig, Danilo. Aber ich werde ihn nicht vergessen.“
 
   „Ich weiß.“
 
   „Kannst du das ertragen? Dass ich Angel für immer in meiner Erinnerung habe? In meinem Herzen?“
 
   „Ich liebe dich“, sagte er sanft. „Schon so lange. Und ich bin fest entschlossen, bis an mein Lebensende mit dir und deinen Erinnerungen zu leben. Angel gehört doch genauso zu meinem Leben. Wie sollte ich das also nicht ertragen können?“
 
   


 
   
  
 




 
   35. Kapitel
 
    
 
   Ein markerschütternder Schrei hallte durch den verlassenen Gang. Sina Bertram erschreckte beinahe zu Tode, als sie seine Stimme hörte, das grauenvolle Stöhnen und Schluchzen. Sie eilte die Stufen in den Keller hinab und riss die Tür zur einzigen belegten Zelle auf.
 
   „Angel! Was ist? Was hast du?“ 
 
   Sie achtete nicht auf den Unrat, der den Boden bedeckte, sondern ging neben ihm in die Hocke. Sacht berührte sie die schweißnasse Stirn des Mannes, der nackt auf dem blanken Boden lag, am ganzen Körper bebte und sich immer wieder vor Schmerzen krümmte. Seine Pupillen waren unnatürlich geweitet und ließen seine blauen Augen tiefschwarz erscheinen. Ihr Herz setzte einen Moment aus, als sie seinen rasenden Puls fühlte und in die starren, um Hilfe flehenden Augen blickte.
 
   „Gib … mir … etwas …“, presste er unter größter Anstrengung hervor und seine Stimme war nicht mehr als ein schwacher Windhauch. „Ich … will …“
 
   „Warte, ich bin gleich zurück. Es dauert nur einen Moment.“
 
   Sie lief zu dem Raum, in dem die Wachmannschaft hauste und der in letzter Zeit meist leer stand, weil der Marquess die ständige Anwesenheit der beiden Amerikaner in seinem Haus nicht mehr für erforderlich hielt. Im Wandschrank fand Sina eine verschlossene Flasche Wasser und saubere Pappbecher. Noch im Laufen kramte sie aus ihrer Hosentasche ein Röhrchen und entnahm ihr mehrere verschiedenfarbige Tabletten.
 
   „Angel?“ Sie schob ihre Hand unter seinen Nacken und hob seinen Kopf vorsichtig an. „Mach die Augen auf, Angel. Sieh mich an und versuche das zu trinken. Komm schon.“
 
   Mit einer unwilligen Kopfbewegung stieß er den an seine Lippen gehaltenen Becher fort, sodass die Flüssigkeit ausschwappte.
 
   „Du musst trinken“, drängte sie sanft. „Ich habe ein paar Vitamine und Mineralien darin aufgelöst. Angel, du wirst sterben! Du bist vollkommen dehydriert. Bitte, ich flehe dich an, trink endlich!“
 
   „Ich … will etwas … gegen … gib mir …“ Seine Worte gingen in einem furchtbaren Keuchen unter.
 
   „Sei vernünftig, ich kann dir nichts mehr spritzen. Das ist pures Heroin und in einer Dosis, die dich umbringen wird. Du musst davon wegkommen.“
 
   Eine neue Welle unsäglicher Schmerzen rollte an und schlug mit solcher Gewalt über ihm zusammen, dass er wimmerte und schluchzte. Sein Atem ging stoßweise und hob und senkte seine Brust in mörderischem Tempo.
 
   Wie aus weiter Ferne hörte er Sinas leiser werdende Stimme: „Du hyperventilierst!“ Dann fühlte er zwei Hände, die ihm etwas über Nase und Mund stülpten. Seine Augen verdrehten sich, der Kopf fiel schlaff zur Seite, um gleich darauf konvulsivisch zu zucken. Immer wieder schlug sein Schädel hart auf den Boden, obwohl sich Sina mühte, seinen Kopf festzuhalten und vor den Schlägen zu schützen.
 
   „Lass das, Angel. Hör auf damit und mach die Augen wieder auf! Bleib hier!“ Wie besessen schüttelte sie den verkrampften, mageren Körper des Gefangenen, dem unaufhörlich Speichel aus dem Mund lief. „Oh, mein Gott, Angel, sieh mich an! Rede mit mir!“ Verzweifelt schrie sie ihn an, schlug ihm ins Gesicht, um ihn bei Bewusstsein zu halten.
 
   Aber er konnte sie nicht mehr hören.
 
   „Was machst du hier?“
 
   Mit einem Aufschrei fuhr sie herum. Wie stets hatte der Marquess sich völlig lautlos angeschlichen und ergötzte sich jetzt daran, dass sie vor ihm zurückwich.
 
   „Dein Interesse an dem Kerl missfällt mir zunehmend, Schätzchen. Vielleicht sollten wir uns einmal ernsthaft darüber unterhalten.“
 
   „Ich dachte …“
 
   „Was? Du dachtest?“, schnauzte er und packte so viel Sarkasmus in seine Stimme, wie darin nur Platz hatte. „Es interessiert mich nicht, was du dachtest oder wolltest! Hoch mit ihm!“, brüllte der Marquess die beiden Amerikaner an, die gemächlich hinter ihm her getrottet kamen und Angel an das Andreaskreuz lehnten, um ihm die Hand- und Fußgelenke in die Eisenringe zu schließen. Sein schlaffer Körper sackte in sich zusammen.
 
   Der Anblick des einst durchtrainierten, muskulösen Mannes trieb Sina Bertram die Tränen in die Augen. Nichts erinnerte mehr an den blendend aussehenden Arzt, den sie begehrt hatte. Nichts war geblieben von den stahlharten Muskeln unter der seidig glänzenden Haut. Unzählige frische Narben und kaum verheilte Wunden auf seinem knochigen Körper würden ihn für den Rest seines Lebens an das Martyrium der vergangenen Monate erinnern.
 
   Vorausgesetzt, er überlebte diesen Kerker.
 
   Noch deutlich zu erkennen waren die Spuren, als sie ihm den Namen seiner Frau unauslöschlich in sein Herz geschrieben hatten. So spotteten sie, als sie ihn auspeitschten. Erst hatte Baker mit der rechten Hand geschlagen und danach David, der Linkshänder war. Bei fünfzig hatte Angel aufgehört zu zählen. Immer häufiger verlor er das Bewusstsein, setzten sich seine Hirnfunktionen über den Schmerz hinweg, bis er in einen Zustand der Apathie verfiel.
 
   Doch ein ums andere Mal hatten sie ihn mit kaltem Wasser übergossen und an die Oberfläche zurückgerissen. Aus den kreuzweise geführten Hieben wurden Karos, bis von seiner Haut nur noch eine einzige blutende Masse übrig geblieben war. 
 
   Irgendwann hatte er angefangen zu schreien, um den Schmerz und den Schock zu mildern. Er hatte geschrien und gefleht, sie mögen ihn endlich töten. Er hatte geschrien angesichts seiner ohnmächtigen Hilflosigkeit und der unermesslichen Qualen, aber genauso vor Wut, seinen Peinigern diesen Triumph über ihn geschenkt zu haben. Denn er hatte erkannt, dass die Schmerzen seine Seele gezwungen hatten, ihre einzige Zuflucht, die vorgebliche Gleichgültigkeit, zu verlassen und sich geschlagen zu geben.
 
   Im Laufe der Monate hatten sie wieder und wieder neue Martern für ihn ersonnen, eine grausamer als die andere, der Abwechslung halber, wie sie höhnten, um den starken Körper zugrunde zu richten. Die Drogen, die sie ihm zwischen den Heroinspritzen verabreichten, waren eine Mischung aus Adrenalin und Digitalis. Damit schlug sein Herz weiter und er blieb bei Bewusstsein, während sie ihn nach allen Regeln der Kunst bearbeiten konnten. Sie vernichteten seinen Stolz, demütigten ihn und zerstörten seine Seele. Mit seinem verzweifelten Flehen um den erlösenden Tod hatten sie den Beweis, dass sie seinen Willen gebrochen hatten.
 
   Seitdem hatte Sina Bertram fieberhaft überlegt, wie sie Angel helfen konnte. Sie musste ihn retten! Seit er sich in der Gewalt des Marquess’ befand und mehr Gift als Nahrung vorgesetzt bekam, hatte er stark an Gewicht verloren. Während er vor seiner Entführung stets auf millimeterkurz geschnittenes Haar Wert gelegt hatte, hing es ihm jetzt lang und verfilzt bis auf die Schultern. Dichte, dunkle Locken, durch die sich bereits silberne Fäden zogen, ließen sein Gesicht noch bleicher erscheinen. Seine Wangen und Schläfen waren eingefallen und tiefe Schatten lagen unter seinen trüben Augen.
 
   Der Marquess indes beobachtete die Ärztin von Mal zu Mal argwöhnischer, wenn sie mit etwas Suppe und Brot oder einer Flasche Wasser in den Keller hinab stieg, um Angel in seinem Verlies aufzusuchen oder ihn in den Duschraum zu führen, gerade so, als könnte er ihre Gedanken an eine Flucht lesen.
 
   Die schneidende Stimme des Marquess riss Sina aus ihren Gedanken. „Nun, wenn unsere Frau Doktor der Meinung ist, dass der Junge etwas trinken muss, dann sollten wir ihm den Gefallen tun, nicht wahr? Hol Wasser!“, herrschte er Vidor an und zeigte auf einen Kübel in der Ecke des Folterkellers.
 
   Grinsend verschwand der Amerikaner und war kurz darauf mit gefülltem Eimer zurück.
 
   „Mach schon, weck ihn auf!“
 
   Mit kindischem Vergnügen schüttete Vidor dem Arzt das eiskalte Wasser über den Kopf und starrte ihn erwartungsvoll an.
 
   „Noch mal!“
 
   Angels Kopf begann sich zu bewegen, er stöhnte leise. Wieder ergoss sich ein Schwall Wasser über ihn. Röchelnd kam er zu Bewusstsein. Sein Atem pfiff, als er nach Luft rang und hustete. Mühsam gelang es ihm, die Augen zu öffnen. Verwirrt blickte er sich um, schien jedoch nicht zu begreifen, was um ihn herum vorging.
 
   Sina wurde den Eindruck nicht los, als wisse er nicht, wo er sich befand. Sie ahnte nicht, dass Angels Sehkraft durch monatelange Dunkelhaft und Mangelernährung rapide nachgelassen hatte und er inzwischen höchstens Umrisse schemenhaft wahrnehmen konnte. Ihre Blicke streichelten seinen geschundenen Körper. Wie hatte sie sich für dieses perverse Spiel hergeben können? Ihr war längst klar, dass es dem geheimnisvollen Marquess nicht um die Aufklärung des Mordes an Hafiz Martreb ging. Vielmehr war sie überzeugt, dass Baker und Vidor ebenfalls für Hafiz’ Tod nach der erneuten Festnahme durch Stojanow verantwortlich waren.
 
   Der Marquess packte Angel an den Haaren und riss ihm den Kopf nach oben. „Was hast du bloß an dir, dass diese Hure einfach nicht die Finger von dir lassen kann? Nicht einmal jetzt und in diesem Zustand. Zu nichts mehr nütze.“ Er warf Angels Kopf mit einem verächtlichen Laut zurück. „Ein erbärmliches, stinkendes Etwas. Wer ist Adrian?“
 
   Er sah, wie Angel unwillkürlich den Atem anhielt und erstarrte. Lediglich den Bruchteil einer Sekunde hatte Angel die Kontrolle verloren, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass es ihnen noch immer um mehr als nur ein sadistisches Vergnügen ging.
 
   „Der Name sagt dir also etwas. Adrian. Ist er das Phantom, nach dem wir suchen? Der uns immer wieder in die Quere kommt? Du kennst ihn, weil er dein Schäfer ist, nicht wahr?“
 
   Er hatte seinen Freund nie bei diesem Namen genannt. Niemand hatte das getan. Niemand – abgesehen von Frithjof Peters. Aber der würde Adrian nicht verraten! Ausgerechnet ihn. 
 
   „Es … gibt kein …“
 
   „Du hast nach ihm gerufen. Du hast ihn im Schlaf um Hilfe angefleht. Das hättest du wohl kaum getan, wenn er tatsächlich ein Phantom wäre.“
 
   Am Ende seiner Kräfte ließ Angel den Kopf sinken. Sollte sich sein Freund doch um seine eigene Sicherheit kümmern. Ihn hatte er schließlich auch im Stich gelassen. Niemand war gekommen, um ihn zu retten. Niemand vermisste ihn oder machte sich Sorgen darum, dass er zu viel von seinem Wissen preisgeben könnte. Nun würden sie einsehen, dass sie damit einen großen Fehler gemacht hatten. Einen tödlichen Fehler.
 
   „Bilde dir nicht ein, ich würde mich damit zufriedengeben. Du wirst es mir erzählen, das verspreche ich dir. Setz ihm noch einen Schuss“, befahl der Marquess mit der Autorität eines Mannes, der es gewohnt ist, dass man ihm gehorchte. Ungeduldig hielt er Sina eine aufgezogene Spritze entgegen. „Du hast doch gehört, wie scharf er darauf ist. Machen wir ihm also die Freude. Umso leichter wird es danach, ihn zum Sprechen zu bringen.“
 
   Zögernd nahm Sina das Mordwerkzeug und erschrak, als sie die Giftmenge auf der Skale des Kolbens ablas. „Drei!“, entfuhr es ihr atemlos. „Das wird er nicht überleben.“
 
   „Was? Was ist? Soll ich dir auf die Sprünge helfen? Tu deine Arbeit!“
 
   „Gib es … mir!“, drängte Angel, dessen Augen vor Gier blitzten.
 
   Das Gift würde, wenn auch bloß für kurze Zeit, seine Schmerzen auf ein erträgliches Maß reduzieren. Natürlich war ihm als Arzt bewusst, dass er sich mit jeder weiteren Injektion immer tiefer in den Sog ziehen ließ, der ihn letztendlich zerstören würde. Die Abstände, in denen sein Körper nach den tödlichen Drogen verlangte, wurden beständig kürzer. 
 
   Doch er hatte weder die Kraft noch den Willen, dagegen anzukämpfen. Es gab kein Morgen für ihn. Wozu sich also darüber Gedanken machen, was ihn letztendlich töten würde? Oder wen er verriet.
 
   


 
   
  
 




 
   36. Kapitel
 
    
 
   Danilo wachte mit einem Ruck auf. Eine schreckliche Ahnung erfüllte seinen Kopf wie ein verworrenes Durcheinander von Spinnweben. Das Wissen um drohendes Unheil kam mit dem ersten Atemzug, nachdem er aufgewacht war, während sein Körper noch immer vom Schlaf gelähmt war. Er lag auf dem Bauch, einen Arm hatte er über seine Frau gelegt, die sich an ihn schmiegte, um sich zu wärmen. Er lauschte ihrem tiefen, regelmäßigen Atem, fühlte ihn an seiner Wange, und er lächelte. Sie fror erst dann nicht mehr, wenn er sie in die Arme nahm – oder im Sommer ab fünfundzwanzig Grad. 
 
   Er schielte zum Radiowecker auf dem Nachttisch neben ihm. Noch nie in seinem Leben hatte er richtig tief und fest geschlafen. Ständig schien er auf der Hut zu sein. Er konnte es sich nicht erklären und hielt es für ein Überbleibsel eines geheimnisvollen Schutzmechanismus’ aus seiner Kindheit. Mit dem Instinkt eines Tieres konnte er zu jeder Tages- und Nachtzeit in eine Art Halbschlaf fallen, in dem ihm nicht einmal das Flüstern des Windes entging. Diese Fähigkeit hatte zweifellos seine Vorteile für ihn als Arzt, der während eines 48-Stunden-Dienstes jede freie Minute zum Schlafen nutzen musste, um beim ersten Ton des Pagers wieder in Höchstform zu sein.
 
   Und so war er auch dieses Mal sofort hellwach, als das Telefon zu klingeln begann. Behände rollte er sich aus dem Bett, darauf bedacht, die Frau an seiner Seite nicht zu wecken. Seine Frau.
 
   Seine Finger fuhren mit leichtem Druck über die Stirn und massierten die pochenden Schläfen. Er hatte einen furchtbaren Traum gehabt. In letzter Zeit verfolgten ihn immer häufiger diese Bilder, die ihn schweißgebadet aus dem Schlaf schreckten und eine düstere Vorahnung in ihm heraufbeschworen.
 
   „Iwanow“, murmelte er in den Hörer und legte dabei seine Hand wie einen Trichter um die Sprechmuschel, um seine Stimme zu dämpfen. Bereits nach den ersten Worten, denen er lauschte, war Danilo hellwach. Lauter als beabsichtigt rief er: „Doktor Bertram? Wo seid ihr? Ist Angel da? Ich will sofort mit ihm reden!“
 
   Als sie diesen Namen hörte, öffnete Karo blinzelnd die Augen. Danilo stand mit dem Rücken zu ihr und hatte nicht bemerkt, dass sie ebenfalls aufgewacht war. Für einen Moment presste sie die Hand auf den Mund, um vor Überraschung nicht aufzuschreien. Ihr wurde eiskalt und nicht nur, weil Danilo das Bett verlassen hatte. Fröstelnd zog sie die Decke dichter um ihren nackten Körper.
 
   „Wieso ist das nicht möglich? Was ist mit ihm? Antworte gefälligst! Sag mir, wo ihr seid! Was hat er? Verdammt, wo …“
 
   Karo war erschreckt zusammengezuckt. Selbst wenn er wütend war, ähnelte er Angel auf verblüffende Weise. Es kam nicht oft vor, dass er die Nerven verlor, deswegen hatte sie es beinahe vergessen. Ausgerechnet in diesem Augenblick fiel ihr wieder die hässliche Szene zwischen ihr und Angel in seinem Behandlungszimmer ein. Bis zu jenem Tag, als Doktor Bernd ihnen eröffnete, sie würden Vierlinge bekommen, hatte sie Angel einen derartigen Ausbruch von Jähzorn und Hass ebenfalls nicht zugetraut. Sie mühte sich, ihre Angst zu verdrängen.
 
   „Mein Gott, warum hast du das getan?“
 
   Inzwischen war auch das letzte bisschen Farbe aus Danilos Gesicht gewichen. Der Hörer drohte ihm aus seiner zitternden Hand zu gleiten. Mit der anderen wischte er sich den Schweißfilm von der Stirn.
 
   „Halt den Mund! Sag nie wieder, dass du ihn liebst.“ Danilos Stimme wurde gefährlich leise. „Du hast es genauso bei … bei anderen versucht. Sag mir endlich, wo ihr seid! Du musst doch wissen, in welche Richtung ihr gefahren seid. … Ungefähr … Wer sie? Was sind das für Kerle?“, drängelte er ungehalten. „Ich brauche die Namen! Irgendetwas.“
 
   Er stand stocksteif und starrte mit aufgerissenen Augen und angehaltenem Atem in die Luft. Sein Herz raste. „Wie soll ich etwas unternehmen, wenn ich nicht mal eine ungefähre … Was … was war das? Sina, was machen sie mit ihm?“
 
   Danilo stöhnte gequält auf. Er hatte eine Hand auf die Brust gepresst, während er Sina Bertram zuhörte. Plötzlich keuchte er heiser: „Um Gottes Willen, kein Atropin! … Nein, das ist gut so. Beeile dich. Sina? … Sina!“
 
   Er musterte den Telefonhörer eine Zeitlang, als wüsste er nichts damit anzufangen. Dann legte er ihn ohne ein weiteres Wort auf die Feststation.
 
   Karo sah ihren Mann fassungslos den Kopf schütteln. Seine breiten Schultern hoben und senkten sich heftig wie bei einem Anfall von Atemnot. Er spürte ihren fragenden Blick in seinem Rücken und drehte sich im Zeitlupentempo um. Er war leichenblass.
 
   „Was hat sie gesagt?“
 
   Er schwieg aus Angst, ihm könnte die Stimme versagen. Seine Augen hielt er derart merkwürdig auf Karo geheftet, dass sich ihr Herz vor Angst beinahe überschlug.
 
   „Und versuche nicht, mich anzulügen, um mich zu schützen.“
 
   „Du willst die Wahrheit wissen?“
 
   „Nun, ja. Die Wahrheit ist fast immer zu bevorzugen, oder nicht?“
 
   „Sie hat einfach aufgelegt“, sinnierte er, noch immer überrascht von dem abrupten Ende des Telefongesprächs. „Du hast es selbst gehört. Das war Sina Bertram.“
 
   Sie nickte leicht.
 
   „Angel ist … natürlich ist er nicht freiwillig mit ihr gegangen. Sie haben ihn …“, er schluckte schwer, dennoch blieb ihm das Wort fast im Hals stecken, „entführt. Es geht ihm gesundheitlich … nicht gut. Miserabel. Und wir sollen ihr helfen, Angel zu retten. Er hat …“ Danilo machte eine Pause, um sich zu sammeln und zu Atem zu kommen.
 
   Doch Karo erwiderte nichts. Sie fühlte sich außerstande, seine Worte zu verstehen, geschweige denn irgendwie darauf zu reagieren.
 
   „Sie haben damit gedroht … Karo, sie wollen dich und die Kinder als Druckmittel gegen Angel einsetzen. Sie wollen irgendwelche Informationen von ihm, aber er schweigt.“
 
   Irgendwann hatte ihm Angel in groben Zügen die Verhörtechnik erklärt, die sie anwandten, und wie er darauf gedrillt worden war, seinerseits Menschen schonungslos zu manipulieren. Er hatte ihm von den unmenschlichen Verhören erzählt, die sie zur Vorbereitung auf ihren aktiven Dienst durchstehen mussten. 
 
   „Alle reden im Laufe eines Verhörs“, hatte ihm Angel damals versichert. „Irgendwann. Früher oder später. Allerdings kann man diesen Zeitpunkt hinauszögern, indem man an wenigen Erklärungen festhält. Und niemals, absolut niemals auf das antwortet, was man gefragt wird.“
 
   Genau diese Worte gingen Danilo jetzt durch den Kopf. Er wollte sich die Konsequenzen für Angel nicht vorstellen.
 
   „Angel? Sprichst du von … von Angel?“
 
   Mit einer ruckartigen Bewegung schlang sie die Arme um sich und die Leere in ihrem Inneren. Sanft wiegte sie sich hin und her, während Danilos Kopf nach oben schoss. Sein Gesicht war angespannt und seine Augen blickten voller Panik. Was sollte diese Frage? Hatte er nicht deutlich genug gesprochen? Er würgte an seiner Furcht und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.
 
   „Ja. Angel.“
 
   „Er lebt. Aber er lebt doch“, flüsterte Karo in demselben kratzigen Ton die gleichen Worte, die Danilo vor noch nicht allzu langer Zeit zu einem wahren Ausbruch der Begeisterung verleitet hatten. Heute dagegen erstickten sie ihn.
 
   „Karo, was hast du?“
 
   „Es …“ Sie schüttelte sich vor Kälte und verkroch sich tiefer in ihre Bettdecke. Erst als sie in dieser Sekunde hastig nach Luft schnappte, fiel ihm auf, dass sie die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte. „Es geht schon.“
 
   Mit großen Schritten hatte er das Zimmer durchquert und ging vor dem Bett in die Hocke. Er musterte Karo aufmerksam und mit einer Spur blanken Entsetzens in der Miene. Seine Hand glitt unter die Bettdecke und suchte Karos Hand. „Geht es dir gut?“
 
   „Nein … ja. Doch-doch, es geht, Dani. Wirklich. Es wird gehen. Um mich musst du dir keine Sorgen machen.“
 
   Danilo nickte stumm.
 
   „Warum hat die Bertram nicht bei der Polizei angerufen?“
 
   Er zuckte mit den Schultern. „Ich vermute, weil sie selbst an der Entführung beteiligt war. Sie sind an jenem Tag in ihrem Auto unterwegs gewesen. Kurz zuvor hatte sie ihr Haus verkauft und ihre Personalakte aus der Klinik gestohlen. Es ist ihr verdammtes Werk!“
 
   „Und all das weißt du erst seit heute.“ Als ahnte sie bereits, welche Antwort sie darauf erhalten würde, erkundigte sie sich mit ruhiger Stimme: „Hat sie gesagt, wo er ist?“
 
   „Nein, denn sie weiß es selbst nicht genau. Irgendwo in der Nähe von Hamburg.“
 
   „Und was hat sie damit gemeint, es geht Angel schlecht?“ Noch bevor Karo den Satz zu Ende gesprochen hatte, fühlte sie instinktiv, dass Danilo gerade dieser Frage aus dem Weg gehen wollte.
 
   Sein Gesicht verzerrte sich zu einer erschreckenden Maske, als er erbost zischte: „Ich weiß nicht mehr als du. Schlecht, hat Sina gesagt, sehr schlecht.“
 
   Und er hatte seine Schreie gehört! Schreie der Verzweiflung und des Schmerzes. Ihm war bewusst, dass, wenn sich eine Entführung über Monate hinzog, dem Opfer der psychogene Tod drohte – irgendwann gab es sich auf. Ohne sozialen Kontakt verloren Gefangene jegliche Orientierung, halluzinierten, litten an Schlaflosigkeit und Depressionen und selbst ein erhöhtes Krebsrisiko ließ sich auf Einsamkeit zurückführen. Die psychische Belastung sorgte für einen überhöhten Cortisolspiegel im Gehirn, was zu einer dauerhaften Schwächung des Knochen- und Muskelgewebes und zu einem Anstieg des Blutdrucks führte und nicht zuletzt das Immunsystem blockierte. 
 
   Wenngleich Angel darauf trainiert war, seine Selbstachtung sogar in einer würdelosen Situation zu behalten, er war seit zwei Jahren in ihrer Gewalt! Und es waren die Schreie eines Wesens, das aufgegeben hatte.
 
   Die Zeit lief ihnen davon!
 
   Erst vor kurzem hatte er einen Artikel gelesen, in dem die Wirkung starker, akuter, aber genauso lang andauernder, schwächerer Schmerzen auf Nerven beschrieben wurde. Demnach wurden im Laufe der Zeit im Rückenmark gerade solche Nervenbahnen geschädigt, die normalerweise Schmerzen dämpften. Wurden sie nicht wirksam behandelt, konnte es passieren, dass sich die Zellen aufgrund der häufigen extremen Reize mithilfe bestimmter Eiweißmoleküle umbauten. Die Schmerzschwelle sank dramatisch und die Betroffenen reagierten irgendwann hypersensibel. Dann reichte mitunter eine leichte Berührung, ein sanftes Streicheln, um im Kopf des Patienten – oder des Gefangenen – als Höllenqual umgedeutet zu werden. 
 
   Neurologen war es gelungen, mithilfe eines Positronen-Emissions-Tomografen einen Schwellenwert zu ermitteln, bei deren Überschreiten das Gehirn begann, schmerzstillende Endorphine auszuschütten. Wenn also im Umkehrschluss jemand konstant knapp unterhalb dieser Grenze blieb und damit dem Schmerzzentrum die Möglichkeit nahm, dem Schmerz körpereigene Stoffe entgegenzusetzen, dann konnte man einen Menschen auf diese Weise systematisch in den Wahnsinn foltern.
 
   Mit zusammengekniffenen Augen registrierte Karo, wie zornige Verzweiflung Danilo das Gesicht rot färbte. Sie spürte ihren Herzschlag bis zum Hals und drängte einen Schluchzer zurück. Zu sehr erinnerte sie dieses Bild an Angel, als er die Hand gegen sie erhoben hatte.
 
   „Woher soll ich wissen, was das heißt? Man hat ihn entführt, um irgendwelche Informationen aus ihm zu pressen – mit Gewalt! Seit zwei Jahren! Und du fragst, wie es ihm geht? Wir sollten von Glück reden, dass er überhaupt noch am Leben ist.“
 
   Tränen schossen Karo aus den Augen und überschwemmten ihre Wangen. Sie presste verzweifelt die Bettdecke vors Gesicht. Danilo sollte ihre Enttäuschung über seine unbeherrschte Reaktion nicht bemerken.
 
   Zum Teufel! Er war ein Idiot! Konnte er sich nicht wenigstens vor Karo zusammenreißen? Für sie musste diese unerwartete Nachricht mindestens ebenso schockierend sein. Und dass sie fragte, lag nun einmal in ihrer Natur. So gut sollte er sie mittlerweile kennen. Sie erwartete von ihm Antworten und Trost und keine unbedachten Gefühlsausbrüche. Damit war niemandem von ihnen geholfen. 
 
   Seine Hand zitterte, als er sacht über ihre Haare streichelte. „Das wollte ich nicht. Ich wollte dir nicht wehtun, Karo. Niemals. Ich bin nur ziemlich durcheinander. Es kommt alles so überraschend. Seit mehr als zwei Jahren warten wir und jetzt …“
 
   Sie schwiegen lange, während jeder für sich Danilos angefangenen Satz vollendete. Was würde werden, wenn Angel zurückkam?
 
   Karo musste all ihren kümmerlichen Mut zusammennehmen, um die nächste Frage über die Lippen zu bringen. „Du kennst Sina Bertram besser, als du behauptet hast. Was wollte sie von dir?“
 
   „Karo. Bitte nicht.“
 
   „Du hast ihr ‚Guten Appetit’ gewünscht, als ihr euch irgendwann beim Mittagessen einen Tisch geteilt habt“, wiederholte sie seine Worte und ihm wurde klar, dass sie ihm schon damals nicht geglaubt hatte.
 
   Er bemerkte, wie erneut Tränen ihre Augen verschleierten, und ließ resigniert die Hände sinken. „Ich habe dich belogen. Einmal mehr war es eine Lüge, die ich dir aufgetischt habe. Trotzdem muss ich dich bitten, nicht weiter zu fragen. Ich möchte dich nicht noch mehr verletzen. Doch genau das müsste ich tun, würde ich dir die Wahrheit sagen, die Wahrheit und alles andere, was ich weiß.“
 
   Karo schloss die Augen und atmete tief durch. Eines Tages würde sie sich daran gewöhnt haben, beschwichtigte sie sich. Eines Tages würden ihr das Schweigen und die Lügen und Ausflüchte nichts mehr ausmachen. Sie wusste, dass Danilo nichts aus Boshaftigkeit tat. Er liebte sie und hatte nie etwas anderes gewollt, als sie zu beschützen. Sie musste ihm vertrauen.
 
   „Wer, abgesehen von der Bertram, hat ihn … will Informationen von Angel? Was für Informationen? Hat er denn als Arzt Zugang zu solch brisantem Material, dass man dafür eine Entführung riskiert?“
 
   Danilo ballte die Fäuste und seine Augen verengten sich. „Seine Arbeit in der Klinik ist es nicht allein. Er ist Offizier, Karo, und ja, er verfügt tatsächlich über Informationen, die für andere von Interesse sein könnten.“
 
   „Verstehe. Wenn diese Anderen dafür sogar Leben riskieren, ist es wohl besser, du hältst dich auch weiterhin an eure Verpflichtung zur Geheimhaltung. Es ist okay.“ Sie klang erstaunlich ruhig und einsichtig, was in Danilo automatisch Argwohn hervorrief. „Was hast du jetzt vor?“
 
   „Zuerst werde ich dafür sorgen, dass ihr drei, du und die Jungs, in Sicherheit gebracht werdet. Ich denke, wenn ich mit dem Prof …“
 
   „Halt mal, Danilo. Ich weiß nicht, ob du das falsch verstanden hast, aber es geht hier nicht um mich. Was wirst du tun, um Angel zu finden?“
 
   „Sie haben es auf dich abgesehen.“
 
   „Und du kannst nicht über mich bestimmen. Ich bleibe bei dir! Ich werde unter keinen Umständen irgendwohin gehen, wo du nicht bist.“
 
   „Es ist doch nur vorübergehend.“
 
   „Ich will …“ Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen und schniefend zog sie ihre Nase hoch. „Ich will dich nicht auch verlieren. Niemanden mehr, verstehst du?“
 
   „Das würde ich auch niemals zulassen.“ Danilo schlang die sehnigen Arme um seine Frau und presste sie ungestüm an sich. Seufzend ließ er das Gesicht in ihrem Haar versinken und atmete tief ein. „Ich liebe dich so sehr. Ich werde dich nicht allein lassen.“
 
   „Du versprichst es mir? Aber lüg mich nicht an“, flüsterte sie.
 
   Er senkte den Blick und schluckte. Mein Gott, wenn ich es tue, bin ich verdammt, und wenn ich es nicht tue, ebenfalls. Er stand auf und trat zum Fenster. Dann lehnte er sich dagegen und schaute hinaus in den friedlichen Morgen.
 
   Karo nickte. Die aufsteigenden Tränen löschten das Feuer in ihrem Blick. Wie konnte sie denn etwas Derartiges von ihm erwarten? Als würde sie noch immer nicht wissen, was es hieß, mit einem Militärarzt verheiratet zu sein. Das Schweigen dehnte sich zwischen ihnen, doch es tat nicht mehr weh.
 
   „Also gut“, durchbrach Karo irgendwann, als sie auch innerlich ruhiger geworden war, die Stille. „Die Kinder werden ein paar Tage bei Wichmanns bleiben können, oder von mir aus in der Klinik, wenn du glaubst, sie wären dort sicherer. Ich dagegen werde mich nicht von der Stelle rühren.“
 
   Danilo wirbelte zu ihr herum. „Das kommt nicht in Frage. Und versuche erst gar nicht, mich überreden zu wollen. Es ist einfach zu gefährlich. Du musst mit den Jungs fort von hier.“
 
   „Sie wollen mich haben, also bitte: Hier bin ich“, rief sie trotzig und war in diesem Moment vor allem wütend auf Danilo, weil er nicht verstehen wollte. „Es ist eine todsichere Chance, sie in eine Falle zu locken.“
 
   „Eine Falle? Was redest du da für einen Unsinn?“
 
   „Nicht größeren Unsinn, als du von dir gibst!“
 
   „Stell dir bloß mal vor, was Angel zu dieser Idee sagen würde! Ich habe ihm mein Wort gegeben, auf dich achtzugeben. Er würde mich einen Kopf kürzer machen, wenn ich zulasse, dass du den Lockvogel spielst. Und dich würde er vielleicht, aber auch nur vielleicht, in einem Jahr wieder aus dem Haus lassen.“
 
   „Dafür muss er erst einmal nach Hause kommen, meinst du nicht? Er lebt, schön und gut, im Moment zumindest. Aber wissen wir, wann sich die Bertram wieder meldet? Kannst du mir sagen, wann Angel gefunden wird? Und in welchem Zustand wird er dann sein, wenn er schon jetzt … wenn es ihm miserabel geht? Hast du eine bessere Idee, als die Entführer hierher zu locken? Willst du dich in Wild-West-Manier anschleichen und ihr Versteck überfallen, um Angel mit dem Colt in der Hand rauszuhauen? Das ist einfach lächerlich! Du weißt doch gar nicht, wo du anfangen sollst zu suchen. Du wirst es nicht alleine schaffen.“
 
   „Aber mit dir, wie? Ich hätte alle Hände voll zu tun, um auf dich aufzupassen.“
 
   „Wie oft denn noch: Ich kann auf mich alleine aufpassen!“
 
   „Oooh nein, das kannst du nicht! Herrgott nochmal, warum musst du so verdammt dickköpfig sein?“ Danilo musterte seine Frau mit einer beinahe zornigen Hilflosigkeit angesichts ihrer Sturheit.
 
   „Weil ich Recht habe, weshalb sonst?! Und das weißt du genauso gut wie ich, also frag nicht so blöd! Ich will dich nicht verlieren, Dani. Nicht auch noch dich“, betonte sie mit Nachdruck. „Irgendwann muss Schluss sein mit dem Sterben und der Trauer um die Menschen, die ich liebe. Ich will nicht mehr, kapiert? Ich kann es nicht.“
 
   Unruhig lief Danilo im Zimmer auf und ab. Immer wieder fuhr er sich mit der Hand nervös über sein kurzes Haar, für Karo ein sicheres Zeichen absoluter Ratlosigkeit und Verwirrung. Genau wie Angel, schoss es ihr durch den Kopf. Sie sind sich so furchtbar ähnlich.
 
   „Setz dich zu mir“, bat sie ihn. Mit einem kläglichen Lächeln streckte sie ihm die Hand entgegen und wiederholte ruhig: „Na, komm schon. Ich weiß, woran du denkst. Aber es wird sich nichts ändern zwischen uns. Ich empfinde so tief für dich und das bestimmt nicht aus einer Laune heraus. Ich liebe die sanfte Ordnung, die du in mein Leben gebracht hast. Ich liebe den Frieden und die Sicherheit, die die Jungs und ich mehr als alles andere brauchen. Ich möchte bei dir bleiben, selbst wenn Angel wieder zu Hause ist. Seit wir zusammen sind, hatte ich nie Zweifel daran, dass es für immer sein würde.“
 
   „Weil wir davon ausgegangen sind, dass Angel für immer verschwunden bleibt.“
 
   „Nein! Oh, was bist du bloß für ein sturer Esel! Ich habe dir mein Jawort gegeben, weil ich dich liebe!“ Sie packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn leicht, um ihre Worte zu unterstreichen. „Ich … liebe … dich.“
 
   „Und Angel?“
 
   Zwei Jahre waren vergangen. Was war in dieser Zeit nicht alles geschehen? Liebte Angel sie noch immer? Hatte er sie jemals so geliebt wie Danilo? Dermaßen selbstlos und aufrichtig?
 
   Sie fasste Danilos Hand und hob sie an ihre Wange. „Angel rettete mir und ich ihm das Leben. Dann begegneten wir uns nach Monaten“, ihre Stimme hob sich zu einem einzigen Vorwurf, „mehr oder weniger zufällig wieder und ich wurde schwanger. Die Babys kamen, aber Angel war nicht da. Ich war krank und wieder warst du es, der sich um mich kümmerte.“
 
   Eine wohltuende Ruhe legte sich über sie, als ihr bewusst wurde, dass sie diese Sicherheit tatsächlich nur bei Danilo gespürt hatte. Er hatte sie an Angels Krankenbett sitzen sehen und danach monatelang gewartet, immer darauf hoffend, dass sie ihn bemerkte, dass sie ihn als Mann wahrnahm und nicht bloß den Freund von Angel oder netten Nachbarn in ihm sah. Still und leise hatte er die Kinder an sich gebunden und sich in ihr Leben eingeschlichen, bis sie nicht mehr wusste, wie sie ohne ihn zurechtkommen sollte. So war er eben. Er überlegte, was er wollte, und setzte es dann konsequent in die Tat um.
 
   „Was ich damit sagen will: Ich habe Angel nie in dieser Weise gekannt wie dich. Ich habe dich nicht geheiratet, weil er plötzlich nicht mehr da war und ich einen Ersatz für ihn suchte.“ Als müsse sie ihren Worten durch Taten das nötige Gewicht verleihen, nahm sie seinen Kopf zwischen ihre Hände und küsste ihn. „Ich liebe dich.“
 
   „Aber, wenn Angel …“
 
   „Du tust, was für dich das Richtige ist, und ich ebenso. Und ich möchte bei dir sein, solange du mich möchtest.“
 
   „Ich werde dich immer wollen.“
 
   „Danilo, ich habe dich niemals als Ersatz für Angel gesehen. Von Anfang an hattest du deinen eigenen Platz in meinem Leben. Den kann dir niemand streitig machen.“
 
   


 
   
  
 



37. Kapitel
 
    
 
   Frithjof Peters kam gerne zu den Iwanows und das nicht allein deshalb, weil er Frühaufsteher war oder ihn das Thema Angel Stojanow von Berufs wegen interessierte. Seit Angels Verschwinden hatte er bereits des Öfteren die Gelegenheit gehabt, das harmonische Familienleben der Iwanows mitzuerleben. Seit einem Jahr waren Danilo und Karo verheiratet und es war unmöglich zu übersehen, dass die Liebe und Achtung der beiden zueinander seitdem noch gewachsen waren. Danilo trug seine Frau auf Händen und vergötterte die Kinder, welche ihn wie einen Vater liebten.
 
   Er dagegen, mit diesem Job, der für ihn zu einer Berufung geworden war, konnte es sich nicht leisten, Menschen zu nahe an sich heranzulassen. Einmal hatte er das vergessen und einer Frau sein Herz geöffnet. Mit einem kurzen Anflug von Wehmut dachte er an die einzige längere Beziehung zurück, die er trotz besseren Wissens zu einer wunderschönen, viel zu jungen und verwöhnten Frau eingegangen war. Sie hatte sich als die reinste Katastrophe für ihn herausgestellt, ihn Tag und Nacht mit Beschlag belegt und ihm den Kopf verdreht. Natürlich musste er die Schuld in seiner eigenen Hose suchen, denn seine Verliebtheit hatte ihn leichtsinnig und blind werden lassen – und einen seiner Männer fast das Leben gekostet, weil er einen Einsatz schlampig vorbereitet hatte.
 
   Seitdem nutzte er die Menschen aus, benutzte sie, wenn erforderlich, und hinterging sie oder verschwand einfach aus ihrem Leben. Er lebte ausschließlich für seine Arbeit und war entsprechend erfolgreich, weil es kein Privatleben mehr gab, das ihn ablenken konnte. Schon bald hatte man ihm die Verantwortung für den Aufbau und die Führung einer Spezialeinheit übertragen, einer Gruppe innerhalb des Geheimdienstes, die im Verborgenen operierte. Es gab nur ein halbes Dutzend Außenstehende, die von der Existenz dieses Teams wussten, und genau drei Personen, denen er Rechenschaft schuldig war. 
 
   Und dabei sollte es auch bleiben, weil die Öffentlichkeit die Methoden, die Frithjof Peters und seine Männer mitunter anwandten, niemals gebilligt hätte. Erfuhren die falschen Leute in politischen Kreisen von dem Team, würden sie es nicht zu Unrecht als eine Gruppe rücksichtsloser Mörder hinstellen, die sich über jegliches Gesetz hinwegsetzte. 
 
   Dass sie ohne Einschränkung ihr Leben für die Sicherheit des Landes zu geben bereit waren, würde niemanden interessieren.
 
   Er selber hatte die Mitglieder für sein Team ausgewählt und ausgebildet. Er wusste um die Lebensgeschichte jedes Einzelnen von ihnen – besser, als er die seine kannte. Auch Angel Stojanow hatte er in seiner Einheit haben wollen, nachdem er ihn bei den Kampftauchern entdeckt und den Jungen mit den großen, blauen Augen sofort in sein Herz geschlossen hatte. Wenig später wurde Angel das Opfer eines nahezu perfekt als Unfall getarnten Mordversuchs und verlor aufgrund der Verletzungen die Tauglichkeit für den aktiven Dienst in Peters’ Team. Nichtsdestotrotz hatten sich die Wege der beiden Männer immer wieder gekreuzt.
 
   Mit äußerster Konzentration hörte Frithjof im Wohnzimmer der Iwanows die Aufzeichnung von Sinas Anruf ab.
 
   „Unwahrscheinlich, dass sie euch damit in eine Falle locken will“, war Peters überzeugt, nachdem er das Band des Anrufbeantworters einige Male zurückgespult und wieder und wieder angehört hatte. „Das hätte sie viel früher tun können, als es nämlich noch Sinn gemacht hätte, Angel mit der Entführung seiner Familie zu drohen. Jetzt dagegen …“ Mit einem flüchtigen Blick in Karos Richtung brach er mitten im Satz ab. 
 
   „Und dieser Schluss …“ Nachdenklich wiegte er den Kopf und strich sich über die gefurchte Stirn. „Irgendwo in der Nähe von Hamburg. Eine Villa bei Hamburg inmitten eines großen Parks und der Besitzer wird als Marquess bezeichnet. Nicht viel, dennoch sind diese Informationen schon wesentlich konkreter als die, welche uns bisher zur Verfügung standen.“
 
   „Glaubst du, sie wird dort ebenfalls festgehalten? Aus welchem Grund sollte sie sonst die Adresse nicht kennen?“
 
   „Sie hatte zunächst gar nicht vor, so viel zu erzählen. Bloß einen kleinen Hinweis geben in der Hoffnung, sich mit einem Verrat nicht schuldig zu machen. Sie will ihm wirklich helfen und ist verzweifelt, weil sie nicht weiß, wie sie es anstellen soll.“
 
   „Vermutlich ist sie von jemandem unterbrochen worden, der sie dabei überraschte, noch mehr Details zu verraten.“
 
   „Das gefällt mir nicht. Ich befürchte, uns bleibt nicht viel Zeit.“
 
   Danilo schloss auf Peters Fingerzeig hin lautlos die Tür zur Küche, wo Karo zugange war. Falls er ihr entrüstetes Schnaufen und ihre Miene richtig deutete, würde er an diesem Morgen einen Vorkoster brauchen. 
 
   Bildeten sich die Kerle etwa ein, sie hätte es nicht bemerkt? Wütend hob sie den gestreckten Mittelfinger in Richtung Wohnzimmer.
 
   Schon als kleines Kind hatte sie eine Abneigung gegen geschlossene Türen und Fenster entwickelt. Wenngleich sie anfangs wegen dieser Marotte einige Kämpfe hatte ausfechten müssen, hatte sie sich letztlich doch durchgesetzt mit ihrer Überzeugung, dass Türen in einer Wohnung offen zu stehen hatten und Vorhänge nicht an Fenster gehörten. 
 
   Nun allerdings war die Tür zum Wohnzimmer verriegelt. Wieder einmal wurde sie ausgeschlossen, als ginge sie das Gespräch der Männer nichts an. Dabei wusste sie genau, dass die beiden das nicht aus Boshaftigkeit taten.
 
   Was sie indes nicht weniger aufregte.
 
   Während Danilo und Peters über ihren Geheimnissen brüteten, bereitete sie voller Unmut das Frühstück für die Männer und sich. Ihre Söhne waren zu wahrhaften Langschläfern herangewachsen und würden bestimmt noch zwei Stunden auf sich warten lassen. Obwohl ihr Danilos niederschmetternde Worte nach wie vor durch den Kopf schwirrten, legte sich irgendwann ihre Aufregung. Die Anwesenheit von Angels Freund und dessen umsichtige, überlegene Art gaben ihr ein beruhigendes Gefühl, sodass es ihr gelang, wenigstens vorübergehend die Angst zu verdrängen.
 
   Karo wusste, dass sich Peters zu Hause nie die Zeit zum Essen nahm, sondern erst in seinem Büro Kaffee aus einem Pappbecher vom Getränkeautomaten schlürfte. Dazu aß er ein Stück Kuchen vom Bäcker an der Straße hastig und meist nie bis zum Ende. Deswegen wollte sie ihn für seine Sorge um ihre Familie mit einem opulenten Frühstück verwöhnen. Bisher hatte er sogar jede ihrer Einladungen zum Essen abgelehnt. Und manchmal überkam Karo das unbestimmte Gefühl, dass er den Dank, den sie ihm damit aussprechen wollte, nicht ausschließlich aus Bescheidenheit zurückwies.
 
   Plötzlich drangen Gesprächsfetzen einer lautstark geführten Diskussion in die Küche. Obwohl sie beinahe ihr Ohr platt drückte, verstand Karo durch die verschlossene Tür lediglich einzelne Worte, aus denen sie sich jedoch keinen Reim machen konnte. Fast hörte es sich so an, als wären die beiden Männer in Streit geraten.
 
   Ach, von mir aus, grummelte sie. Sollten sie sich ruhig gegenseitig ihre Dickschädel einschlagen! Vielleicht war es sogar besser, wenn sie nicht wusste, was der Grund ihrer Auseinandersetzung war. Sie drehte das Radio lauter und deckte den Esstisch der amerikanischen Küche, die Danilo auf ihren Wunsch hin hatte einbauen lassen – angeblich als Belohnung, weil sie bereit gewesen war, für ihn kochen zu lernen.
 
   So behauptete er zumindest jedes Mal aufs Neue, wenn sie Gäste im Haus hatten. Dabei wusste sie ganz genau, dass er ihre Wünsche ohne jede Gegenleistung erfüllte und glücklich darüber war, wenn er ihr eine Freude bereiten konnte. Denn trotz diverser Back- und Kochkurse, durch die sie sich gequält hatte, zog es Danilo vor, sich selbst in die Küche zu stellen.
 
   Natürlich bloß der Gleichberechtigung wegen und nicht etwa, weil ihm ihr Essen nicht schmeckte, wie er stets betonte.
 
   Das Piepsen des Küchenweckers riss Karo aus ihren Gedanken. Die Brötchen, die sie aus dem Backofen zerrte – ausnahmsweise, ohne sich die Finger zu verbrennen –, verbreiteten einen verführerischen Duft, der die Männer unaufgefordert in die Küche lockte.
 
   „Nehmt Platz und lasst es euch gut schmecken“, lud Karo die beiden zum Essen ein und zwang bei diesen Worten ein frostiges Lächeln auf ihre Lippen. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, Danilo hinter Frithjofs Rücken die Zunge herauszustrecken.
 
   Schweigend genossen sie das zeitige Frühstück. Karo kaute minutenlang an ihrem Brötchen, als hätte sie sich eine Schuhsohle mit Käse belegt, und brachte trotzdem den Bissen kaum hinunter. Die Anspannung war nicht mehr zu ertragen, aber sie wartete vergeblich darauf, dass Danilo oder Frithjof sie in ihre Pläne einweihten. Keiner von beiden schien ihr den Dienst erweisen zu wollen, auch nur ein Quäntchen von ihrem Gespräch weiterzugeben.
 
   „Zur Hölle mit euch sturen Kerlen!“, platzte sie unwillig heraus. „Was ist denn nun? Habt ihr zur Abwechslung mal wieder ein Schweigegelübde abgelegt? Was habt ihr euch ausgedacht, wie wir Angel helfen können?“
 
   „Zunächst einmal werde ich einen Kollegen zu eurem Schutz abstellen. Sollte er es für notwendig erachten, weil beispielsweise eine veränderte Situation es erforderlich macht, wird er dich mit den Kindern zu einer unserer sicheren Wohnungen bringen. Kein Protest, Karo!“, kam Peters dem Einwand, der ihr auf der Zunge lag, in ungewohnt scharfem Ton zuvor. „Es wäre nett, wenn du mich ausnahmsweise einmal nicht unterbrichst, sondern bis zum Ende zuhörst, was ich zu sagen habe.“ 
 
   Er hob warnend die Hand. „Denn es ist nicht zu verantworten, dass sich einer von euch als Lockvogel zur Verfügung stellt und sich damit in Gefahr bringt. Nicht einmal für Angel werdet ihr das tun, sondern diese Sache uns Profis überlassen. Später könnt ihr Angel noch zur Genüge helfen. Er wird euch brauchen. Genauso müssen wir Wichmanns aus dem Spiel lassen. Denn das hier ist kein Spiel, Karo. Das war es nie. Versuche also, meine Entscheidung zu verstehen.“
 
   „Was bildest du dir eigentlich ein? Das werde ich ganz bestimmt nicht tun!“
 
   Frithjofs Augen blitzten gefährlich und verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er war es nicht gewohnt, dass seine Befehle infrage gestellt wurden. Zivilisten! 
 
   „Dann wirst du es zumindest akzeptieren. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“
 
   Karos Unterkiefer klappte nach unten, während sie fassungslos den Kopf schüttelte.
 
   Dagegen schloss Peters nach einem Blick auf seine Armbanduhr die Diskussion, indem er sich mit der flachen Hand auf den Bauch klopfte. 
 
   „Das war wirklich köstlich, Karo. Hab vielen Dank für das Frühstück. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal derart reichlich und gut bewirtet worden bin. Doch nun wird es Zeit, dass ich mich im Büro blicken lasse. Ich melde mich, sobald ich weiß, wer von den Jungs zu euch kommt. Bleibt solange im Haus und haltet euch vor allem von den Fenstern fern. Das trifft genauso für dich zu, Doktor. Und sorgt dafür, dass die Telefonleitung nicht blockiert wird. Jedes ankommende Gespräch werdet ihr aufzeichnen und über das Handy, welches ich dir gegeben habe, an mich melden. Und verwendet auf keinen Fall eure eigenen Mobiltelefone.“
 
   Frithjof Peters hatte die Tür noch nicht richtig hinter sich geschlossen, als Karo mit knallrotem Kopf nach Luft schnappte und wutentbrannt lospolterte: „Verdammte Scheiße! Äh … Herrgott nochmal, meinte ich, das … soll das etwa … war das alles? Ist das denn zu fassen? Was hat er vor? Hat er gesagt, wie er diese Villa in Hamburg und Angel finden will? Danilo, komm schon, was weißt du?“
 
   „Nicht mehr als du. Er hat mir so ungefähr dasselbe an den Kopf geworfen wie dir, bis ich ihm mein Wort gegeben habe, ihn seine Arbeit machen zu lassen. Und dafür zu sorgen, dass du dich ebenso zurückhältst mit irgendwelchen eigenmächtigen Stunts. Er ist der Profi, das kann niemand abstreiten. Und er lässt sich von uns Laien nicht ins Handwerk pfuschen.“
 
   „Ein Profi? Dass ich nicht lache! Und wo war dieser Profi während der vergangenen zwei Jahre, hä? Wenn er sich wirklich für dermaßen unübertroffen hält, warum hat er Angel dann nicht längst gefunden? Wollte er ihn überhaupt finden?“
 
   Die Sorgenfalte auf Danilos Stirn zeichnete sich überdeutlich ab. Er zog Karo in die Arme und als er sie fest an sich drückte, beschlich sie das beunruhigende Gefühl, er würde Halt bei ihr suchen, weil er mehr wusste, als er zugeben wollte.
 
   „Mich würde jetzt ernsthaft interessieren, was Peters gerade macht. Vielleicht tut er ja gar nichts und nimmt seinen unterbrochenen Winterschlaf wieder auf.“
 
   „Tu ihm nicht Unrecht, Karo.“
 
   „Wir können nicht hier in aller Gemütsruhe sitzen und die Hände untätig in den Schoß legen, während Angel …“
 
   Er kämpfte um sein Leben. Oder hatte er längst aufgegeben? Und was hatte Frithjof mit dieser eigenartigen Andeutung gemeint, es würde keinen Sinn machen, Angel erst jetzt mit der Entführung seiner Familie zu drohen?
 
   „Uns bleibt nichts anderes übrig, Kleines“, sagte Danilo lächelnd. Es war ein trauriges, müdes Lächeln, dünn wie ein Blatt Papier. „Frithjof wird das Richtige tun. Wir können uns auf ihn verlassen.“
 
   „Müssen wir wohl. Trotzdem, ihr habt eine Stunde palavert und das war alles, was dabei herauskam? – Nichts!?“
 
   „Liebes, es befriedigt mich genauso wenig wie dich …“
 
   „… aber wir können nichts machen. Wie oft habe ich das schon von euch zu hören bekommen? Es steht mir inzwischen bis oben!“ Ungeachtet ihrer Verärgerung drängte sie sich dichter an seine breite Brust und gähnte herzhaft. 
 
   „Ich weiß, es ist nicht deine Schuld“, seufzte sie ergeben und ließ ihre Finger unter seinen Pullover gleiten, um ihm noch näher zu sein. „Du hast stets getan, was du konntest, wenngleich es manchmal auch nur das war, was du tun durftest. Ich bin dankbar, dass ich dich abbekommen habe, wirklich wahr. Wer sonst würde mein Gemecker und meine Launen stets stillschweigend ertragen? Meine ungerechtfertigten Vorwürfe und …“
 
   „… und dieses vorschnelle Mundwerk, das immer ausspricht, was du denkst, ohne falsche Rücksicht auf die Befindlichkeiten anderer zu nehmen. Deine Lebensfreude und Spontanität. Deine Warmherzigkeit und Liebe. Es wäre gelogen, würde ich behaupten, dass ich all das, was du mir bietest, lediglich stillschweigend ertrage. Ich würde es schmerzlich vermissen, wenn du anders wärst.“
 
   Danilo strich ihr über das widerspenstige Haar und seine Hand wanderte in ihren Nacken. Plötzlich hob er lauschend den Kopf und deutete mit vorgerecktem Kinn nach oben. „Oh, ich glaube, unsere Bengels melden sich zu Wort. Ich sehe besser gleich nach ihnen.“
 
   Er sprang auf die Füße, küsste Karo zärtlich auf die Stirn und eilte in die zweite Etage zu den Kinderzimmern.
 
   Sturzbächen gleich schossen Tränen aus ihren Augen und sie vergrub das Gesicht in den Händen, um ihr Schluchzen zu ersticken. So hatte Angel sie nach der ersten Nacht in die Arme gezogen und geküsst! Oh Gott, warum ausgerechnet heute? Warum musste sie gerade jetzt daran denken? Die Erinnerung an Angel und diesen Morgen raubte ihr fast den Verstand. Von jenem Augenblick an hatte sie gewusst, dass ihr Herz ihm gehören würde. Wahrscheinlich war es ihr bereits in der Minute bewusst gewesen, als sie nach dem Unfall aufgewacht und das erste Mal seine Stimme gehört hatte, als er seine Hand auf ihre fieberheiße Stirn gelegt und sie mit seinen Berührungen und Worten beruhigt hatte.
 
   Sie liebte Danilo, das hatte sie seit ihrer ersten Begegnung getan, weil er berechenbar, zuverlässig und geradlinig war. Obendrein gab er ihr die Sicherheit der so lange entbehrten Geborgenheit. Doch die Liebe zu ihm war lediglich eine gemäßigte Version, die mehr mit Trost und Dankbarkeit, Vertrauen und Freundschaft zu tun hatte als mit der intensiven Leidenschaft, die Angel einst in ihr geweckt hatte. 
 
   Wen also betrog sie?
 
    
 
   Als Danilo wenig später mit Lucas und Nicolas die Treppen von den Kinderzimmern herunter kam, hatte er die Jungs bereits gewaschen und angezogen. Sie plapperten munter drauflos und er antwortete ihnen mit einer Ernsthaftigkeit und Akzeptanz, wie sie es von ihm gewohnt waren. Liebe und Stolz verklärte Karos Züge, als sie ihren drei Männern das Gesicht entgegen hob.
 
   Warum sollte ein den Buben völlig Fremder dieses Verhältnis zu Danilo zerstören dürfen? Sie waren seit der Stunde ihrer Geburt eine Familie! 
 
   Und Angel? Hatte Angel nicht ebenfalls ein Recht auf seine Kinder?  
 
   Von wegen – seine Kinder! Er hatte sie mit Doktor Bertram betrogen und alleingelassen. Er hatte weder ihren Schmerz um den Verlust der beiden anderen Geschwister geteilt, noch sich um die Neugeborenen gekümmert, als Karo dazu nicht in der Lage gewesen war.
 
   Waren es wirklich seine Kinder? Danilo hatte uneigennützig die Babys versorgt, er hatte ihnen die Fürsorge zuteilwerden lassen, die sie, Karo, den Kindern in jenen ersten Wochen nicht hatte geben können. Er war es, der schlaflose Nächte an den Betten der beiden zugebracht hatte, ihre Windeln wechselte und mit ihnen die ersten Schritte durch ihr Leben gegangen war. 
 
   Schließlich hatte er die Mutter seiner kleinen Lieblinge um ihre Hand gebeten. An jenem Tag hatte sie auf den schmalen, silbernen Ring an ihrem Finger gesehen und ohne Zögern „Ja“ gesagt.
 
   Als die Jungen nun zu ihrer Mutter flitzten, um sich den Guten-Morgen-Kuss abzuholen, beobachtete Danilo seine Frau. Mit einer Mischung aus Trauer und Besorgnis schaute er ihr in die verweinten Augen und schlagartig wurde ihm klar, dass nichts mehr so sein würde wie bisher. Kam Angel zurück, würde sich alles ändern.
 
   Während die Buben sich munter über ihr Frühstück hermachten und ihre Müslischälchen leer löffelten, spürte Karo den fragenden Blick ihres Mannes mit körperlicher Schwere auf sich lasten. Keiner sagte ein Wort, gleichwohl fühlten beide, was in dem anderen vorging.
 
   Quälend langsam verrann die Zeit. Es wurde Mittag, ohne dass sich jemand von Frithjofs Männern gemeldet hatte. Scheinbar unbekümmert saß Danilo mit den Kindern in einer Ecke des großen Spielzimmers und las ihnen ihre Lieblingsgeschichte aus einem von Karo illustrierten Kinderbuch vor. Sie selber dagegen hielt es nicht lange auf ihrem Platz. Nach den ersten Minuten war sie wieder aufgestanden und zum Fenster gegangen, bis ihr Frithjofs Warnung einfiel, sich von dort fernzuhalten. Als sie damit begann, unruhig durch das Zimmer zu wandern, traf sie Danilos kurzer, tadelnder Blick. Er wusste, ihre Nervosität würde sich auf die Kinder übertragen, und das wollte er um jeden Preis verhindern.
 
   Mit entschuldigendem Achselzucken schloss sie leise die Tür hinter sich, um ihren Rundgang zwischen Wohnzimmer und Küche fortzusetzen. Völlig konfus wischte sie hier ein Staubkörnchen von den Portraits ihrer Familie, rückte dort eine Vase zurecht, um sie im nächsten Moment an ihren alten Platz zurückzuschieben. Obwohl sie sich der Sinnlosigkeit ihres Tuns bewusst war, hatte sie das Gefühl, sich von der bevorstehenden, wahrscheinlich folgenschwersten Entscheidung ihres Lebens ablenken zu können.
 
   Es war so widersinnig! Mit Doktor Bertrams Anruf wurden von einer Sekunde auf die andere die gemeinsamen Jahre mit Danilo in Frage gestellt. Aber das hatte er nicht verdient! Sie hatte nicht mehr damit gerechnet, dass es einen Zeitpunkt geben könnte, an dem sie sich für den einen Mann und gegen den anderen entscheiden musste. Je länger Angel verschwunden blieb, umso leichter hatte sie den Gedanken, eines Tages am Scheideweg stehen zu können, verdrängt. Sie war überzeugt davon, beide Ärzte gleichermaßen zu lieben und von beiden geliebt zu werden. Doch gerade das würde ihr eine Wahl noch unmöglicher machen.
 
   Und es gab niemanden, der sie und ihre vertrackte Situation gut genug verstand, um ihr einen brauchbaren Rat zu geben. Nach Catherines Tod hatte sie nicht zugelassen, dass ihr jemand näher kam. Sie mochte Frau Wichmann, hatte nette Kollegen in der Redaktion und auch Beate und Suse, ihre Freundinnen aus Schulzeiten, besuchten sie, wenn sie im Lande waren.
 
   Niemand indes konnte Catherine ersetzen.
 
   „Ich war lange nicht bei dir. Unser Leben ist einfach weitergegangen – ohne dich, Kätzchen. Die Erde blieb nicht eine Sekunde stehen, nachdem du nicht mehr nach Hause gekommen bist. Es gab keine plötzliche Sonnenfinsternis, keinen Regen über der Sahara und auch nirgends Nilpferde, die sich als Politessen verkleiden wollten. Nichts!“ Sie lachte leise. „Was für ein dämlicher Spruch! Von Suse, von wem sonst? Ich bin sicher, wo immer du jetzt gerade bist, du hast genau verfolgt, was in der Zwischenzeit hier passiert ist. Was während der ersten Monate nach deinem Unfall geschah, weiß ich nicht. Vielleicht, weil ich mich geweigert habe zu akzeptieren, dass von da an alles ohne dich gehen musste. Vermutlich ist es sogar besser, keine Erinnerung daran zu haben. Auf diese Weise schmerzt die Vergangenheit weniger.“
 
   Karo brühte sich in der Küche einen Mädchen-Mörder-Kaffee auf, streckte ihn mit einem guten Schuss Weinbrand und schlenderte ins Wohnzimmer zurück. Im Schneidersitz ließ sie sich auf dem Teppich nieder und hielt die überdimensionale Mugg in der hohlen Hand.
 
   „Cat, mein bestes Kätzchen, auf dich und mich und uns alle, die wir lieben. Selbst wenn sie alles auf den Kopf stellt, ein heilloses Durcheinander anrichtet und uns mitunter das Herz bricht, gibt es nichts Wichtigeres in unserem Leben als die Liebe.“ Sie hob die Tasse in die Höhe und prostete ihrer Freundin zu.
 
   „Bea wird wohl noch eine Weile in Paris bleiben, sie hat dort Arbeit gefunden, spielt Fremdenführer und genießt es, den lieben langen Tag im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen. Vor kurzem war sie mit Alain bei uns zu Besuch. Die beiden sind total ineinander verknallt und so richtig glücklich mit allem, was eben dazugehört. Ich glaube, dieses Mal ist es für die Ewigkeit. Und das, obwohl Bea unserem hübschen Answer wieder über den Weg gelaufen ist. Auf einer Yacht! Du erinnerst dich bestimmt an diesen langen Blonden, Mehlis besten Freund. Unsere kleine Suse dagegen hat sich von Mehli getrennt, bevor sie zu ihrer ersten Fahrt als Funk-Assi aufgestiegen ist. Jetzt macht sie die Weltmeere ohne ihn unsicher. Ich habe bereits Ewigkeiten nichts mehr von ihr gehört.“
 
   Mit einem ihrer zahlreichen Fotoalben kniete Karo auf dem Boden im Wohnzimmer und blätterte in dem dicken Buch. Ein sanftes Lächeln lag auf ihren Lippen, während sie in Erinnerungen schwelgte.
 
   „Ach Cat, was wäre alles anders gelaufen, hätte ich auf dich gehört? Finger weg von Ärzten, hast du mir geraten und eine Zeitlang, so ungefähr … ähm, eine Woche? hatte ich mich auch daran gehalten. Andererseits wollten wir keinen einzigen unserer Fehler bereuen, sondern nur das, was wir versäumt haben zu tun. Habe ich mich eigentlich jemals für deine guten und mitunter sinnlosen Ratschläge bedankt? – Na ja, ich glaube schon. Entschuldigt habe ich mich allerdings nie dafür, was ich dir angetan habe. Hättest du wahrscheinlich auch nicht zugelassen. Dass ich dich vermisse und immer vermissen werde, kannst du mir dagegen nicht ausreden. Was würde ich alles dafür geben, um einmal noch einen deiner weisen Sprüche über Männer zu hören, mit denen du mir immer meinen Liebeskummer – oder das, was ich dafür hielt – vertrieben hast. Oder mit dir zu lachen, bis uns die Bäuche wackeln und uns die Tränen übers Gesicht laufen. Eine Fahrt auf der ‚Tina’ wäre auch nicht übel. Und natürlich würde ich stundenlange Spaziergänge mit dir unternehmen und dabei reden bis zur Heiserkeit, die wir dann mit einer Buddel ‚Surer Sluck’ bekämpfen würden.“
 
   Ihre Augen blieben an einem Foto hängen, auf dem sich das unzertrennliche Kleeblatt auf dem Zeesenboot „Tina“ beim Angeln versuchte. Kurz nach dem Schnappschuss war Beate ins Wasser gefallen und Answer hatte sich todesmutig hinterdrein gestürzt, um sie zu retten. Das Wasser hatte an dieser Stelle Brusthöhe gehabt und Bea einen Lachanfall, der sie in die Knie sinken und dann beinahe tatsächlich ertrinken ließ.
 
   „Wie waren schon ’ne verrückte Gang. Manchmal fühle ich mich wie amputiert, wenn ich daran denke. Ohne euch wird mir immer etwas fehlen. Es ist lange her, Cat, trotzdem kommt es mir vor, als sei es erst gestern gewesen. Als könnte es schon morgen genau dort weitergehen, wo wir damals aufgehört haben.“
 
   Während sie auf ihre innere Stimme horchte, fühlte sie sich mit einem Mal losgelöst von allem irdischen Jammer. Es war, als hätte sie eine Welle grenzenloser Dankbarkeit für ihre Freundin erfasst, sie empor getragen und die Welt von ganz oben betrachten lassen. Wie klein ihre Sorgen doch plötzlich waren! Sie wurde von vielen geliebt und besaß die Fähigkeit, ihr Herz weit zu öffnen für die Menschen, die ihr wichtig waren. Etwas Schöneres gab es nicht.
 
   Wenig später setzte sie sich wieder zu ihren drei Männern, kuschelte sich an Danilos Schulter und lauschte seinen Geschichten vom „Elektrohai im Schottenrock“. Sie lächelte verträumt vor sich hin bei der Vorstellung, wie sich Danilo und Angel als kleine Buben Märchen und Abenteuer erdachten auf ihrer Suche nach richtigen Eltern. Den „Elektrohai“ mochte sie besonders gern. Sie würde diese Geschichte endlich aufschreiben, illustrieren und ihrem Verlag schicken.
 
   Danilo legte seinen Arm fest um die Frau an seiner Seite und spürte die Zufriedenheit und Ruhe in Karos Herz auf sich übergehen.
 
    
 
   Das Klingeln an der Haustür ließ sie derart heftig zusammenzucken, dass ihr das Messer aus der Hand glitt, mit dem sie gerade das Abendessen zubereitete.
 
   „Ich gehe schon“, rief ihr Danilo aus dem Nebenzimmer zu. „Das wird unser Bodyguard sein.“
 
   Karo hörte seine eiligen Schritte und Sekunden später die überraschte Stimme ihres Mannes aus dem Flur: „Du?“
 
   Angel! war ihr erster Gedanke und das Herz blieb ihr für einen Augenblick stehen. Das war natürlich völliger Blödsinn, wie sie im gleichen Moment zugeben musste, trotz allem hörte sie den harten Pulsschlag in ihrem Ohr wie eine Trommel schlagen. Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute sie in das Gesicht von Frithjof Peters, der die Küche betrat und sie grüßte.
 
   „Was? Gab es keinen anderen Babysitter bei euch?“, fragte sie verwundert. Mit dem nächsten Atemzug machte sie ihrer aufgestauten Anspannung Luft. „Hat übrigens ziemlich lange gedauert, bis ihr euch entschieden habt, meinst du nicht? Musstet ihr um diesen Traumjob würfeln? Ist wohl nicht so aufregend wie richtig böse Verbrecher jagen. Seit zwei Tagen sitzen wir hier untätig rum. Draußen ist das schönste Wetter und die Jungs sind nicht mehr im Haus zu halten! Warum hast du nicht wenigstens angerufen?“
 
   Die impulsiven Äußerungen seiner Frau und ihr schnippischer Ton bereiteten Danilo Unbehagen. Behutsam legte er ihr den Arm um die Schulter. „Karo, bitte, lass es ihn erklären.“
 
   „Ist schon gut. Wir mussten tatsächlich umdisponieren. Es ist alles anders gekommen, als wir ursprünglich geplant hatten. Ich muss Danilo bitten, sofort seinen Notfallkoffer zu packen und mit mir zu fahren. Der Personenschützer ist noch draußen, um sich das Haus anzusehen. Er wird einige Veränderungen vornehmen müssen und vorübergehend hier Quartier beziehen. Ich denke, ihr seid einverstanden.“
 
   Was blieb dem Arzt anderes übrig, als zustimmend zu nicken?
 
   „Was ist passiert?“ Karos Gespür für drohendes Unheil sollte sie auch dieses Mal nicht trügen. Sie hatte längst Frithjof Peters’ innere Unruhe bemerkt. „Wohin soll dich Dani begleiten? Und wie lange wird er wegbleiben?“
 
   „Sina Bertram wurde in der Nacht an der Autobahn gefunden, zweihundert Kilometer von hier. Erschossen. Angels Fingerabdrücke sind auf der Tatwaffe, die neben ihrer Leiche lag. Ich befürchte, das ist ein Hinweis der Entführer, dass er jetzt in höchster Gefahr schwebt. Sie haben uns die Leiche der Ärztin nicht ohne Grund auf dem Tablett serviert. Sehr wahrscheinlich hängt ihr Tod mit dem Telefonanruf bei Danilo zusammen. Oder sie war einfach im Weg. Vielleicht wusste sie zu viel …“
 
   „Oder man brauchte sie nicht länger für Angels Versorgung, weil er auch …“
 
   „Karo, nicht!“, schnitt Peters ihr das Wort ab. „So etwas darfst du nicht denken. Du weißt, dass er lebt. Wir müssen ihn nur schnellstmöglich finden. Sina Bertram wurde vor ihrem Tod furchtbar zugerichtet.“
 
   Und sie war hochschwanger gewesen. Dem vorläufigen Bericht des Pathologen zufolge hatte man sie mit Drogen vollgepumpt – genug, um sie bei Bewusstsein zu halten, während sie auf das Übelste zugerichtet wurde, ohne jedoch ihre Schmerzen zu dämpfen.
 
   „Vor einer halben Stunde haben wir die entscheidenden Hinweise erhalten, die uns zum Aufenthaltsort der Kidnapper führen. Wir werden Angel finden.“ Frithjof machte eine Pause. „Er wird einen Arzt brauchen, wenn wir ihn da herausholen. Ich habe mit Professor Vogel gesprochen, der dich bis auf weiteres aus dem Dienstplan gestrichen hat und einen Rettungsassistenten samt Hubschrauber schicken wird.“
 
   Wie zur Salzsäule erstarrt stand Karo, die Hand auf den Mund gepresst, und kämpfte vergeblich mit den Tränen. „Ihr bringt ihn doch wohlbehalten nach Hause, nicht wahr? Du hast es versprochen, Danilo. Angel darf nicht sterben.“
 
   „Nicht, wenn ich es verhindern kann.“ Er zog die eiskalten Hände seiner Frau an die Brust und küsste sie, bevor er sich von ihr verabschiedete. „Ich habe dir mein Wort gegeben, also wird er auch nach Hause kommen.“
 
   „Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann.“
 
   Danilos Herz begann zu flattern. „Gib auf unsere Jungs Acht, Karo. Und tu bitte, was Frithjofs Mann sagt.“ Er bemerkte, wie sich erneut Widerspruch in ihr regte, und schüttelte den Kopf. „Keine Alleingänge, selbst wenn es dir schwerfällt“, warnte er eindringlich. „Dieses eine Mal nicht, denn damit wirst du Angel nicht helfen. Und ich muss mich nicht ständig fragen müssen, wo du bist und was du gerade anstellst, und mir Sorgen um dich machen. Ich liebe dich.“
 
   Karo stand auch dann noch am Fenster, als die beiden Männer längst in Peters’ Wagen davongefahren waren. Gedankenverloren starrte sie auf die Straße, die Hände wie zu einem stummen Gebet vor der Brust gefaltet.
 
   „Ich liebe ihn. Ich liebe ihn so sehr. Und es tut furchtbar weh“, flüsterte sie mit geschlossenen Augen. „Bitte, lieber Gott, hilf uns, das durchzustehen. Hilf mir, die richtige Entscheidung zu treffen.“
 
   


 
   
  
 



38. Kapitel
 
    
 
   Eisige Kälte kroch wie eine Schlange an ihm empor, suchte sich einen Weg zu seinem Herz, um es einzuschließen und für immer festzuhalten. Wieder und wieder krümmte er sich unter entsetzlichen Magenkrämpfen. Sein Stöhnen hatte nichts Menschliches mehr an sich und sein Atem ging rasselnd und unregelmäßig. Das Hemd war zerfetzt und klebte nass von kaltem Schweiß an seinem ausgemergelten Körper. Mit letzter Kraft rollte er sich herum, presste seinen Rücken flach auf den Boden und beschwor die Energie der Steine, in ihn einzudringen. Ihre Geduld. Ihre Stärke und Weisheit.
 
   Schon als Kind, als ganz kleines Kind, war es ihm leichtgefallen, sich in Trancezustände zu versetzen. Niemand hatte es ihm beigebracht, wie er jetzt wusste. Ganz allein war es ihm gelungen, das Sein vom Bewusstsein zu trennen und das Bewusstsein in wissende und unwissende Bereiche zu teilen.
 
   Aber heute, mehr als dreißig Jahre später, hatte er die Kraft der Konzentration verloren. Konzentration so hart wie Stein, so still wie das Nichts. Und ihm wurde klar, dass er es nicht schaffen würde. Sie hatten seine Persönlichkeiten zerstört, jedes einzelne seiner Ichs vernichtet, womit er jegliche Fähigkeit zum Widerstand verloren hatte. Es war vorbei.
 
   Seit Sinas Ermordung war er auf Entzug. Der Marquess hatte ihn in dem stinkenden Loch allein gelassen. Stunden, Tage? Er traute seinem Zeitgefühl längst nicht mehr. Wenn jemand wie er Monat für Monat in undurchdringlicher Dunkelheit und Stille hauste, verging die Zeit immer langsamer, bis sie irgendwann ganz stehen blieb. Selbst das war ohne jede Bedeutung für ihn geworden. Was sein Dasein beherrschte, waren unerträgliche Schmerzen und erdrückende Einsamkeit.
 
   Nur einmal, für einen viel zu kurzen Augenblick voll Liebe und Licht, war ihm ein Engel der Barmherzigkeit erschienen. Er hatte die leichten Schritte nicht gehört, die sich auf dem Gang seinem Gefängnis näherten. Das Klappern seiner Zähne, weil er so erbärmlich fror, hatte alle Geräusche um ihn herum übertönt. Bloß so konnte er sich erklären, dass er weder ihren Atem noch sonst einen Laut vernommen hatte.
 
   Plötzlich stand sie vor ihm, unsichtbar, unhörbar. Aber er konnte ihre Gegenwart spüren. Die Wärme, die von ihr ausging, tröstete ihn auf unerklärliche Weise. 
 
   Und dann vernahm er in seinem Inneren eine Stimme. „Kämpfe um dein Leben!“, beschwor sie ihn. „Was immer auch deinem Körper zugestoßen ist, die Seele bleibt dein. Sie ist frei. Halte durch. Tu es für die, die nach dir suchen und auf dich warten. Die dich lieben.“
 
   Nein! Er wollte nicht durchhalten! Er wollte es aus sich herausschreien, sich gegen dieses Leben wehren, das vor langer Zeit schon aufgehört hatte, sein Leben zu sein. Er wollte raus aus diesem Gefängnis und zurück in das Licht auf der anderen Seite, wo seine Mutter auf ihn wartete.
 
   Die Frau hatte auch dann noch kein Wort gesagt, als sie sich über ihn beugte und ihre sanften, gütigen Hände seinen bebenden Körper mit ihrem Mantel zugedeckt hatten. Sie hatte sich nicht vor ihm gefürchtet oder angewidert abgewendet. Ein Engel, der erschienen war, ihn von seinen Qualen zu erlösen, eine Zuversicht spendende Erscheinung in seinem dunklen Kerker. Sie würde ihm den Weg in die Freiheit zeigen.
 
   Zunächst hatte er sie für Sina Bertram gehalten, aber das konnte natürlich nicht sein. Sie war tot. Er hatte sie getötet. Oder war das ebenfalls bloß ein Traum gewesen? Ein Traum – wie Karo? Als der Engel seine Zweifel ausräumte, indem sie sich mit Namen vorstellte, wusste Angel, woher er ihre Stimme kannte. Die lebendige Erinnerung an einen Tag aus längst vergangenen Zeiten an Bord eines alten Segelschiffes war ihm sofort gegenwärtig – die Bilder der unzertrennlichen Freundinnen Karo, Beate und Suse, die auf der Ostsee Abschied nahmen von Catherine Tailor.
 
   Cat, die an Karos Stelle durch die Hand seines Vaters gestorben war, wie er selber auch sie ein Opfer des Marquess’.
 
   Beate Schenke hatte ihn in der Dunkelheit seines Verlieses nicht erkannt. Und er hatte sie in dem Glauben gelassen, einen völlig Unbekannten vor sich zu haben. Die Scham über seinen erbarmungswürdigen Zustand hätte ihn umgebracht.
 
   Als er nicht einmal unter ihrem Mantel aufhörte zu zittern wie Espenlaub, hatte sie sich neben ihn gelegt und ihren Körper an seinen zerschlagenen Rücken mit den wulstigen Narben gepresst. Sie hatte sich nicht an dem Dreck und Gestank gestört, sondern ihren Arm um ihn geschlungen und sich darauf konzentriert, ausreichend Körperwärme zu erzeugen, um ihm davon abzugeben. Und als er sie mit heiserer Stimme bat, ihn zu berühren, hatte sie sogar das ohne Zögern getan. Sie hatte ihn wie selbstverständlich angefasst und so lange mit sanftem Druck massiert, bis er Befriedigung gefunden hatte.
 
   Er hatte schreien wollen bei der Vorstellung, wieder alleingelassen zu werden. Er wollte Beate zurückhalten, sich an sie klammern und ihre Wärme um sich haben. Aber hier war sie nicht sicher! Der Marquess würde sie töten, so wie er es mit Catherine und Sina getan hatte.
 
   Und wie es ihm jetzt ein offensichtliches Vergnügen bereitete, ihn, seinen eigenen Sohn, langsam zu Tode zu quälen. Ein Leben zählte in den Augen des Stojan Stojkow nichts. War er es, der ebenfalls die Verantwortung für den Tod seiner Mutter trug, der Frau, die ihm erschienen war, als er im Koma gelegen hatte?
 
   Sie hatten ihn hier vergessen! Beate war nicht mit seinen Freunden zurückgekehrt, um ihn aus dieser Hölle zu retten. Diese Vorstellung und die Qualen des Entzuges drängten ihn unaufhaltsam weiter an den Rand des Wahnsinns. Er wollte bloß noch einen einzigen Schuss, einen, den letzten für immer. Warum kam niemand? Wenn er ganz laut rief, würden sie sich an ihn erinnern und ihn aus seinem Verlies holen. Vidor würde ihm das Heroin geben, wenn er ihm zu Willen war. Ihn schauderte vor Abscheu bei dem Gedanken. Zugleich wusste er, dass er alles mit sich machen lassen würde. Sie konnten ihm nichts mehr antun, was er nicht bereits ertragen hatte. 
 
   Was konnte schon schlimmer sein, als von der Welt vergessen zu werden? Was waren Folter und Missbrauch gegen das Vergessenwerden? Was war körperlicher Schmerz gegen vollkommene Isolation? Sie hatten seine Sinne abgeschirmt und ihn tagelang auf eine Weise am Boden angekettet, dass er sich nicht berühren konnte und allmählich jegliches Gefühl für sich selbst verlor. Seit Wochen vegetierte er ohne Geräusche, ohne die Möglichkeit, mit jemandem zu sprechen und etwas zu sehen.
 
   An den Schmerz hatte er sich gewöhnt, hatte ihn schließlich sogar herbeigesehnt, weil er sich dann für einen Moment seiner eigenen Existenz sicher sein konnte. Die Einsamkeit dagegen riss ihm das Herz aus der Brust, ließ ihn verzweifeln an der Stille, der Dunkelheit und an seinen Erinnerungen, die ihn bloß noch peinigten, bis auch die verblassten und er seine Identität verlor.
 
   Er setzte sich mühsam auf und lehnte seinen Kopf an die Wand. Verzweifelt versuchte er, gegen die Müdigkeit anzukämpfen. Wieder und wieder fielen ihm die Augen zu. Erschöpfung, gepaart mit Übelkeit, die Folgen von ständigem Nahrungsentzug und Schlafmangel, forderten ihren Tribut. Selbst das quälende Brennen der offenen Wunden, die seinen Körper bedeckten, hielt ihn nicht mehr wach.
 
   Er musste aufstehen. Inzwischen fand er den Weg zu den Waschbecken sogar im Dunkeln. Er brauchte Wasser! Seine Kehle war wie ausgedörrt, obwohl ihm der Speichel unaufhörlich aus dem Mund tropfte. Seine Stimme klang heiser, als er zu schreien anfing. Panikartige Angst presste ihm Herz und Lunge zusammen und erstickte seine Rufe in einem grausigen Röcheln. Seine Beine begannen wie wild zu zucken. Er versuchte, sie gegen die Wand zu stemmen, aber er hatte keine Kontrolle mehr über seine Muskeln, die sich verkrampften und ihm Höllenqualen bereiteten.
 
   Er erinnerte sich nicht, wie lange er gerufen und getobt und gewütet hatte. Irgendwann packte ihn jemand an der Schulter und riss ihn herum, sodass er auf den Rücken rollte. Gleichzeitig plätscherte kühles Wasser auf sein Gesicht. Gierig versuchte er, davon zu trinken.
 
   „Meine Güte, was brüllst du hier so rum?“
 
   Ein heftiger Tritt gegen seine Rippen ließ ihn wie ein verwundetes Tier aufheulen.
 
   „Gib mir … ich tue alles, alles … was du verlangst.“ Mit flehend erhobenen Armen kroch er auf Knien in die Richtung, in der er seinen Entführer vermutete. „Nur noch … nur einen Schuss. Es … tut so weh.“
 
   „Oh, es tut dir weh?“, äffte ihn der Marquess nach und höhnisches Gelächter erfüllte den Raum. „Armer, armer Junge, das dürfen wir natürlich nicht zulassen.“
 
   Ein harter Schlag gegen die Brust warf Angel zurück an die Wand und presste ihm die Luft aus der Lunge.
 
   „Wo hast du Schmerzen? Hier vielleicht?“ Der Marquess bohrte die Spitze seines Schuhs tief in Angels Unterleib. „Oder eher hier?“ Er trat ihn in den Magen, immer und immer wieder. Und lachte.
 
   Wimmernd wälzte sich Angel auf dem Boden, suchte vergeblich, den schweren Fußtritten zu entkommen.
 
   „Ja, schrei, lauter noch! Das letzte Geschrei von dir liegt so lange zurück, ein klägliches Wimmern, mit dem du nach deiner Mama gerufen hast. Aber sie kam nicht, weil sie sich mit deinem kleinen Bruder bei Nacht und Nebel aus dem Staub gemacht hatte. Unvorstellbar, nicht wahr? Hat dich einfach allein gelassen, was für eine Rabenmutter! Du warst noch keine vier Jahre alt und ganz auf deinen датко fixiert. So wie heute, da du um meine Aufmerksamkeit bettelst. Tut dir das etwa auch weh?“
 
   Unkontrollierte Schläge trafen Angel am ganzen Körper. Urplötzlich verstummte er, hielt seine Arme schützend um den Kopf gelegt und wiegte seinen Oberkörper hin und her.
 
   „Du lieber Himmel, was ist aus dir geworden?“ Der Marquess klang enttäuscht. „Wo ist deine Starrköpfigkeit geblieben, dein Ehrgefühl? Hast du kein bisschen Stolz im Leib? Du tust alles, was ich von dir verlange? Mmmh, lass sehen, dann werde ich also all deine Körperöffnungen benutzen, du wirst deine Beine für mich spreizen, damit ich über dich steigen kann, während du bereitwillig die Stute spielst. Und du wirst dabei vor Lust keuchen. Und wenn ich dich ausgefüllt und abgespritzt habe, wirst du vor mir auf die Knie sinken und mir dankbar die Sichel putzen und die Eier kraulen.“
 
   Er beobachtete, wie Schamröte Angel das bleiche Gesicht färbte, und grölte vor Lachen. „Nun, ich habe nichts anderes erwartet. Lange genug habe ich es dir schließlich eingebläut. Schön, bringen wir es hinter uns. Deine Hure hat uns nicht viel Zeit gelassen. Nichts als Ärger mit dem Weib, von Anfang an. Erst schleppt sie mir den falschen Sohn an und dann lässt sie sich einfach schwängern, dieses blöde Stück! Komm schon, auf die Knie!“ Er zerrte Angel an den schweißnassen Haaren in die Höhe. „Mach den Mund auf und schluck das.“
 
   Angel konnte nicht sehen, dass der Marquess seine Hose geöffnet hatte, um sein Glied herauszuholen. Er würgte angewidert und holte röchelnd Luft, als der Alte es ihm wieder und wieder tief in den Rachen stieß.
 
   „Jaaa“, stöhnte der Marquess. „Genau so will ich das. An dieser Stelle sind wir vor Jahren bedauerlicherweise unterbrochen worden, doch du hast nichts verlernt, braver Junge. Nach der Arbeit bekommst du deine Belohnung, so wie früher. Und jetzt gib dir ein bisschen Mühe.“
 
   Als der Marquess zurückkam, lag Angel noch immer völlig erschöpft auf den Knien, seinen Kopf hielt er in den vor Dreck starrenden Händen vergraben. Seine Brust schmerzte und brannte beim Versuch zu husten. Halb erstickt rang er nach Atem, bis ihm eine weiße, zähflüssige Masse aus Nase und Mund tropfte. Voller Verachtung beugte sich der Alte über seinen Sohn und wuchtete ihm die aufgezogene Spritze in die bereits völlig zerstochene Armvene.
 
   „Ein letztes, kleines Tänzchen, wie versprochen, und dann ist bedauerlicherweise Schluss“, höhnte er. „Vorher allerdings interessiert mich noch eins. Wie habt ihr euch gefunden, Danilo und du? Notorische Spielverderberin, die sie war, hat eure Mutter ihren Mädchennamen angegeben, als sie zu den Bullen rannte und dein süßes Brüderchen dort ablieferte. Und du warst vor ihrem Verschwinden viel zu selten bei ihr, als dass du dich an ihn hättest erinnern können. Wer also hat herausgefunden, dass ihr Brüder seid, und euch zusammengebracht?“
 
   Angel schien ihn nicht zu hören. Teilnahmslos kniete er auf dem Boden und stierte vor sich hin, ohne auf die Fragen seines Vaters zu reagieren.
 
   „Du willst nicht mit mir reden? Auch gut, lassen wir es eben bleiben. Irgendwann ergibt sich die Gelegenheit, Danilo persönlich danach zu fragen. Du kannst dir vorstellen, welch großes Vergnügen es mir bereiten wird, ihn endlich kennenzulernen. Aber vorher werden wir dem Phantom eine kleine Willkommensparty ausrichten. Schade nur, dass du nicht teilnehmen kannst. Wirklich schade. Er hätte sich über ein Wiedersehen mit dir gefreut.“
 
   Er krallte seine Hand in Angels Haar und zog ihn auf die Füße. Dann stieß er ihn mit dem Gesicht auf die Tischplatte, bevor er ihm gewaltsam die Beine auseinanderdrückte und schließlich zu Ende brachte, was er vor dreißig Jahren begonnen hatte.
 
    
 
   Der Großteil der Spezialkräfte sicherte die oberen Stockwerke der feudalen Villa. Die Männer waren mit Sturmgewehren bewaffnet, alle mit Mündungslampe und Laservisier ausgerüstet, und bewegten sich Schatten gleich und lautlos durch das Haus.
 
   Im Gegensatz zur vollen taktischen Ausrüstung der Kämpfer trugen Frithjof Peters und Doktor Iwanow lediglich ballistische Schutzwesten. Danilo hörte das Trommeln seines Herzschlags in den Schläfen. Er zitterte nicht allein wegen der Kälte in den unbeheizten Kellerräumen. Eine dumpfe Ahnung von dem, was ihn erwartete, rumorte in seinen Eingeweiden. Bei jeder Zellentür, die der in Schwarz gekleidete Mann vor ihm aufstieß, vernahm er den dumpfen Ruf: „Gesichert!“
 
   Sämtliche Kellerräume lagen dunkel und verlassen, lediglich am Ende des Ganges drang ein matter Lichtschein aus einem Raum. Frithjof Peters bemerkte, wie Danilo seinen Schritt verlangsamte, und wandte sich ihm zu. „Wir werden ihn finden.“
 
   Danilo wich dem Blick des Älteren aus, doch dann spürte er Peters’ Hand auf seinem Arm und schaute auf. „Auch ich habe Angst und es gibt keinen Grund, sich dafür zu schämen.“
 
   Peters drehte sich um und folgte dem Mann, dessen Gesicht hinter einer Sturmhaube verborgen blieb. Sein Schritt beschleunigte sich automatisch, als er den Gang zu dem einzigen beleuchteten Raum hinab lief. In der geöffneten Tür stand bereits ein Mitglied des Einsatzkommandos mit entsicherter Waffe und winkte Peters zu sich.
 
   Die gedämpfte Stimme ließ auch Danilo herumfahren.
 
   „Hier … hier ist … Schnell! Hierher!“
 
   Peters blieb einen Moment vor dem Mann stehen, der keinerlei Körperschutz trug, gestattete sich sogar ein missbilligendes Stirnrunzeln, eher er in vor Entsetzen weit aufgerissene Augen blickte, die hektisch zwischen ihm und etwas, das sich in dem Raum befand, hin und herflogen. Peters sah den Schock, unter dem der Mann offenbar stand. Er taumelte zwei Schritte zurück, bis er an die Wand in seinem Rücken stieß, als er Danilo entdeckte, der hinter Frithjof Peters auftauchte. Er öffnete den Mund und in seinen Augen blitzte das Erkennen. Im gleichen Moment fing er den scharfen, warnenden Blick des Älteren auf, dessen Hand sich schwer auf seine Schulter legte. Er schluckte angestrengt und presste die Lippen aufeinander.
 
   Danilo hatte nichts von dem stummen Zwiegespräch der beiden bemerkt. Als er Peters durch die Tür schob, spürte er, wie der zurückprallte. Unerträglicher Gestank schlug ihnen aus der fensterlosen Zelle entgegen. Die nackte Glühbirne warf gespenstische Schatten auf ein grausiges Sammelsurium an Folterwerkzeugen. Danilo drehte sich der Magen um beim Anblick des Flaschenzuges, von dem eiserne Handfesseln herabhingen. Hatten sie Angel daran aufgehängt? Hatten sie ihn an das Andreaskreuz gebunden und geschlagen? Die Wand dahinter war über und über mit rostroter Farbe bespritzt … mit Blut. Hatte Angel … War Sina hier erschossen worden?
 
   Er musste all seinen Mut zusammennehmen, bevor er seinen Blick auf den Fußboden richtete. Nichts hätte ihn darauf vorbereiten können – weder Sinas Andeutungen am Telefon oder Angels gequälter Schrei im Hintergrund, noch die Warnungen von Frithjof Peters. Nichts war grausamer als die Wirklichkeit, mit der er sich in dieser Sekunde konfrontiert sah.
 
   Auf dem Betonboden lag eine zusammengekrümmte Gestalt, die mit nichts als einem zerfetzten Hemd bekleidet war. Langes, verfilztes Haar verdeckte das Gesicht, die Beine waren mit schwarzen Brandflecken übersät und der linke Unterarm lag in einem seltsamen Winkel auf dem Rücken, unnatürlich verdreht. Danilos Mund verzog sich bei der Vorstellung des Schmerzes, den ein ausgerenkter Ellbogen verursachte. Und als wäre das noch nicht genug, ragten die Enden zersplitterter Knochen aus dem Fleisch und auch die Hand war dick angeschwollen und schillerte grün und blau.
 
   „Wieso ist das hier so kalt?“, hörte er Frithjof hinter sich fluchen. „Verdammt, es muss doch irgendwo eine Klimaanlage geben.“
 
   Danilo fuhr herum, eine bissige Erwiderung auf den Lippen, als ihm gleichzeitig ein eisiger Schauer den Rücken hinab lief und ihm die Folgen der niedrigen Raumtemperatur für Angel bewusst wurden. Ungehalten schob er Frithjof beiseite und beugte sich vor, um Angel die Haare aus dem Gesicht zu streichen.
 
   Hatte er wirklich gehofft, das Ganze würde sich wider alle Vernunft als Irrtum herausstellen? Dass sie nicht wegen Angel hierhergekommen waren? Dass das alles nichts als ein Albtraum war und sein heimliches Beten tatsächlich ein Wunder bewirkt hatte?
 
   Sämtliche Hoffnungen wurden zunichte gemacht, als Danilo in das leblose, kalkweiße Gesicht blickte. Angels Augenhöhlen waren deutlich ausgeprägt, die Augäpfel selber tief eingesunken, was auf eine hochgradige Austrocknung hindeutete. Die Lippen und die Haut unter den Finger- und Fußnägeln schimmerten blau, zweifelsfrei ein Zeichen für eine starke Unterkühlung.
 
   Danilo hatte Angst, ihn zu berühren. Er wollte Angel in seine Arme nehmen, wagte es aber nicht. Jede Berührung musste unaussprechlich schmerzhaft für ihn sein. Jede Bewegung würde eine zusätzliche Folter darstellen.
 
   „Oh Gott, was haben sie dir bloß angetan?“ Er flüsterte es unter Tränen. „Zweiunddreißig Grad. Einunddreißig. Gott, das ist zu wenig. Viel zu wenig! Wir werden ihn …“
 
   Angel befand sich zweifellos im Erschöpfungsstadium. Die Blutgefäße in den Extremitäten hatten sich zusammengezogen und damit die Durchblutung der äußeren Körperregionen verringert, wo das kalte Blut blieb – sofern der Patient nicht bewegt wurde. Aber das mussten sie, denn sank Angels Temperatur weiter, würde es zu einem Atem- und Kreislaufstillstand infolge von Herzrhythmusstörungen kommen.
 
   „Wie kann man einem Menschen so etwas antun? Warum?“
 
   „Eigentlich solltest du doch derjenige von uns beiden sein, der eine Antwort darauf weiß“, stieß Danilo aufgebracht hervor. „Angel ist einer von deinen Leuten. Und deswegen wirst du diese Mörder finden! Das bist du ihm schuldig. Schwöre mir, dass du sie findest! Deinetwegen … dir verdankt er … Oh Scheiße!“
 
   Niemand hätte Angel, der um mehr als zwei Jahre gealtert schien, erkannt. Vor ihnen lag ein alter Mann mit fast völlig ergrautem Haar. Sein Gesicht glich einem Totenschädel, unter der wächsernen Haut hoben sich überdeutlich die Wangenknochen und Kiefer ab, der gesamte Körper war übersät mit Narben und offenen Wunden. In den Armbeugen waren unzählige Einstichwunden und Blutergüsse zu sehen und unter der Haut eines Oberschenkels steckte noch ein Stück Kupferdraht.
 
   Danilos Zähne knirschten. Er trat einen Schritt vor und ließ sich auf die Knie sinken. „Strom“, stammelte er. „Das sind … Strommarken an den Oberschenkeln. Und seine Hand und der Arm sind gebrochen, mehrfach gebrochen.“
 
   Er beugte sich über Angel und tastete behutsam über die kalte Haut nach seinem Puls, der kaum spürbar war und wie Angels Atmung flach und unregelmäßig ging.
 
   „Er wird es nicht schaffen! Ich kann nicht mal eine brauchbare Vene finden. Sieh dir das nur an, total zerstochen! Verdammt, was haben diese Schweine ihm gespritzt? Ich muss ihn stabilisieren, ehe wir ihn transportieren können.“ 
 
   Die Flasche mit der Elektrolytlösung in der einen Hand strich Danilo mit der anderen seinem Freund das vor Schmutz starrende Haar aus der Stirn. 
 
   „Angel, hörst du mich?“, fragte er plötzlich. „Kannst du mich hören? Komm schon, Junge, wach auf.“ Er schoss in die Höhe und fluchte laut. „Wo, zur Teufel, bleibt der Sanitäter? Wir müssen ihn schleunigst wegbringen!“
 
   Resolut drückte er Peters die Infusionsflasche in die Hand und stürmte hinaus auf den Kellergang. Aufgebracht schrie er nach dem Rettungsassistenten. Er raufte sich die Haare, vergeblich darum bemüht, sich zu beruhigen und seine flatternden Nerven unter Kontrolle zu bringen. Emotionen waren hier fehl am Platz! Seit wann brannten ihm die Sicherungen durch, wenn es eng wurde? Es war nicht das erste Mal, dass er zu einem Halbtoten gerufen wurde. Und bis jetzt hatte er noch alle lebend in der Klinik abgeliefert. Warum sollte es ausgerechnet heute anders sein?
 
   Mit hochrotem Gesicht kam der Sanitäter die Treppen in den Keller gestolpert. Er hatte Mühe, die Trage durch die schwere Tür zu schieben und eckte an der Wand an, sodass er bedrohlich hin und her torkelte. Einer der Kämpfer duckte sich instinktiv und rettete damit vermutlich seinen Kopf.
 
   Iwanow schloss für einen Moment die Augen und zählte langsam bis drei. Karos Freundin Beate hatte ihm diesen simplen Trick verraten, der sie in die Lage versetzte, impulsive Gefühlsäußerungen vor einem unkontrollierten Wutausbruch noch einmal zu überdenken. Damit hatte sie schon manch sinnlosen Kleinkrieg verhindert und vor allem die eigenen Nerven wirksam geschont.
 
   Danilo war bereits bei fünfzehn angelangt, doch es kochte und brodelte unbeirrt in ihm weiter. „Wohl noch nicht lange dabei?“, stieß er mit unverhülltem Sarkasmus hervor.
 
   Verlegen nickte der Rotschopf und keuchte völlig außer Atem: „Mein zweiter Einsatz heute. Entschuldigen Sie, Doc. Ich habe nicht gleich die richtige Tür gefunden. Bin wohl etwas aufgeregt.“
 
   Der zweite Einsatz! Welcher Idiot hatte sich das bloß ausgedacht! Danilos Wut steigerte sich ins Uferlose. Unbekümmert und offenbar auch völlig unbeeindruckt von Stojanows erbärmlichem Zustand redete der Sanitäter weiter, während er mit flinken Händen die Trage ausbreitete.
 
   „Thomas Aspen.“
 
   „Wie?“
 
   „Mein Name. Thomas Aspen.“ Über das ganze Gesicht strahlend reichte er Danilo seine Hand. „Professor Vogel hat mich Ihnen zugeteilt, Doktor Iwanow. Er meinte, bei Ihnen könnte ich eine Menge lernen. Sie sind einer seiner besten Schüler, an dem man sich ein Beispiel nehmen sollte. Und ich bin fest entschlossen, seinen Rat zu befolgen. Ich will alles lernen, was einen guten Arzt ausmacht.“
 
   Danilo blickte seinem Assistenten zweifelnd zunächst ins Gesicht und dann auf die noch immer ausgestreckte Hand, als hätte er nie zuvor eine gesehen. Unwirsch schüttelte er den Kopf. „Glauben Sie ihm kein … Was ist denn das?“, schrie Danilo unvermittelt auf und starrte auf eine dreißig Zentimeter lange Narbe über der linken Hüfte seines Freundes. Sie war schlecht verheilt und offensichtlich mehrmals aufgebrochen, als hätte ein blutiger Anfänger daran herum gepfuscht.
 
   „Nein! Nein-nein-nein! Welcher miese Stümper hat dir das angetan? Gott verflucht, Angel, warum du? Warum immer wieder du?!“
 
   Er war viel zu sehr mit Angel beschäftigt, als dass er das dunkelrot anlaufende Gesicht von Thomas Aspen und seine Augen registriert hätte, die sich zu schmalen Schlitzen verengten.
 
   „Wenn wir ihn anheben … Frithjof, komm her! Wir brauchen wenigstens noch eine Hand. Du musst ihm den linken Arm nach unten drücken, wenn wir ihn auf die Trage heben.“
 
   „Riskieren wir damit nicht, dass die Verletzungen …“
 
   „Wir riskieren einen reflektorischen Herzstillstand, wenn das kalte Schalenblut aus den Extremitäten zum Herz zurückflutet, wenn du es genau wissen willst! Also tu es einfach! Seid ihr soweit? Dann vorsichtig hoch. Auf drei.“
 
   Für ihn als Arzt hätte es Routine sein müssen, dennoch klopfte ihm das Herz vor Erregung bis zum Hals. Abrupt riss er die Hände wieder zurück. Aspen zuckte bei der unerwarteten Bewegung zusammen und starrte Danilo an. 
 
   Der lachte heiser, während er gleichzeitig um Fassung rang, und wisperte: „Ich … ich war nur …“, er schüttelte heftig den Kopf, als könnte er damit seine Gedanken ordnen, „erschrocken. Er ist so kalt und … so dünn. Man spürt bloß Knochen.“ Danilo schaute auf seine Hände, die noch immer zitterten und ballte sie zu Fäusten. Dann nickte er Peters kurz zu. „Okay, gut so. Was ist mit dem Heli? Kann er bei diesem Schneesturm landen?“
 
   „Kein Problem, er ist längst da und wartet startklar auf dem Rasen vor dem Haus.“
 
   Danilo schaute den Rettungsassistenten mit entschuldigendem Lächeln an. „Tut mir leid, Aspen. Er ist mein Freund. Deswegen … Ich hätte Sie nicht anschnauzen dürfen.“
 
   „Ist schon in Ordnung, Doktor. Das war es, was Professor Vogel meinte. In diesem Job muss man zuerst lernen, nicht alles persönlich zu nehmen. Sie können sich nicht vorstellen, wie gut ich Sie verstehe. Als meine Schwester starb, war niemand da, der ihr helfen konnte. Ich war dreizehn und allein mit ihr zu Hause. Dieses Gefühl ohnmächtiger Wut kenne ich.“
 
   Das Gefühl abgrundtiefen Hasses und der Rache, das nach all den Jahren nicht abgeflaut war, weil er es die ganze Zeit über gehegt und gepflegt hatte, bis der Tag der Abrechnung gekommen war. Er kannte es viel zu gut.
 
   


 
   
  
 



39. Kapitel
 
    
 
   Der Pilot schob die Tür des Helikopters zu, während sich Danilo und Aspen auf ihren Sitzen anschnallten und die Kopfhörer aufsetzten.
 
   „Dann wollen wir mal“, vernahmen sie die Stimme des Piloten. „In voraussichtlich hundertzehn Minuten werden wir in der Klinik sein. Bedauerlicherweise ist das Wetter nicht auf unserer Seite. Es kann ziemlich ungemütlich dort oben werden. Wird der Patient durchhalten oder soll ich sicherheitshalber ein Trauma-Zentrum in der Nähe anfliegen?“
 
   Nur eine Sekunde lang überlegte Danilo, den Blick auf den in Thermodecken gehüllten, verhungerten Körper Angels geheftet, bevor er entschied: „In unsere Klinik!“
 
   „Aber was ist mit der Golden Hour?“ Thomas Aspen drehte sich zu Iwanow um, den es wenig zu kümmern schien, dass mit diesem Einwand eines Assistenten seine Entscheidung in Frage gestellt wurde. Ein schwaches Gefühl, welches Aspen am ehesten mit Mitleid hätte umschreiben können, regte sich in ihm.
 
   „Die gilt für polytraumatisierte Patienten.“ Und was war das, was er vor sich hatte? „Sie haben selbstverständlich Recht, Aspen, gleichwohl ist er in unserer Klinik am besten aufgehoben. Er wird es schaffen. Immerhin hat er bereits zwei Jahre durchgehalten. Er allein kann den Tod besiegen. Er und meine Frau.“
 
   Der eigenartige Unterton in Doktor Iwanows Stimme ließ Aspen verstummen. Es schien, als hätte der Arzt zu sich selbst gesprochen und seine Anwesenheit völlig vergessen. In Gedanken versunken starrte Danilo aus dem Bulleye des Helikopters. In seinen Augen glitzerte es verräterisch.
 
   „Doktor“, meldete sich Aspen nach einer Weile zaghaft zu Wort. „Sein Blutdruck sinkt weiter. Ich kann keine Werte mehr ablesen und auch der Puls geht flach und immer unregelmäßiger.“
 
   Er war sich nicht sicher, ob der Arzt die Werte auf dem Monitor verfolgt hatte. Offensichtlich nicht, denn aufgeschreckt murmelte der etwas wie „Verdammter Mist!“ vor sich hin.
 
   Warum ließ er sich ausgerechnet heute von seinen Gefühlen aus dem Konzept bringen? Als Notarzt hatte er einen klaren Kopf zu bewahren, egal unter welchen Umständen und bei welchem Patienten er die medizinische Erstversorgung vornehmen musste. Hatte er denn die einfachsten Verhaltensregeln vergessen?
 
   „Blutdruck sinkt weiter.“
 
   „Ich brauche noch einen großlumigen Zugang, Aspen. Beeilung! Und du halte durch, Angel, mein Freund.“ Danilo legte seine Handfläche auf die kalte Stirn des Bewusstlosen. „Wir sind gleich zu Hause. Das ist es doch, was du wolltest. Noch ein paar Minuten. Ich habe mein Wort gegeben, verstehst du?“
 
   Er fühlte, wie er unter der Oberfläche trieb. Leicht und unsichtbar wie ein Atemhauch. Und da waren diese Worte, die er schon einmal gehört hatte. Jemand sagte seinen Namen und etwas, das klang wie: Halte durch! Doch die Geräusche um ihn herum wurden weggeschwemmt von den Schmerzen, die mit jedem Herzschlag derart heftig durch seinen Körper fluteten, dass er sich vor dem nächsten fürchtete. Irgendwann begann er auf die Zwischenräume dazwischen zu lauschen und zu hoffen, sie würden nur ein klein wenig größer werden. Und danach noch etwas größer, bis der nächste Herzschlag gar nicht mehr kommen würde. Und tatsächlich verlangsamte sich sein Herz und sogar der Schmerz ließ nach.
 
   „Lass mich jetzt nicht im Stich, Angel! Halte durch!“
 
   Und wieder schrie er seinen stummen Protest aus sich hinaus und verlor fast den Verstand darüber, dass ihn niemand verstand. Sie sollten aufhören! Er wollte nicht durchhalten! Er wollte weg aus seinem zerstörten Körper, denn es tat weh, am Leben zu sein. Gleich würde er in die Geborgenheit und Wärme des Todes hinab sinken. Er hörte das Geräusch seines Atems leiser werden und wusste, dass er starb. Er lächelte, als er mühelos aus seinem Körper glitt.
 
   „Atemstillstand!“
 
   Wenn man die Welt verlässt, sieht man sie viel klarer, dachte er überrascht. Es ist, als hätte man etwas verloren, einen Schlüssel oder einen Regenschirm, man hat dieses Ding ganz deutlich vor Augen, ohne es sehen zu müssen.
 
   Er hatte es beinahe schon geschafft, sich in den Schutz der Dunkelheit zurückzuziehen, als jemand anfing, ihm auf die Brust zu hämmern. Die Schmerzen kehrten wieder und brannten in seiner Kehle. Er versuchte Luft zu holen und fand keine. Er versuchte zu schlucken und zu husten und konnte es nicht. Nein! Warum ließen sie ihm nicht seinen Frieden?
 
   „Tubus! … Nein, den 18er, verdammt noch mal! Seine Atemmuskulatur ist verkrampft. So kriege ich das Ding niemals rein. Lass das, Angel! Mach auf, komm schon! … Schnell das Messer! Wir machen eine Koniotomie. Trach-II-Set?“
 
   Die Finger des Assistenten wühlten den Inhalt des Notfallkoffers durch. Mit eingezogenem Kopf und glühenden Ohren blickte er auf. „Bedaure, Doc.“
 
   „Das kann nicht wahr sein! … Okay, ruhig.“ Danilo holte tief Luft und noch einmal, ehe er sich entschuldigte: „Es ist nicht Ihre Schuld, Aspen. Haben wir einen Endotrachealtubus? Dann den 6er Spiraltubus. Lass mich jetzt bloß nicht hängen, Junge, und schon gar nicht vor der Haustür. Es wäre das erste Mal, dass mir einer unter den Händen … Nein, nicht du! Das werde ich nicht zulassen. Dich werde ich nicht verlieren.“
 
   Mit geschlossenen Augen tastete er über Angels Hals. Er fühlte das schwache Pulsieren der Arterie und die etwas weichere Schilddrüse. Er nahm sich Zeit, die Stelle zwischen Ring- und Schildknorpel zu suchen. Dahinter lag die Speiseröhre. Er durfte nicht zu tief stechen, wollte er diese oder die Stimmbänder nicht verletzen.
 
   Mit einem Zischen entwich die angestaute Luft aus Angels Lunge, als Danilo den Einschnitt vornahm. Seine geübten Hände führten den Spiraltubus ein und schoben ihn in Richtung Körpermitte, sodass Aspen den Tubus mit Pflaster fixieren konnte. Allmählich verschwand die blaue Verfärbung von Angels Lippen und Augenlidern.
 
   Und während Danilo noch rätselte, wieso er keine Intubation hatte vornehmen können, zerrte er die blutbeschmierten Handschuhe von seinen Fingern und warf sie in einem unkontrollierten Ausbruch von wütender Hilflosigkeit auf den Boden. Mit dem Ärmel seiner Jacke wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Er starrte den Sanitäter an, als wollte er etwas sagen.
 
   „Doktor?“
 
   Danilo machte eine verzweifelte Handbewegung und schüttelte heftig den Kopf. „Ich schaffe es nicht. Ich weiß nicht, was ich noch machen kann. Wo soll man bei diesen Verletzungen anfangen? Als hätten ihn diese Schweine nicht einfacher ins Jenseits befördern können! Sie haben nichts ausgelassen, um ihn auf die qualvollste Weise zugrunde gehen zu lassen. Was hat er ihnen getan, dass sie ihn dermaßen zurichten mussten?“ Danilo ließ seinen Kopf in die Hände sinken, als er spürte, wie seine Augen brannten. „Ich bin nicht geeignet für diesen Job“, murmelte er verzweifelt.
 
   „Doktor, Sie können im Moment wirklich nicht mehr für ihn tun. Vielleicht sollten wir uns in der Klinik melden und durchgeben, was sie für seine Aufnahme vorbereiten müssen.“
 
   Danilo nickte und beeilte sich dem Piloten zuzurufen: „Stellen Sie eine Funkverbindung zu Professor Vogel her!“ Und an Thomas Aspen gewandt entschuldigte er sich: „Heute war wohl nicht viel von mir zu lernen.“
 
   Thomas Aspen blickte den Arzt überrascht an. „Ganz im Gegenteil, Doc. Diesen Einsatz fand ich äußerst aufschlussreich.“
 
   „Da bin ich aber gespannt.“ Skeptisch zogen sich Danilos Augenbrauen zusammen. „Inwiefern aufschlussreich? Wollen Sie eigentlich auch Arzt werden?“
 
   „Die Verbindung zur Klinik steht. Sie können jetzt mit Professor Vogel sprechen, Doktor Iwanow“, dröhnte es im gleichen Augenblick aus der Kanzel.
 
   Thomas Aspen atmete erleichtert auf und wischte sich den kalten Schweiß von seiner sommersprossigen Stirn. Iwanow würde keine Antwort mehr auf seine Frage erwarten. Sobald er den Helikopter verlassen hätte, wäre er auch schon vergessen. Gut so, frohlockte Aspen, seine Angelegenheiten gingen niemanden etwas an – bis zum großen Showdown.
 
    
 
   „Er lebt.“
 
   Danilos Kopf ruckte nach oben. „Er … er lebt?“, wiederholte er mit einfältiger Miene, als versuchte er zu verstehen, was dieser nüchterne Satz zu bedeuten hatte. „Halten Sie mich zum Narren, Professor? Sie tun, als ob ich das nicht selbst gesehen hätte! Das ist ein bisschen wenig, meinen Sie nicht auch?“
 
   „Für den Anfang müssen wir damit zufrieden sein, Danilo.“
 
   „Sie meinen es tatsächlich ernst. Aber wie kann ich mich damit zufriedengeben? Sie hatten ihn beinahe“, er warf einen flüchtigen Blick auf seine Uhr, obwohl er genau wusste, wie spät es war, hatte er doch jede Minute einzeln gezählt, „eine Stunde im Schockraum und mehr haben Sie nicht festgestellt?“
 
   „Was hast du erwartet?“ Der Alte schnaufte verärgert und zog Danilo am Ärmel hinter sich her. „Komm mit! Na, komm schon, du Schlaumeier, und sieh dir die Röntgenaufnahmen und den Ultraschall genau an! Und nun sage mir, was wir deiner Meinung nach hätten tun sollen. Was?!“, blaffte er ihn an.
 
   Danilo wandte sich der beleuchteten Wand zu und studierte eine Aufnahme nach der anderen. Schließlich deutete er auf eines der Bilder. „Sie haben ihm eine Niere entfernt. Warum das? Angel hatte nie Probleme mit den Nieren.“
 
   Der alte Mann wischte sich eine Strähne seines schütteren Haares aus der Stirn. Er klang frustriert und wütend zugleich, als er Danilo erklärte: „Jetzt schon. Jetzt kann sie ihm gewaltige Probleme bereiten. Warum sie ihm die linke Niere entnommen haben, kann ich nicht sagen. Aber das verbliebene Organ ist durch Dehydratation derart geschädigt, dass wir umgehend mit der Dialyse beginnen werden.“
 
   „Und“, Danilo schluckte schwer, „was ist … mit der Leber? Diese Schatten hier, was haben sie zu bedeuten?“
 
   „Zum jetzigen Zeitpunkt lässt sich das Ausmaß der Schädigungen seiner Organe – und damit meine ich sämtliche Organe – lediglich vage abschätzen. Du weißt, dass Dauerstress Blutmangel im Magen verursacht, was Entzündungen fördert und zu Geschwüren führen kann. Stresshormone erhöhen außerdem den Blutdruck und steigern die Produktion von Fettmolekülen, sodass wir mit Herzrhythmusstörungen und schlimmstenfalls mit einem Schlaganfall rechnen müssen. Durch permanenten Schlafentzug entgleist der Stoffwechsel, das Immunsystem kann zusammenbrechen. Ich könnte dir eine nahezu endlos lange Liste möglicher Komplikationen aufzählen, auf die wir vorbereitet sein müssen, aber das wird nicht nötig sein, da dir das alles selbst klar ist. Uns bleibt nichts anderes übrig, als jeden Moment neu zu entscheiden, welcher Schritt bei seiner Behandlung als nächster gegangen werden muss. Glaube mir, mich befriedigt diese Ungewissheit ebenso wenig. Stellen wir uns auf einen sehr langwierigen Behandlungsprozess ein.“
 
   Erst allmählich wurde Danilo die Tragweite dieser Einschätzung bewusst. Erschüttert studierte er die Aufnahmen, wieder und wieder. Vielleicht hatten sie ja doch etwas übersehen, was die düsteren Prognosen des Chefarztes relativierte. Sie mussten etwas finden, irgendetwas, das ihnen Hoffnung gab.
 
   „Nimm dir ein paar Tage frei, Danilo. Deine Familie braucht dich jetzt. Für Angel kannst du im Augenblick ohnehin nichts tun, deswegen kümmere dich um Karo und die Kinder.“
 
   Danilo hatte den Mund bereits für eine protestreiche Erwiderung geöffnet, als Professor Vogels Hand in die Höhe schoss. „Warte! Um eines muss ich dich allerdings noch bitten.“ Der Blick des Chefarztes wurde schärfer. „Eine Anweisung. Alle werden sich strikt daran halten und das erwarte ich in der Hauptsache von dir. Karo darf unter keinen Umständen zu Angel. Nicht zu diesem Zeitpunkt.“
 
   „Sie verbieten ihr …“ Total perplex schaute Danilo auf. „Das können Sie nicht tun. Das können Sie weder Angel noch Karo antun! Die beiden haben seit zwei Jahren auf diesen Tag gewartet.“
 
   „Ich habe mir die Entscheidung nicht leichtgemacht.“
 
   „Aber wieso?“
 
   „Es ist bislang eine bloße Vermutung, zugegeben, trotzdem werdet ihr euch nach dieser Anweisung richten, solange ich mir mit dieser Sache nicht sicher bin.“
 
   „Ich verstehe nicht. Was für Vermutungen? Und welche Sache? Wovon reden Sie? Sind Sie etwa mit einem Mal nicht mehr davon überzeugt, dass Karo ihm helfen kann? Bis dato schien sie doch das Allheilmittel für Angels Probleme gewesen zu sein. Oder ist sie als meine Ehefrau nicht mehr gut genug dafür? Das müssen Sie mir jetzt wirklich genauer erklären.“ Demonstrativ verschränkte Danilo die Arme vor der Brust und lehnte sich an einen Aktenschrank. „Ich bin es schließlich, der mit Karo lebt und ihr von diesem blödsinnigen Verbot erzählen muss.“
 
   „Danilo!“ Der alte Mann schnappte empört nach Luft. „Was ist los? Du hast einen recht seltsamen Ton an dir. Bildest du dir allen Ernstes ein, einem Greenhorn steht es zu, auf diese Art mit mir zu reden?“
 
   Blitzartig stieg dem jungen Arzt die Schamröte ins Gesicht. Obwohl er das Gefühl hatte, die Glut seiner Augen würde ihn versengen, wich er dem Blick des Professors nicht aus. „Ich entschuldige mich dafür, Herr Professor. Was immer Sie sich dabei gedacht haben, Sie sind uns keine Rechenschaft schuldig. Natürlich nicht. Ich hoffe nur, dass Sie Recht behalten werden.“ 
 
   Müde rieb er sich über die Lider. „Heute ging so vieles schief. Ich habe versagt. Ich musste sogar den Rettungsassistenten um Rat fragen.“ Danilo lachte nervös. „Einen Assistenten! Ich war völlig überfordert mit … mit … all dem, was mich dort ….“ Wieder fuhr er sich über die kurzen Haare. „Warum mussten Sie ausgerechnet mich dorthin schicken?“
 
   „Ganz einfach, du warst der einzige Unfallarzt, der zur Verfügung stand. Und du kennst Peters und Angel. Du wusstest, was dich erwartet und was du zu tun hattest.“
 
   „Nein! Nein, das wusste ich eben nicht! Ich habe …“
 
   „Du hast genau das getan, was in dieser Situation erforderlich war. Etwas anderes, nämlich ein Wunder, hätte auch ein anderer Arzt, nicht einmal ich zuwege gebracht.“ 
 
   Mit einer väterlichen Geste legte der Professor seinen Arm um Danilos breite Schulter und schob ihn in Richtung Ausgang. „Mehr ging nicht. Und was du entschieden hast, war vom medizinischen Standpunkt aus gesehen absolut richtig. So, und nun fahr’ nach Hause, weil ich dir nämlich eine Woche Erholungsurlaub verordne. Den du nicht bei Angel verbringen wirst, verstanden? Wir sind für ihn da und schaffen es genauso gut ohne dich. Außerdem kann ich es mir nicht leisten, auf noch einen meiner Ärzte zu verzichten, weil er schlappmacht.“
 
   Er klopfte Danilo auf die Schulter. „Unser Held. Geh jetzt. – Nein!“ Der Alte stellte sich ihm resolut in den Weg, als Danilo Anstalten machte, sich noch einmal zur Intensivstation umzuwenden. „Ich dachte, ich hätte mich deutlich ausgedrückt. Nach Hause, Junge! Und grüße Karo von mir.“ 
 
   Seine Züge wurden weicher, sobald er an sie und die quirligen Zwillinge dachte. „Vielleicht solltet ihr mich mal wieder zum Abendessen einladen. Karos Kochkünste haben sich entscheidend verbessert“, hoffte er, Danilo mit einem Scherz auf andere Gedanken zu bringen. „Und mein Kühlschrank zeigt seit Tagen gähnende Leere. Dabei steht mir noch eine weitere Woche ohne Haushälterin bevor! Es ist zum Haare raufen.“
 
   „Professor?“ Danilo räusperte sich und lachte dann unsicher. Der Vorschlag des Chefarztes für einen Besuch erschien ihm wie ein Zeichen des Himmels. „Warum kommen Sie nicht gleich heute Abend vorbei? Karo würde sich gewiss freuen, Sie wiederzusehen.“
 
   Professor Vogel kannte Danilo fast ebenso lange und gut wie Angel, was der Grund dafür war, dass ihm sofort klar war, woher der Wind wehte. In seinen grauen Augen blitzte der Schalk auf. „Nach deinem vermeintlichen Versagen bei Angels Erstversorgung willst du dich nicht auch noch mit Karo auseinandersetzen müssen, habe ich Recht?“
 
   Danilo hob ergeben die Hände. „Sie haben Angel untersucht und wissen am besten, wie es um ihn steht. Und Karo wird danach fragen, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Was soll ich ihr sagen? Sie wissen, dass sich eine wie Karo nicht mit Geschwätz und Ausflüchten zufrieden gibt.“
 
   „Das weiß ich sehr wohl. Neu ist mir allerdings, dass du ein derart ausgekochtes Schlitzohr bist.“ Der Professor versetzte ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Hinterkopf. 
 
   „Und dann könnten Sie ihr gleich von Ihrem Besuchsverbot erzählen.“
 
   „Ich bin dir etwas schuldig und dafür, dass du uns Angel lebend wiedergebracht hast, übernehme ich gern die Aufklärung deiner Frau. Doch eins lass dir gesagt sein und ich meine es wirklich ernst: du hast keineswegs versagt, Danilo. Du warst genau der richtige Mann für diesen Einsatz. Niemand hätte mehr für Angel tun können mit den begrenzten Mitteln, die ein Rettungshubschrauber bietet.“ 
 
   Beinahe sah es so aus, als wollte er Danilo aus lauter Dankbarkeit umarmen. Er beließ es bei einem festen Händedruck.
 
   


 
   
  
 




 
   40. Kapitel
 
    
 
   Leise zog Danilo die Tür hinter sich ins Schloss. Er atmete tief durch und massierte mit leichtem Druck seine Schläfen. Jetzt einen Kaffee, schoss es ihm durch den Kopf. Karos pechschwarzer Mädchen-Mörder-Kaffee wäre im Moment genau das Richtige, um ihn aufzumuntern. Seine Frau würde bereits auf ihn warten, so wie sie all die Wochen seit Angels Rettung auf ihn gewartet hatte – und auf seine Neuigkeiten von Angel. Doch von Tag zu Tag graute ihm mehr vor den erwartungsvoll auf ihn gerichteten Augen und Karos stummen Fragen.
 
   Irgendwann hatte sie aufgehört, ihn zu bestürmen und zu einem gemeinsamen Besuch zu überreden. Jetzt las er höchstens noch von Resignation und Vorwürfen auf ihrem Gesicht.
 
   Aber was erwartete sie denn? Es ging nicht nach ihm und seinen Wünschen! Viel zu langsam und kaum merklich erholte sich Angels Körper von all dem Gift, mit dem seine Entführer an ihm experimentiert hatten, von den Folgen von Hunger und Folter. Bis ein akutes Nierenversagen sämtliche Hoffnungen zunichtemachte, denn nun stand Angel, dem man eine gesunde Niere entnommen hatte, um sie an einen kranken Schwerreichen zu verkaufen, selbst auf der Warteliste für ein Spenderorgan.
 
   Obwohl er inzwischen das Bewusstsein wiedererlangt hatte, befand er sich noch immer in einem beängstigenden Zustand von Apathie. Er reagierte auf keinerlei äußere Einflüsse und zeigte sich vollkommen unbeeindruckt von den Besuchen und Gesprächen seiner Arztkollegen. Teilnahmslos lag er in seinem Bett, ließ sich von geduldigen Schwestern waschen, umbetten und die Krankengymnastik über sich ergehen. Er aß zwar ein wenig von den Speisen, die ihm vorgesetzt wurden, aber das Essen schlug kaum an. Ihr Patient verfiel zunehmend unter den entsetzten Augen des ratlosen Klinikpersonals. Er schlief sehr viel, was eigentlich ein gutes Zeichen hätte sein sollen, doch sein Schlaf war nicht erholsam. Er hatte etwas Verstörendes an sich, so als würde Angel geradezu sehnsüchtig nach der Bewusstlosigkeit streben. Hatte er sie einmal erreicht, klammerte er sich mit einer Sturheit daran fest, die Danilo mehr Sorgen bereitete, als er sich eingestehen wollte. 
 
   Immer häufiger zweifelte er am Sinn der Anweisung, Karo den Besuch bei Angel zu verweigern. Was bezweckte der Professor damit? Bislang hatte er sich nicht dazu herabgelassen, auf Fragen nach dem Grund für sein Besuchsverbot zu reagieren. Er war ihm keinerlei Rechenschaft schuldig, hatte der Chefarzt kurz angebunden und mit einem erschreckend endgültigen Ton gesagt, was Karo und ihm als Begründung genügen musste.
 
   Hatte der Professor mit seinen Vermutungen dermaßen falschgelegen, dass es ihm jetzt peinlich war, daran erinnert zu werden? Irgendetwas musste er sich dabei gedacht haben. Aber was? Was war es, das er selber übersehen hatte? Vielleicht sollte er noch einmal mit ihm sprechen. Diese Überlegung erschien ihm vernünftiger, als Karo gegen den Willen des Chefarztes zu Angel zu bringen. Die Personenschützer vor Angels Krankenzimmer erweckten nicht den Eindruck, als ließen sie mit sich handeln. Es waren ausnahmslos schweigsame, finstere Typen mit einem Kreuz, breit wie ein Schrank, zwar unbewaffnet, doch nur wenn man davon absah, dass ihre trainierten Körper nichts anderes als tödliche Waffen darstellten. Obwohl er selber mehrere Kampfsportarten beherrschte, wollte er sich nicht ohne Not mit ihnen anlegen.
 
   Karos Zustand konnte nicht der Grund für die Anweisung des Professors sein. Sicher, sie war schwanger und nach der Frühgeburt ihrer Babys vor drei Jahren galt sie als Risikoschwangere. Nichtsdestotrotz ging es ihr gut, sie fühlte sich gesundheitlich bestens. Und er hatte sie darauf vorbereitet, dass sie einem völlig veränderten Mann gegenübertreten würde. Sie wusste, dass Angel keine Ähnlichkeit mehr mit dem vor Kraft strotzenden, charismatischen Arzt von einst hatte. Warum also sollte sie den Vater ihrer Söhne nicht besuchen dürfen?
 
   In Gedanken versunken ging Iwanow grußlos an den Schwestern vorbei. Er bemerkte nicht, wie sie sich kopfschüttelnd nach ihm umdrehten. Erst als er auf dem Parkplatz angelangt war und sein Auto öffnen wollte, fiel ihm auf, dass er seine Tasche samt Schlüssel im Umkleideraum vergessen hatte. Fluchend machte er kehrt und stapfte zurück in die Klinik.
 
   Vielleicht sollten wir tatsächlich einen Kurzurlaub einschieben. Ich hätte auf den Professor hören sollen. Karo und die Bengels kommen bei dem Stress viel zu kurz. Sie können am …
 
   Durch den Gang der Station gellte ein unmenschlicher Schrei, dem lautes Schluchzen folgte. Wie von alleine setzten sich seine Füße in Bewegung, bis Danilo schließlich mit wild klopfendem Herzen an aufgeschreckten Patienten vorbei zu Angels Krankenzimmer rannte. Er riss die Tür auf und prallte angesichts des Bildes, das sich ihm bot, entsetzt zurück.
 
   Am ganzen Körper zitternd und schweißgebadet lag Angel in Fötushaltung auf seinem Bett. Er stammelte unverständliches Zeug vor sich hin, so zumindest nahm Danilo zunächst an. Angels Stimme hatte sich beinahe bis zur Unkenntlichkeit verändert. Er hatte ihn fast drei Jahre nicht mehr reden gehört. Nicht ein Wort hatte Angel seit seiner Rettung gesprochen. Was mochte wohl jetzt der Auslöser dafür gewesen sein?
 
   Danilo wartete, bis sich sein Pulsschlag einigermaßen normalisiert hatte, und durchquerte dann langsam das Zimmer. Auf halber Strecke blieb er stehen, als er einzelne Worte zu verstehen begann und er sich den Rest daraus zusammenreimen konnte.
 
   „… umgebracht. Ich … war es.“
 
   Danilo atmete einige Male tief durch, bevor er seine Bestürzung soweit unter Kontrolle hatte, dass er in ruhigem Ton erwidern konnte: „Du hast sie nicht getötet, Angel.“ Bedächtig näherte er sich einen weiteren Schritt dem Bett seines Freundes. „Niemanden.“
 
   „… gesehen, wie ich … Si… Sina erschossen … hier …“
 
   „Mach dir keine Gedanken darum. Das warst nicht du, der sie umgebracht hat.“
 
   „… nicht sehen … dunkel. Nur Schreie …“ Angel röchelte und schloss für einen Moment erschöpft die Augen. Er schluckte, schien an irgendetwas zu würgen, das er nicht herausbrachte. Die Finger der rechten Hand zuckten, doch er schaffte es nicht, seine Hand zu heben.
 
   „Bleib ruhig, Angel. Du darfst dich nicht aufregen. Es strengt dich zu sehr an.“
 
   Angel atmete durch den offenen Mund und schluckte wieder. Die Erinnerung gönnte ihm keine Ruhe. Mühsam drehte er sich auf den Rücken in eine halb aufrechte Position, was ihm das Sprechen etwas erleichterte. „Sie hat geschrien. Was haben sie gemacht? … furchtbar geschrien. Ich habe … abgedrückt. Ich hatte keine Kraft. Es war dunkel. Es gibt … dort … nicht Tag oder Nacht. Kein Licht. Keine Sonne. … alles schon gesehen. Hat er gesagt. Aber die Zeit hat aufgehört … zu sein. Ich konnte Sina nicht sehen.“ 
 
   Nach monatelangem Schweigen war Angels Stimme langsam und ausdruckslos geworden, sodass Danilo ihn kaum verstehen konnte. Er hielt den Atem an. Einer plötzlichen Eingebung folgend hob er vorsichtig seine Hand und hielt sie vor Angels Augen. Der allerdings reagierte nicht, schaute einfach durch sie hindurch, als wäre sie nicht da.
 
   „Angel, deine Augen? Was ist mit deinen Augen?“, fragte Danilo behutsam. Er versuchte vergeblich, seine Bestürzung zu verbergen. Entsetzt schaute er in zwei blicklose Augen, die den Glanz des blauen Nachthimmels verloren hatten und überall hin starrten, nur nicht zu ihm.
 
   „Das Licht … es ist weg. Ich habe alles schon gesehen, hat er gesagt. Deswegen haben sie … Ich erinnere mich nicht … an Locken. Aber er wusste davon. Er weiß alles.“ 
 
   Danilo beobachtete mit zusammengebissenen Zähnen, wie sich sein Freund mühte, jede Bewegung zu vermeiden, die darauf hinwies, dass er blind war. Es schien, als würde er diese Behinderung ignorieren, weil er sich dafür schämte. 
 
   „Wer? Wer war das, Angel?“
 
   „Ihr bekommt das hin“, flüsterte er, als ihm plötzlich klarwurde, wie miserabel es ihm ging. Er streckte seinen Körper, legte den Kopf in den Nacken und rollte sich erneut auf die Seite. „Das ist nichts weiter.“
 
   „Ist alles in Ordnung?“
 
   „In Ordnung? Ob alles …“ 
 
   Sein Unterkiefer begann heftig zu zittern und dann, als hätte sich ein Thermostat eingeschaltet, verschwand die eisige Kälte und er fing an zu schwitzen. Mit einem Mal kicherte er und Danilo fragte sich bestürzt, ob in den heimlich geäußerten Vermutungen der Schwestern ein Funke Wahrheit steckte. 
 
   Angels Mundwinkel zuckten und verzogen sich schmerzlich, bis er schließlich zornig bellte: „Verschwinde! Ich merke, wie du mich die ganze Zeit anstarrst. Was willst du? Noch nie einen Krüppel gesehen? Geh weg! Ich brauche dein Mitleid nicht. Ich … ich brauche dich nicht. Niemanden!“ 
 
   Angels Stimme klang plötzlich böse, seine Atmung geriet zunehmend außer Kontrolle, wurde immer unregelmäßiger und schneller. Er keuchte auf, als die mörderischen Kopfschmerzen einsetzten und ihm den Schädel zu sprengen drohten. Er biss die Zähne aufeinander, bewegte den Kopf, versuchte alles Mögliche, um die unerträglichen Qualen zu lindern.
 
   Einer der Monitore über seinem Bett fing hektisch zu blinken an. Gleich darauf kam eine Schwester ins Zimmer gestürzt. Mit ernster Miene blickte sie zwischen den beiden Männern hin und her, mehr als überrascht, Danilo zu sehen. Fragend hob sie die Schultern, doch er schüttelte lediglich den Kopf, deutete auf sich und hielt einen Zeigefinger in die Höhe.
 
   „Guck mich nicht so an, bloß weil ich blind bin!“, stieß Angel schluchzend hervor und Tränen rannen über sein hochrotes Gesicht.
 
   „Doktor Stojanow, beruhigen Sie sich. Ihr Blutdruck ist viel zu hoch. Ich möchte Doktor Iwanow bloß ungern des Zimmers verweisen, andererseits lassen Sie mir keine Wahl, wenn sein Besuch Sie zu sehr aufregt.“
 
   „Nein, nicht“, wisperte er und senkte beschämt den Kopf. „Ich will nicht, dass er geht.“
 
   Dankbar nickte Danilo der Schwester zu, die ihm zwar erleichtert zulächelte, aber keine Anstalten machte, das Zimmer zu verlassen.
 
   „Es war ein langer Tag, Angel. Du solltest jetzt ein wenig schlafen, dich ausruhen. Morgen sehen wir uns wieder, versprochen.“
 
   „Werde ich das? Werde ich wieder sehen? Das letzte, was ich gesehen habe, ist die Autobahn, auf der wir unterwegs waren. Sina wollte, dass ich in einem richtigen Wagen fahre. Und ich stieg in ihren Jaguar! Als … als ich zu mir kam, hatten sie mir die Augen verbunden. Danach haben sie mir die Binde nur abgenommen, wenn ein Scheinwerfer auf mich gerichtet war und sie mir Tropfen in die Augen geträufelt haben, bis sie sich irgendwann auch diese Mühe sparen konnten. Eine Degeneration des Sehnervs, nicht wahr? Ich bin blind. Dabei wollte ich bloß noch einmal Karo sehen. Und meine Babys.“
 
   „Du wirst Karo wiedersehen, Angel. Und du wirst deine Kinder sehen.“ Danilo erstickte fast an dem Kloß in seinem Hals, als er an seine Frau dachte, die auch Angels Frau war. Er räusperte sich. „Ich lasse dir Professor Katner holen. Er wird deine Augen untersuchen und dir helfen. Katner, musst du wissen, ist ein großartiger Spezialist. Der Professor hat ihn erst vor einem halben Jahr zu uns geholt. Bis dahin arbeitete er in einer Spezialklinik in Boston. Er ist eine absolute Kapazität auf seinem Gebiet.“
 
   Angel nickte, als glaubte er seinem Freund, dass ihm jemand würde helfen können, und tatsächlich hatte es den Anschein, als würde er sich beruhigen.
 
   „Ich habe durchgehalten, obwohl es so wehtat, die nächste Minute, die nächste Stunde, den nächsten Tag. Wochen und Monate, weil ich sie wiedersehen wollte. Jetzt wünschte ich, ich hätte diese Hölle nicht überlebt. Warum habt ihr mich nicht in Ruhe sterben lassen? Ich hatte es beinahe schon geschafft. Wer … Wem habe ich das zu verdanken?“
 
   Ein eisiger Schauer lief Danilo über den Rücken. Angel hatte zwar ruhig gesprochen, seine Miene dagegen spiegelte rasenden Zorn und Verzweiflung wider. Seine Glieder schlotterten und Danilo fragte sich, wann er das letzte Mal ohne Gewalt oder ohne die Absicht, ihm Schmerzen zuzufügen, angefasst worden war. Behutsam nahm er Angels Hand in seine, achtete auf das kleinste Anzeichen von Angst oder Abscheu und erschrak dabei selber angesichts der Kälte seiner Haut.
 
   „Ich habe Frithjof Peters um Hilfe gebeten.“
 
   „Frithjof. Natürlich. Wer sonst?“ Ein schwaches Zucken um Angels Mundwinkel verriet, dass ihm dazu etwas eingefallen war. „Hat er also das Phantom aktiviert.“
 
   „Wen?“
 
   „Ossi. Mich wundert, dass er noch nicht hier war. Er muss doch mit mir reden wollen. Er will sicher wissen, was ich … wer …“
 
   „Frithjof ist jeden Tag hierhergekommen, um sich nach deinem Gesundheitszustand zu erkundigen. Er hat an deinem Bett gesessen und stundenlang auf dich eingeredet. Seit du wieder bei Bewusstsein bist, hat er sich nicht mehr blicken lassen.“
 
   „Sein Vertrauen sollte mich ehren.“
 
   Angels knochige Finger tasteten unbeholfen über die Hand des Freundes, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien er dieses Gefühl menschlicher Nähe zu genießen. Er wollte nicht alleine sein.
 
   „Du hast geheiratet.“
 
   Danilo schreckte zusammen. Sein erster Impuls war, die Hand zurückzuziehen, obwohl es jetzt ohnehin zu spät dafür wäre. Nein, Himmelherrgott! fluchte er lautlos. Es war noch nicht an der Zeit, Angel mit dieser Hiobsbotschaft zu konfrontieren.
 
   „Ich habe den Ring schon gesehen.“
 
   Zweifelnd schüttelte Danilo den Kopf und murmelte: „Das ist unmöglich.“
 
   „Karo. Sie trägt denselben.“
 
   Sollte Karo etwa schon hier, bei Angel, gewesen sein und mit ihm gesprochen haben? Er traute ihr durchaus zu, sich nicht an die Anweisung des Professors zu halten. Aber dass sie Angel besuchte, ohne ihm davon zu berichten? So etwas hätte sie niemals für sich behalten können. 
 
   War es also lediglich eine Vermutung von Angel gewesen? Hatte irgendetwas in seinem eigenen Ton ihn verraten? Angel hatte mit einer solchen Sicherheit diese Feststellung getroffen, dass es Danilo mehrere Herzschläge lang die Sprache verschlug. Indem sein Freund den Satz nicht als Frage formuliert hatte, gab er ihm nicht einmal die Chance für eine Lüge oder Ausrede. Existierte tatsächlich dieser unsichtbare Draht zwischen Karo und Angel, wie Professor Vogel ihre Beziehung beschrieben hatte? 
 
   In fast allen bekannten Fällen, in denen es um unerklärliche psychische Kräfte ging, so hatten Forscher herausgefunden, gab es eine Verbindung zu grauenhaften Ereignissen, extrem schmerzlichen Erlebnissen, wie der Verlust einer Bezugsperson, Begegnungen mit dem Tod in einem sehr frühen Alter. Je jünger die Person, umso ausgeprägter waren diese Kräfte. Angel war im Alter von etwa drei Jahren vor der Klinik gefunden worden. Und er hatte seine Bezugsperson verloren – wer auch immer das gewesen sein mochte. Was auch immer sie ihm angetan hatte.
 
   Oder war es Magie, was das Verhältnis von Karo und Angel ausmachte? Weder Raum noch Zeit wären jemals in der Lage, diesen Zauber, der über seinen beiden Freunden lag, zu zerstören. – Von ihm selber ganz zu schweigen.
 
   „Du warst fast drei Jahre weg“, erwiderte Danilo ausweichend.
 
   Angel lachte krächzend, das Gesicht voller Verzweiflung zu einer monströsen Maske verzogen. „Nein! Nein, das … Du hast das nicht getan. Nicht das, niemals! Sag es. Du wolltest dich um sie kümmern, solange ich nicht bei ihr bin. Du hast … Danilo, du hast es versprochen. Sie ist meine Frau.“
 
   „Karo und ich haben vor zwei Jahren geheiratet.“
 
   „Aber ich … ich liebe sie!“ Erneut traten Tränen in seine blinden Augen und Danilos alarmierter Blick verfolgte die Anzeigen auf den Monitoren. 
 
   „Warum? Ich habe dir vertraut. Ich würde dir mein Leben anvertrauen, so wie ich dir Karo anvertraut habe. Meine Frau.“
 
   Danilo hatte das Gefühl, als würde ihm das Herz aus der Brust gerissen. Die Hochzeit mit Karo war ein Fehler. Vom ersten Moment an war ihm klar gewesen, dass Angel immer zwischen ihnen stehen würde. Nichts hatte ihm das Recht gegeben, die Frau eines anderen zu heiraten! Und schon gar nicht die Frau seines Bruders.
 
   Schweigend saßen sich die beiden Freunde gegenüber.
 
   „Ich habe damit rechnen müssen“, sagte Angel mit dünner Stimme. „Du wolltest sie von Anfang an für dich haben. Und du hast sie mehr als jeder andere verdient.“
 
   „Karo hat lange auf dich gewartet. Sie hat um dich geweint und um eure Liebe und das, was hätte sein können, getrauert. Doch unser Leben ging auch nach deinem Verschwinden weiter. Sie wollte ihr Studium beenden, musste sich um die Kinder kümmern und für ihren Unterhalt sorgen. Es war nicht einfach für sie, erst Cats Tod, dann die ungeplante Schwangerschaft. Als du damals nicht wiedergekommen bist, hat sie sich völlig zurückgezogen. Ich habe ihr geholfen, so gut es eben ging, aber ich steckte selber so tief in meinem eigenen Kummer, dass ich Karo erst bemerkte, als es schon fast zu spät war.“
 
   „Zu spät?“
 
   „Sie wäre beinahe gestorben. Sie hörte auf zu essen, sie redete und schlief nicht mehr. Sie verlor das Interesse an allem – sogar an ihren Kindern. Einfach nur zu sagen ‚wir brauchen dich‘ oder ‚du musst essen‘ hätte nichts genützt. Sie brauchte einen Grund zum Weiterleben. Ein Ziel.“
 
   Angel fehlten die Worte. Der Gedanke, wie sehr sie gelitten hatte, erschütterte ihn in seinen Grundfesten. Panik stieg in ihm auf und drohte ihn zu ersticken. Gott, sie war fast gestorben und er hatte nichts davon gewusst.
 
   „Du warst es, Danilo, der ihr diesen Grund geliefert hat. Dabei hatte ich versprochen, sie zu heiraten. Ich habe ihr meinen Ring an den Finger gesteckt. Warum hat sie mir nicht vertraut?“
 
   „Wie oft wurde sie von dir enttäuscht?“, antwortete Danilo mit einer Gegenfrage und hätte seine Worte am liebsten sofort zurückgenommen. Er biss sich betreten auf die Unterlippe. Eine Anklage wegen früherer Vergehen war das Letzte, was Angel gebrauchen konnte. Und ihm die Entführung zum Vorwurf machen, grenzte an den Gipfel der Geschmacklosigkeit.
 
   „Ja. Ja, das ist wahr. Du warst für sie da, als sie dich gebraucht hat, so wie sie für mich da war. Ich dagegen habe sie im Stich gelassen. Dass sie mich drei Jahre mit ihrer Liebe am Leben gehalten hat, sollte mir genügen. Ich hatte nicht erwarten dürfen, dass sie für mich frei ist. Drei Jahre! Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen ist. Drei Jahre meines Lebens hat er … gestohlen.“
 
   Es war sein eigener Vater gewesen, der ihm die ersten vier Jahre seines Lebens gestohlen hatte – und die letzten drei.
 
   „Meine Frau, meine Kinder …“ Angel wischte sich über die blinden Augen. Sein Atem ging rasselnd, bis er in einen keuchenden Husten überging, der seinen geschwächten Körper durchschüttelte. Widerstandslos ließ er zu, dass ihm Danilo ein Glas Wasser an die aufgesprungenen Lippen hielt und ihn auf seine Kissen drückte, nachdem er einen Schluck getrunken hatte.
 
   „Wir sollten jetzt wirklich Schluss machen, Angel. Das Sprechen strengt dich zu sehr an. Morgen habe ich meinen freien Tag, dann werden wir uns weiter unterhalten.“
 
   Er wollte nicht mehr schweigen! Panische Angst, die Zeit könnte ihm davonlaufen, während er irgendetwas ungesagt gelassen hatte, trieb Angel zum Reden, obwohl ihm der Hals schmerzte und er sich längst wie erschlagen fühlte. 
 
   „Wochen, Monate … die ganze Zeit habe ich mich an diesen einen Gedanken geklammert, an mein Versprechen, Karo zu heiraten. Wollte ich sterben, erschien sie in meinen Träumen und hat mich an meine letzten Worte erinnert. Und ich habe mir geschworen, wenn sie mich auch dieses Mal aus der Nacht herausholt, werde ich alles anders machen. Alles. Umsonst.“
 
   Geduld! Ich muss Geduld mit ihm haben, sagte sich Danilo ein ums andere Mal. Er hat die Hölle hinter sich. Wen Terror und Folter einmal in ihren Klauen hatten, an dem rissen und zerrten sie, luden seinem Gedächtnis Bilder unfassbaren Grauens auf, nahmen ihm Gesundheit, Lebensfreude und Halt und warfen ihn schließlich in eine Ecke, wo er zusehen musste, wie er alleine wieder auf die Beine kam. Niemand konnte ihm dabei helfen, aufzustehen und die ersten tastenden Schritte zurück ins Leben zu gehen. Und Angel fehlte nicht bloß die Kraft dazu, ihm fehlte vor allem der Wille, nachdem er seine Frau verloren hatte und seine Kinder nicht aufwachsen sehen würde.
 
   „Hör auf, so etwas zu sagen, Angel. Karo allein weiß, warum sie dich nicht hat sterben lassen. Hast du vergessen, dass sie nichts ohne Grund tut? Nimm dich zusammen und werde endlich gesund! Der Professor hat angeordnet, Karo erst dann zu dir zu lassen, wenn es dir besser geht.“
 
   „Ich will sie nicht sehen!“ Die Vorstellung, dass sie ihn in diesem Zustand besuchen könnte, machte ihm Angst. „Und es wird mir nicht besser gehen. Niemals.“ Er hob seinen Kopf in die Richtung, in der er Danilo vermutete, und flüsterte: „Sag mir bitte eines und sag mir die Wahrheit.“
 
   Er stoppte abrupt und biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzustöhnen. Seine Hand zitterte, als er sie wie zufällig auf den Unterleib legte und sie gegen die schmerzenden Eingeweide presste.
 
   Natürlich konnte er nicht sehen, dass Danilo seine hastige Handbewegung bemerkt hatte. Der indes tat ihm den Gefallen und fragte nicht nach seinen Beschwerden, sondern erwiderte stattdessen leichthin: „Als ob du nicht wüsstest, dass ich dich noch nie angelogen habe. Und ich werde jetzt nicht damit anfangen, Großer.“
 
   Angel legte den Kopf schief und schien zu überlegen, ob ihm nicht doch eine Episode aus ihrer gemeinsamen Vergangenheit einfiel, bei der Danilo einmal nicht die Wahrheit gesagt hatte. Dann lachte er krächzend und für einen Augenblick huschte ein weicher Zug über sein bleiches Gesicht. „Du hast Recht. Ich kann mich an keine einzige Lüge aus deinem Mund erinnern.“
 
   Unruhig trat Danilo von einem Bein aufs andere.
 
   „Jaja, ich habe es nicht vergessen. Ich muss wissen … Danilo, ist sie glücklich? Mit dir? Wirklich glücklich?“
 
   „Das ist sie, Angel. Gleichwohl hat sie nie aufgehört, dich zu lieben. Aber weißt du, ihre Liebe reicht für so viele, für die Kinder, ihre Freunde und … und ganz bestimmt für uns beide, sodass wir uns deswegen keine grauen Haare wachsen lassen müssen.“
 
   Angestrengt lauschte der blinde Mann. „Nein! Nein, warte! Geh noch nicht.“ Er suchte nach Danilo, der bei seinem Hilferuf außer Reichweite stehengeblieben war. Seine Hand fuhr verzweifelt durch die Luft. Der Jüngere schauderte angesichts dieses Bildes völliger Hilflosigkeit seines einst starken Bruders, der bloß noch ein Schatten seiner selbst war. „Danilo?“
 
   „Ich bin hier.“ Behutsam legte er seine Hand auf die seines Freundes.
 
   „Ich will nicht alleine sein“, entschuldigte sich Angel verlegen und mit schwacher Stimme. „Drei Jahre lang. Allein. Drei Jahre habe ich nicht geredet.“ Sein Gesicht verdüsterte sich. „Nur … geschrien.“
 
   Die Bilder einer endlos scheinenden Zeit voll Grausamkeiten und Demütigungen fielen erneut über ihn her und ließen ihn nicht mehr los. Er schüttelte sich vor Abscheu.
 
   „Erzähle von meinen Babys. Sind es drei Jungen und ein Mädchen, wie ich vermutet habe? Sina …“ Angel schluckte schwer, als hätte sich eine unsichtbare Hand um seinen Hals gelegt. „Sina behauptet, du hättest bei der Entbindung … versagt. Was meint sie damit?“
 
   Danilo war totenblass geworden. Noch bevor sein Schweigen zu lange andauerte und er antworten musste, hatte er eine Schwester herbei gewunken, die an der Türscheibe stand und glücklicherweise seine Zeichen sofort richtig deutete.
 
   „Ah, unsere beiden Ärzte wieder einmal bei der Fachsimpelei. So sehr ich bedaure, Sie unterbrechen zu müssen, doch die Besuchszeit ist um. Ich muss Ihnen Doktor Iwanow …“ Sie richtete ihr Gesicht gen Himmel und hielt sich entsetzt die Faust vor den Mund, bevor ihr das Wort „entführen“ über die Lippen rutschen konnte.
 
   „… zu einem seiner Patienten mitnehmen“, vollendete die Schwester schreckensbleich den Satz. „Sie können Ihr Gespräch mit Doktor Iwanow bestimmt morgen fortsetzen. Soweit ich mich erinnere, hat ihm der Professor einen Tag frei gegeben.“
 
   „Was ist mit den Kindern? Danilo, sag es mir. Was ist mit ihnen?“ Angel hielt noch immer die Hand seines Freundes fest umklammert.
 
   „Die Jungs sind okay. Aber ich muss jetzt wirklich gehen. Morgen … ich komme wieder, Angel. Wir reden morgen über alles.“
 
   Angel nickte gequält und sank zurück. 
 
   Was hatte er denn erwartet? Unerwartet brach er in die Welt der anderen ein und wirbelte deren geordnete Existenz durcheinander. Sie hatten sich längst auf ein Leben ohne ihn eingestellt. Was wollte er hier? Niemand brauchte ihn. Er hatte überlebt, aber um welchen Preis? Er war blind und krank und zu nichts nütze. Blind geboren zu werden, war eine Sache, denn man kannte die Welt nicht anders. Blind werden jedoch war wie lebendig begraben sein. Aller Farben beraubt, verblassten die Bilder seiner Erinnerung allmählich, verlor er jegliche Orientierung. Er wusste, wie die Sonne aussah und blieb trotzdem gefangen in ewiger Nacht, fernab jeden Lebens. Dann wollte er lieber tot sein, denn dort würde es Licht geben. Auch für ihn. Licht und Wärme und Liebe.
 
   Ein Gefühl grenzenloser Einsamkeit ließ sein Herz rasen. Karo hatte seinen Bruder geheiratet! Von ihm selber war nicht mehr als ein kümmerliches Wrack geblieben. Sein Vater hatte ihn benutzt und dann weggeworfen. Nun lag er hier, in dieser sterilen Umgebung, atmete sterile Luft, ein hilfloses Stück Mensch, mit dem niemand etwas anzufangen wusste.
 
   Würde sein Martyrium nie ein Ende haben?
 
   


 
   
  
 



41. Kapitel
 
    
 
   Der Professor rieb sich über die brennenden Augen. Er war müde. Seit Tagen schon. Aber was sagte er! Der Ehrlichkeit halber musste er gestehen, dieses Gefühl schon seit Monaten nicht mehr aus seinen alten Knochen zu bekommen – vermutlich ein Hinweis, dass es Zeit wurde, sich nach einem Nachfolger umzusehen. Ja, in einer ruhigen Minute wollte er ernsthaft darüber nachdenken. Er hatte eine Entscheidung immer wieder hinausgezögert, weil er insgeheim bis zuletzt gehofft hatte, Angel würde eines Tages in seine Fußstapfen treten. Ein schöner Traum, der wie eine Seifenblase zerplatzt war, als sie den Jungen nach Hause geholt hatten. Unheilbar krank. Seelisch und körperlich zerstört. Ohne jede Hoffnung auf eine Zukunft.
 
   Bereits zwei Jahre zuvor hatte sich Schwester Erika zur Ruhe gesetzt. Es war ihm nicht leichtgefallen zuzugeben, wie sehr er sie für den Mut zu diesem Schritt bewunderte. Nein, nicht allein für ihren Mut. Er hatte sie schon immer gemocht und – jawohl! – bewundert. Für all ihre menschlichen Qualitäten, die fachlichen sowieso. Was sie beide damals, vor dreißig Jahren, für Angel getan hatten, um ihn zu schützen, hatte sie fester zusammengeschweißt als leibliche Eltern eines Kindes.
 
   Ob sie wohl ebenso dachte? Sich daran erinnerte? An ihn?
 
   Das Rentnerleben schien ihr zu bekommen, wie er zerknirscht feststellen musste. Wesentlich besser, als er ihr mit einer Mischung aus Verärgerung und Enttäuschung prophezeit hatte. Am liebsten hätte er sie zum Bleiben überredet, wenigstens so lange, bis seine Nachfolge gesichert war. Doch wie hätte das ausgesehen? Erika hatte ihm vor dreißig Jahren eine dermaßen deutliche Abfuhr erteilt, dass er noch heute rote Ohren bekam, wenn er sich ihre Worte ins Gedächtnis zurückrief. 
 
   Verliebter, alter Gockel! Er vermisste sie. Seine herzensgute, treue Erika. Und er wünschte sich, die Zeit zurückdrehen zu können und ihr noch einmal, dieses Mal mit der Hartnäckigkeit eines Angel Stojanow, den Hof zu machen, bis sie seinen Antrag annahm.
 
   Inzwischen ließ sie sich bloß noch selten in der Klinik blicken. Es war also offenbar gar nicht so schwer aufzuhören und etwas Neues zu beginnen. Vielleicht sollte er sie demnächst auf einen Kaffee einladen.
 
   Zunächst jedoch musste er sich mit einem anderen Problem befassen. In den zittrigen Händen hielt er die Krankenakte von Angel, seinem Sorgenkind von damals und heute. Als er jetzt den Kopf hob, begegnete sein Blick dem ernsten Gesicht von Doktor Iwanow. Der stand seit zehn Minuten reglos vor dem wuchtigen Schreibtisch des Chefarztes und wartete auf eine Antwort.
 
   „Ich möchte dir, weiß Gott, gerne etwas anderes sagen. Aber warum sollten wir uns belügen?“ Er ließ die Akte auf den Tisch fallen, ärgerlich, wie es Danilo schien. Resigniert und gleichzeitig voll Wut. „Es ist zum Verrücktwerden! Wir können nichts anderes tun als tatenlos zusehen, wie er verfällt. Dabei haben wir keine Zeit zum Abwarten! Wenn wir nicht bald ein Spenderorgan bekommen, hat Angel kaum mehr eine Chance.“
 
   Er hielt einen Moment inne, räusperte sich und korrigierte leise seinen letzten Satz: „Er hat keine Chance, Danilo. Nicht die geringste. Und ob er eine Transplantation verkraftet, ist genauso fraglich. Sein Körper ist zu sehr geschwächt und von der künstlichen Ernährung wird er nicht kräftiger. Es ist nur eine Frage der Zeit …“
 
   „Isst er denn gar nichts?“
 
   „Natürlich versuchen die Schwestern, ihn zum Essen zu bewegen, meist allerdings weigert er sich. Es ist, als würde man mit einem Geist reden. Er sieht dich an, als würde er sich fragen, warum wir uns um ihn kümmern, manchmal reagiert er sogar – aber eigentlich ist er gar nicht da. Es gibt erste Anzeichen für eine Anämie. Nichts scheint zu helfen. Sein Körper muss die Schlacht aus eigener Kraft gewinnen. Doch wie es aussieht, ist er nicht bereit, diesen Kampf aufzunehmen. Im Gegenteil, Angel setzt seinen Willen offenbar dazu ein, seinen Körper am Gesundwerden zu hindern. Wir können lediglich abwarten und beobachten, was geschieht.“
 
   Danilos Herz begann zu rasen. Er wusste nicht mehr, wie man wartete. Er hatte drei Jahre gewartet und wie es schien, war in dieser Zeit sämtliche Geduld aufgebraucht. Und deswegen konnte er nicht seelenruhig hier sitzen, zusehen, wie das Leben aus seinem Freund wich, und nichts dagegen unternehmen!
 
   Obwohl er sich mit geradezu übermenschlicher Kraft zu beherrschen versuchte, platzte es spontan aus ihm heraus: „Sie wollen ihn aufgeben? Professor, das dürfen Sie nicht! Er wird seinen Lebenswillen wiederfinden, ganz bestimmt, wenn Sie Karo endlich einen Besuch bei ihm erlauben.“
 
   „Damit er sieht, was er verloren hat?“, schoss der Professor zurück, hochrot im Gesicht. „Was für einen Grund gäbe es dann noch für ihn weiterzumachen?“
 
   „Er weiß doch längst, was er verloren hat. Dass Karo mit mir verheiratet ist und wir ein Kind erwarten. Wir müssen es versuchen! Lassen Sie Karo mit ihm reden. Ihr wird es gelingen, seinen Kampfgeist zu wecken. Sie findet den richtigen Ton, ihm die Leviten zu lesen und ihn aus seiner Lethargie zu reißen.“
 
   „Danilo, als sie es vor Jahren schaffte, ihn zurückzuholen, war er bereit, sich helfen zu lassen. Er wollte leben, denn er wollte Karo. Um jeden Preis. Deshalb konnte sie auf seinen Willen einwirken und eine Veränderung erreichen.“
 
   „Aber er will sie immer noch! Er liebt sie.“
 
   „Und hat sie an seinen Freund verloren. Herrgott nochmal, willst du nicht verstehen, Danilo? Er wird nie wieder als Chirurg in einem OP stehen und er wird Karo nicht heiraten können, um mit ihr eine Familie zu gründen. Wie sieht seine Zukunft aus, nachdem ihm diese beiden festen Größen aus der Gleichung seines Lebens gestrichen wurden?“
 
   „Was soll ich tun?“ Danilos Stimme klang, als hätte er sich mit dem Unausweichlichen abgefunden. Er wusste, er konnte nur noch eines für Angel tun. Und das würde ihn selber sein bisheriges Leben kosten.
 
   „Nichts. Und schon gar nicht das, was dir eben durch den Kopf geht, Danilo. Denn vergiss nicht, dass Karo in dieser Sache ein gewichtiges Wort mitzureden hat. Mit einem solchen Vorschlag wäre sie nie einverstanden, du würdest sie verletzen und das wiederum würde Angel ungeachtet seiner Liebe zu Karo nicht zulassen. Du hast getan, was in deiner Macht stand und das war auf jeden Fall mehr, als man von jedem anderen erwartet hätte. Du hast dich um Karo und ihre Kinder gekümmert, wie du es Angel versprochen hattest. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was aus den dreien geworden wäre, wenn du nicht gewesen wärst. Er verdankt dir eine ganze Menge mehr, als dir oder gar ihm bewusst ist. Seine physische Befreiung ist uns gelungen. Jetzt ist es an Angel, endlich etwas zu tun.“
 
   „Es scheint tatsächlich so, als wäre sein Geist noch immer gefangen. Eingesperrt in seinem Verlies und in der Einsamkeit. Die Dunkelheit lähmt ihn. Ich verstehe nicht, warum er sich nicht davon freimacht. Er weiß doch, dass ihm hier, bei uns, nichts mehr passieren kann.“
 
   „Eine verstümmelte Seele wie die seine wird so schnell nicht wieder heilen, wenn überhaupt.“
 
   „Aber vielleicht wird sie nicht mehr so schmerzen, wenn wir ihr Liebe und Geborgenheit schenken. Gemeinsam können wir es schaffen. Angel hat die letzten drei Jahre bloß deshalb durchgehalten, weil er nach Hause wollte. Um Karo wiederzusehen. Und seine Kinder.“
 
   „Und was, denkst du, geschieht, wenn er sie gesehen hat? Wenn er nach all den Jahren sein Ziel, das einzige Ziel, das er in dieser Zeit vor Augen hatte, endlich erreicht hat? Wird er dann weiterhin durchhalten wollen? Ihm wird bewusst sein, dass sich Karo ihre Antwort auf deinen Antrag reiflich überlegt hat. Und dass sie zu ihrer Entscheidung stehen wird. Und selbst wenn nicht, ich kann mich nur wiederholen: Er würde nicht zulassen, dass sie aus Mitleid zu ihm zurückkehrt.“
 
   Langsam dämmerte Danilo, was sich Professor Vogel gedacht haben musste, als er Karo einen Besuch verboten hatte.
 
   „Es gibt noch eine andere Möglichkeit, ihm zu helfen.“
 
   Als er den Professor mutlos den Kopf schütteln sah, entgegnete er mit fester Stimme: „Ich will, dass eine Gewebeprobe von mir entnommen wird. Es besteht immerhin die Möglichkeit, Angel eine meiner Nieren zu transplantieren. Dass unsere Blutgruppen kompatibel sind, wissen Sie. Weisen Sie das Labor an, die Übereinstimmung in den HL-Antigenen zu testen. Ich habe bereits mit Karo darüber gesprochen und ihr auch die Risiken aufgezeigt. Sie versteht, dass ich nicht anders handeln kann. Geben Sie Ihr Einverständnis, Professor, damit die Untersuchung vorgenommen wird.“
 
   Der alte Arzt blickte Danilo stumm in die dunklen Augen und erschrak über das plötzliche Glühen, das er nur von Angel kannte. Besessenheit und der unbedingte Wille, sich über alle Widerstände hinwegzusetzen, nachdem er sich einmal in diese Idee verrannt hatte, beherrschten den jüngeren der beiden Waisenkinder. Sie waren dem Chefarzt so vertraut und trotzdem immer fremd geblieben, wie er sich in gerade diesem Moment wieder eingestehen musste. Aufgewachsen unter extremen Bedingungen verband Angel und Danilo mehr als lediglich die unverbrüchliche Freundschaft und die Liebe zu derselben Frau.
 
   Schließlich nickte er. „Es ist seine letzte Chance. Gib mir das Papier, ich werde im Labor anrufen.“
 
    
 
   Einige Tage nach dieser Unterredung klopfte es an die Tür des Chefarztes, als dieser sich gerade von einer Laborärztin die Befunde der Gewebetypisierungen erläutern ließ. Behände sprang Professor Vogel von seinem Chefsessel, als er Danilo eintreten sah, und winkte ihn aufgeregt zu sich. „Komm rein! Du störst nicht, ganz im Gegenteil. Na mach schon, komm, komm her. Ich wollte dich ohnehin gleich ausrufen lassen.“
 
   Der Professor trommelte mit den Knöcheln triumphierend auf das Papier. Danilo hatte ihn lange nicht dermaßen aufgewühlt erlebt und fragte sich bang, ob es ein gutes oder schlechtes Zeichen war.
 
   „Du solltest besser Platz nehmen, Junge. Es ist … ich kann es wirklich nicht anders sagen, es ist einfach unglaublich! Es grenzt an ein Wunder, die Feintypisierung lässt allerdings keinerlei Zweifel zu.“ 
 
   Er holte tief Luft und verkündete feierlich: „Danilo, es hat sich bestätigt, was einige unter uns schon lange vermuteten: Angel ist mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit dein Bruder. Dein leiblicher Bruder, stell dir das vor! Und obendrein bist du für eine Organspende geeignet wie kein Zweiter. Wir haben eine reelle Chance! Endlich!“
 
   Danilo wankte leicht und tastete Halt suchend nach dem nächsten Stuhl, auf den er sich mit einem erleichterten Seufzer sinken ließ. Mit geschlossenen Augen atmete er tief durch. Ein Lichtblick! Sie konnten es schaffen! Die unendlich scheinende Zeit des Wartens auf die Laborbefunde war vorbei und eine zentnerschwere Last fiel von ihm ab.
 
   Sein Bruder! Das Herz schlug ihm vor Erregung bis zum Hals. Ihn schwindelte bei dem Gedanken an die in greifbare Nähe gerückte Rettung seines Bruders. Und er, Danilo, würde ihm das Weiterleben mit seiner Niere ermöglichen.
 
   Sein Bruder! Wie oft hatte er Angel so genannt? Heute dagegen erhielt dieses Wort eine völlig neue Bedeutung für sie beide. Es bedeutete Hoffnung, eine Zukunft und Leben für Angel.
 
   Danilos innerer Aufruhr hatte sich selbst dann noch nicht gelegt, als er in der Cafeteria über seinem verspäteten Mittagessen saß. Er war nicht bei der Sache und stocherte lustlos mit der Gabel in dem Gemüsereis auf seinem Teller. Immer wieder blickte er voll Ungeduld auf die Wanduhr. Er konnte nicht länger warten, Angel von den Neuigkeiten zu berichten. Die Physiotherapiestunde seines Bruders müsste in wenigen Minuten beendet sein, dann würde er sofort zu ihm gehen. Professor Vogel wollte noch einige Untersuchungen Angels anordnen, danach sollte der Transplantation nichts mehr im Weg stehen.
 
    
 
   Die für einen frühen Nachmittag außergewöhnliche Unruhe auf dem Flur der Station störte Danilos unkontrolliert holpernde Gedankengänge. Zu viel ging ihm auf einmal durch den Kopf, was er alleine nicht bewältigen konnte. Er zog die Stirne kraus, als er die Therapeutin erkannte, die in Tränen aufgelöst vor Angels Zimmertür stand, immer wieder den Kopf schüttelte und herzzerreißend schluchzte. Eine ältere Schwester hatte fürsorglich den Arm um sie gelegt und redete beruhigend auf sie ein.
 
   Gereizt riss Danilo die Tür auf und brüllte: „Verdammt noch mal, Angel! Was zur Hölle hast du schon wieder getan? Gib endlich …“ Der Rest seiner Tirade blieb ihm mit einem Ruck in der Kehle stecken. 
 
   Angels magerer Körper zuckte zusammen. Er kroch in sich zusammen und wandte den Kopf zur Seite. Diese instinktive Geste der Abwehr machte Danilo im ersten Moment noch wütender und zerriss ihm gleich darauf das Herz. Es war Furcht, die er in Angels Blick entdeckte, abgrundtiefe, schwarze Furcht, mitgebracht aus einem anderen Leben, die ihn auf ewig begleiten würde. Bis an sein Ende.
 
   „Fass mich nicht an! Nein! Es … es tut … weh! Noch nicht … bitte!“
 
   Danilo ballte die Hände zu Fäusten, seine Zähne knirschten. Oh Gott, Angel, was haben sie dir angetan? Unsäglicher Hass auf die Entführer seines Bruders trieb seinen Puls in die Höhe. Und er verfluchte seine eigenen ungezügelten Gefühle, die mit ihm durchgingen. Was war passiert, dass auch er selbst sich so verändert hatte?
 
   Er trat näher, wagte jedoch nicht, Angel zu berühren, um ihm nicht noch mehr Angst zu machen. „Angel, was ist los? Ich will dir nicht wehtun, das weißt du doch. Niemand wird dir etwas antun. Nie mehr.“
 
   „Noch nicht. Ich … ich will das nicht.“
 
   „Angel, wach auf! Erkennst du mich denn nicht? Ich bin es, Danilo. Du bist in der Klinik. Zu Hause.“
 
   „Danilo?“
 
   „Ja, Junge, ich! Was ist passiert?“
 
   „Sie waren hier. Und …“ Angel senkte die Stimme, bis sie nicht mehr als ein schwacher Windhauch war. „Sie kommen wieder. Ich habe sie gesehen und überall diese … Hände … sie waren …“ Ekel schüttelte seinen ausgemergelten Körper so heftig, dass seine Zähne aufeinanderschlugen.
 
   „Von wem sprichst du?“
 
   „Überall … sie … Vidor und …“ Er schluckte angewidert und erneut verkrampfte sich sein Körper. Nie würde er dieses Wort über seine Lippen bringen, mit dem sich nicht Familie und Geborgenheit, sondern Schmerzen und Gewalt verbanden. „Sie waren bei mir. Sie wollen mich töten. Das Gift, ich habe … ganz deutlich …“
 
   „Angel, es war die Physiotherapeutin, auf die du losgegangen bist! Außer ihr war niemand hier in diesem Zimmer. Du kannst niemanden gesehen haben!“
 
   Eben noch überschäumend vor Glück und Freude über das positive Ergebnis der Untersuchungen, holte ihn Angel unsanft auf den Boden der Realität zurück. Mit einer passenden Niere war das Leben seines Bruders längst nicht gerettet. Er hatte die Wahrheit verdrängt und wurde nun schneller als erwartet von ihr eingeholt. Danilo fühlte sich, als würde er nach einem sanften Gleitflug durch den siebten Himmel auf Beton aufprallen.
 
   „Hörst du sie?“
 
   „Wen denn?“, stieß er ungeduldig hervor. „Wen soll ich hören?“
 
   „Da … ist es wieder.“
 
   „Ich kann nichts hören. Da ist nichts!“
 
   „Sie haben sie … sie wollen …“
 
   Danilo beobachtete, wie Angels knochige Finger das Gelenk seiner zerschlagenen linken Hand umspannten und hektisch über die breiten Narben daran strichen. Viel zu gut konnte er sich an die Fesseln erinnern, die sich tief in Angels Fleisch geschnitten hatten. Er hatte all die Folterwerkzeuge gesehen, als sie Angel aus seinem Verlies geholt hatten, und sein Magen rebellierte.
 
   Und dann hörte er es, dieses Geräusch, das Angel in Angst und Schrecken versetzt haben musste, weil es furchtbare Erinnerungen geweckt hatte. Mit zwei großen Schritten war er am Fenster, riss es auf und entdeckte das Stück einer Eisenkette, welches der Wind immer wieder gegen das Fensterbrett schlug.
 
   Welcher Idiot hatte das hier hängen lassen? Die Renovierungsarbeiten an der Fassade waren bereits vor mehreren Wochen abgeschlossen worden. Hatte bisher wirklich niemand die Kette bemerkt? Danilo beugte sich aus dem Fenster und versuchte, sie zu fassen und von der Schraube zu ziehen, an der sie baumelte.
 
   Oder sollte Angel … Wenn er nun doch Recht hatte mit seiner Behauptung, dass ihm seine Entführer auf der Spur waren? Dass sie ihn erneut bedroht hatten, weil er die Folter überlebt hatte und zu viel wusste?
 
   Unmöglich! Sein Zimmer lag im dritten Stock. Der Hochsicherheitstrakt, in dem er sich befand, war durch Personenschützer und diverse elektronische Überwachungsgeräte vom normalen Klinikbetrieb abgeschottet. Niemand würde es unbemerkt betreten können.
 
   Überwältigt von Wut, Angst und Ohnmacht sagte er unwirsch: „Du hast dich geirrt, Angel. Und jetzt lass mich meine Arbeit tun. Wir wollen dir helfen und deswegen muss ich dich untersuchen.“
 
   Angel hatte die Arme schützend über seinen Kopf gelegt und flüsterte, als wollte er nicht, dass man ihn hörte: „Sie standen direkt neben mir und haben die Infusionen ausgetauscht. Guck dir die Beutel an, du musst das erkennen. Ich habe es genau gesehen. Es ist dieses Gift, das sie testen. Ich spüre, wie es in meine Vene tropft und mich verbrennt. Es tut so weh.“
 
   „Du bist blind, Angel! Du kannst niemanden gesehen haben!“, fuhr er ihn mit brutaler Offenheit an. Vielleicht lenkte ihn das ab. „Glaube mir einfach, es wird dir nichts geschehen. Du bist zu Hause. Niemand kann dir mehr wehtun. Vor deinem Zimmer hat Peters seine Leute postiert. Tag und Nacht kontrollieren zwei von ihnen, wer in diesem Zimmer ein- und ausgeht. Niemand, der nicht hierher gehört, kommt an ihnen vorbei. Angel! Du. Bist. In. Sicherheit.“
 
   Die Euphorie, die Danilo nach dem Bekanntwerden der Ergebnisse der Gewebeprobe beschwingt getragen hatte, war schneller als erwartet der grausamen Wirklichkeit gewichen. Vertraute Angel nicht einmal mehr ihm? Er musste doch wissen, dass sein kleiner Bruder ihn nie angelogen hatte. Selbst als Kind hatte es Danilo nicht ein einziges Mal gewagt, seinen Freund, Beschützer und Bruder zu belügen. Denn Angel war unantastbar, der alles Wissende und Sehende, sein Vorbild. Hatte er das vergessen? Dreißig gemeinsame Jahre aus dem Gedächtnis ausgelöscht?
 
   „Na schön, wenn es dich beruhigt, werde ich die Beutel überprüfen lassen.“ 
 
   Tatsächlich hatte er bereits kurz nach seinem Betreten des Zimmers die Ventile geschlossen. In einem erschreckend gleichmütigen Ton fuhr er fort: „Und jetzt brauche ich dein Einverständnis für die Transplantation. Wir haben eine geeignete Niere für dich gefunden. Versuche bitte, hier zu unterschreiben. Ohne diesen Papierkram geht es nun einmal nicht.“
 
   „Warte, Danilo, warte. Was ist das?“
 
   „Mann, du weißt, was in diesen Erklärungen steht“, drängte Danilo ungehalten. „Ausschluss gegenseitiger Schadensersatzansprüche … nicht jede transplantierte Niere funktioniert … nach einem Jahr nur fünfundachtzig Prozent … Meine Güte, Angel, muss ich es dir allen Ernstes noch einmal im Detail vorlesen?“
 
   „Eine Erklärung zur Lebendspende?“
 
   Danilo seufzte und merkte, wie diese nervenaufreibende Diskussion allmählich auch das letzte Quäntchen seiner Geduld fraß. „Jaaa, eine Le-bend-spen-de. Warum nicht? Ist es nicht vollkommen gleichgültig, ob von einem Lebenden oder Toten? Hast du das nicht selber einige Male ausführlich mit Betroffenen diskutiert? Unterschreibe hier.“
 
   Danilo drückte Angel einen Kugelschreiber zwischen die Finger und führte seine Hand an die markierte Stelle. Aber Angel befreite sich mit einer unwirschen Bewegung.
 
   „Nein! Dieses Thema ist längst abgehakt. Hatte ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt? Aber du hast mich richtig verstanden, nicht wahr? Ich … ich will keine … Transplantation. Ihr wisst so gut wie ich, dass sie nichts an meinem Zustand ändern wird. Die … diese … sie haben ganze Arbeit geleistet. Macht mir nichts vor, ich werde es nicht überleben.“
 
   Die Auseinandersetzung mit Danilo und das Reden hatten Angel derart angestrengt, dass er jetzt erschöpft die Augen schloss und sich schwer atmend zurücklehnte.
 
   Danilo ballte seine Fäuste, als versuchte er damit seinen Zorn zu ersticken. Er wollte Angel packen und schütteln, bis er wieder zu Verstand kam und endlich zu kämpfen begann. Wieso wollte er nicht begreifen, dass er seinen Willen einsetzen musste, um wieder gesund zu werden? 
 
   So einfach war das Leben indessen nicht mehr. Er wusste, dass die Erfahrungen, die Angel in seinem Leben gemacht hatte, bei weitem jeden gesunden Menschenverstand überstiegen.
 
   „Du kannst es schaffen! Es darf nicht umsonst gewesen sein, dass du die letzten Jahre durchgestanden und überlebt hast. Wenn du erst einmal die Niere …“
 
   Angels Lider flatterten wie vom Sturm gebeutelte Schmetterlinge, als er seine Augen mühsam wieder öffnete. Feine Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Ein Muskel um seinen Mund zuckte. „Ihr beleidigt mich, wenn ihr versucht, mich zu belügen. Oder belügt ihr euch selber? Nein, das glaube ich nicht. Habt ihr vergessen, dass ich selbst einmal im OP gestanden habe? Es ist lange her, sicher. So lange. Ich … ein Arzt … zuletzt zum Kinderarzt degradiert. Aber wohlgemerkt einer, der bis vier zählen konnte. Es gibt in mir nichts mehr, das ohne eure Apparate und Medikamente, ohne Dialyse und Infusionen funktionieren würde.“
 
   Wieder machte er eine Pause, um zu Atem zu kommen. Inzwischen lief der Schweiß in Strömen die Schläfen hinab, sein Gesicht war hochrot angelaufen und der Monitor zeigte besorgniserregende Blutdruck- und Pulswerte.
 
   „Sie ist von dir, nicht wahr? Ich danke dir, Danilo“, murmelte er, ohne eine Antwort abzuwarten, mit schwächer werdender Stimme. „Doch du hast Karo geheiratet und somit trägst du nun alle Verantwortung für sie und meine Kinder. Du darfst dieses Risiko nicht eingehen.“
 
   „Von welchem Risiko redest du?“
 
   „Hör auf, Danilo“, herrschte Angel seinen Bruder mit letzter Kraft an. „Ich will deine verdammte Niere nicht! Du weißt genau, dass es bei einem Prozent der Spender zu schwerwiegenden Komplikationen kommt. Es ist schon mehr als einer auf dem OP-Tisch geblieben. Ich werde meine Zustimmung für eine Transplantation niemals geben. Es gibt ein Patiententestament und an meinem Entschluss von damals hat sich nichts geändert. Akzeptiere das.“
 
   „Angel, als dein Bruder bitte ich dich inständig, diese Sache noch einmal in Ruhe zu überdenken. Tu es für mich.“
 
   „Du weißt es?“, unterbrach Angel mit einem matten Lächeln. „Man kann die Wissenschaft nicht hoch genug loben, was?“
 
   Danilo starrte Angel ungläubig an. „Du … woher weißt du, dass wir … Geschwister sind? Professor Vogel hat erst vor zehn Minuten die Ergebnisse der Gewebetypisierung und gentechnischen Untersuchungen bekommen. Von wem weißt du das?“
 
   Angels Gesicht verfinsterte sich. „Das ist unwichtig.“
 
   „Unwichtig?! Von … wem?“ Danilo musste an sich halten, um Angel nicht mit Gewalt zum Reden zu bringen.
 
   „Ich kann es dir nicht sagen. Und es tut auch gar nichts zur Sache. Wir haben es doch schon immer gewusst.“ Mit einer fahrigen Bewegung seiner Hand versuchte er den Schweiß auf seiner Stirn wegzuwischen, aber auf halbem Weg fiel seine Hand schlaff auf die Decke zurück. „Mit meinem Wissen wird sich nichts an unserem Leben und unserer Beziehung zueinander ändern. Wir sind Freunde und Brüder, genau wie früher. Das allein zählt.“
 
   „Was weißt du?“, drängte Danilo. „Betrifft deine Vergangenheit nicht ebenso mich? Warum sagst du mir nicht die Wahrheit?“
 
   „Weil sie zu sehr schmerzt. Weil sie mich drei Jahre lang begleitet und Stück für Stück getötet hat. Frage nicht mehr.“
 
   Danilo hatte Angel an den Schultern gefasst, ganz vorsichtig, und schaute ihm in die trüben Augen. „Dein Leben lang hast du dich um mich gekümmert und alles getan, um mich zu beschützen. Lass mich die Wahrheit wissen, selbst wenn sie wehtut. Zu zweit wird sie leichter zu ertragen sein. Es ist jetzt an mir, dich zu schützen. Ich bin nicht mehr der kleine, schwache Bruder von einst.“
 
   „Das ist wahr, mein kleiner, starker Bruder. Geh, Karo wartet. Sie brauchen dich … die drei … und ich … ich bin … müde.“ Angel klang, als sei er sogar zu erschöpft, um nach dem passenden Wort zu suchen, und als sei ihm dieses nur zufälligerweise in den Sinn gekommen.
 
   Mit tiefer Sorgenfalte auf der Stirn musste Danilo feststellen, dass Angel bereits im nächsten Moment eingeschlafen war. Immer häufiger beobachtete er das in letzter Zeit selbst tagsüber. Inzwischen erhielt Angel so viel Morphin, dass die Phasen des Wachseins sehr viel kürzer waren als die des Schlafs. Klarheit war ein seltener Zustand. Es schien ihm, als würde Angel vor seinen Augen wie das Licht in der Abenddämmerung schwinden. Niemand konnte ihn aufhalten, weder die Heilkunst der Ärzte noch Karos und seine Liebe. Wie hatte er so naiv sein können, alle Hoffnung in eine passende Niere zu legen?
 
   


 
   
  
 



42. Kapitel
 
    
 
   „Doktor Stojanow, hier ist Besuch für Sie. Darf ich Ihnen …“
 
   „Nein!“, brauste er ungehalten auf. „Nichts dürfen Sie! Weil ich seit einem halben Jahr predige, dass Sie niemanden zu mir lassen sollen! Ich will keinen Besuch. Wie oft muss ich das wiederholen? Schicken Sie sie weg. Zur Hölle mit allen!“
 
   „Aber Doktor Stojanow, dieser hier …“
 
   „Und lassen Sie dieses Doktor Stojanow! Gott, wie ich es hasse. Ich bin ein verdammter Krüppel! Ich werde nie wieder … Glaubt ihr, ich würde nicht spüren, wie ihr mich beobachtet, wie ihr auf Zehenspitzen um mich herumschleicht und tut, als wäre ich …“
 
   Natürlich hatten sie Recht! Er war blind, sein linker Arm und die Hand waren durch mehrere schlecht verheilte Brüche auf eine Weise deformiert, dass er damit nicht einmal mehr einen Löffel halten konnte. Und er war sterbenskrank.
 
   In der Hauptsache jedoch führte er sich auf wie ein Tyrann!
 
   „Ich bin sicher, dass Sie …“
 
   „Raus! Alle! Lasst mich in Ruhe! Ich will niemanden sehen.“
 
   Als ihm der makabere Sinn seiner eigenen Worte bewusst wurde, schwollen ihm die Adern an den Schläfen. Rot vor Zorn schrie er erbittert: „Ich kann niemanden sehen! Selbst wenn ich es wollte, ich … kann … nicht!“
 
   Zaghaft begann die Schwester noch einmal: „Ich stelle Ihnen das Mittagessen auf den Tisch, Doktor Stojanow. Bitte probieren Sie etwas davon. Es wird Ihnen schmecken. Ich habe den Teller gleich neben …“
 
   Die Ruhe und Engelsgeduld der Schwester regten Stojanow nur noch mehr auf. Er wollte nicht länger mit Rücksicht und Fürsorge bedacht zu werden. Sie taten es doch bloß, weil er krank war. Dabei brauchte er ihr Mitleid nicht! Er brauchte niemanden!
 
   „Verschwinden Sie endlich! Ich will nichts. Und nehmen Sie diesen widerlichen Fraß mit. Lassen Sie sich am besten hier nie wieder blicken!“
 
   Angel hörte, wie die Zimmertür leise geschlossen wurde und sich eilige Trippelschritte auf dem Gang entfernten. Mit einem frustrierten Seufzer ließ er sich auf das Kissen sinken. Er verstand sich selbst nicht mehr. Wahrscheinlich hatte er tatsächlich den Verstand verloren. Nahm er sich nicht jeden Morgen vor, den schützenden Panzer abzulegen, der ihn vor allen äußeren Einflüssen abschirmen sollte? Er brauchte ihn hier nicht, das hatte er inzwischen eingesehen. Warum warf er den Schild nicht ab, den er um sein Herz gebaut hatte? Er wollte nicht dieses Ekel sein, das sich selbst verabscheute. Und am allerwenigsten wollte er den Schwestern wehtun, die sich ungeachtet seiner Demütigungen die größte Mühe gaben, freundlich und nett zu bleiben. Aus dem einstigen Schwarm der weiblichen Klinikangestellten war er mit seinen unbeherrschten Gefühlsausbrüchen zum Schrecken aller geworden.
 
   Aber besser den Hass des Klinikpersonals auf sich ziehen, als ihr Mitleid!
 
   Mit dieser irrsinnigen Einstellung hatte er nicht einmal vor Oberschwester Erika, die sich zeit ihres Lebens für ihn aufgeopfert hatte, Halt gemacht. Er hatte sie angebrüllt, vor anderen lächerlich gemacht und sie zu guter Letzt aus seinem Zimmer gewiesen. Seit Wochen hatte er nichts von ihr gehört. Nichts hören wollen, berichtigte er sich, denn er wusste, dass sie später noch einige Male versucht hatte, das Gespräch mit ihm zu suchen.
 
   Der Gedanke daran krampfte Angels Eingeweide schmerzhaft zusammen. Soweit hätte er nie gehen dürfen! Er hätte sich gerne bei Erika entschuldigt, aber er hatte Angst, keine freundlichen Worte zu finden. Die waren ihm in den vergangenen Jahren zu einer Fremdsprache geworden. Seine Freunde hatten ihn aus seinem Gefängnis geholt, doch es würde ihnen nicht gelingen, ebenfalls das Gefängnis und die Erinnerung an drei gestohlene Jahre, an Demütigung und Folter aus ihm zu holen. Die Zeit hatte ihn bis zur Unkenntlichkeit verändert und deswegen würde er niemanden mehr an sich herankommen lassen.
 
   Er erschrak heftig, als sich eine warme, weiche Hand auf seine legte. Seit er blind war, hatte sich das Wahrnehmungsvermögen seiner verbliebenen Sinne geschärft, nur diesmal hatte er niemanden kommen hören. Instinktiv zog er seine zitternde Hand zurück.
 
   „Bist du mein Papa?“
 
   Ihm stockte der Atem. „W-wer ist da?“, fragte er schließlich mit brüchiger Stimme.
 
   „Ich bin’s, der Nic.“
 
   „Nic?“
 
   „Aber eigentlich heiße ich Nicolas Seiler.“
 
   Das Herz schlug Angel bis zum Hals, als er den Namen hörte. „Nicolas … Seiler?“
 
   Sein Sohn!
 
   „Mmh-mmh.“
 
   „Wie bist du hierhergekommen? Bist du alleine?“
 
   „Nein, mit Eri. Die ist da draußen und unterhält sich mit einem alten Mann.“ 
 
   Angel spürte den Windzug, als sich das Kind umdrehte und wahrscheinlich mit ausgestreckter Hand auf den Gang deutete. Natürlich, seine Erika! Nie hatte jemand leichter Zugang zu ihm gefunden. Sie wusste genau, an welcher Stelle seine Abwehr am schwächsten war, um zu ihm vorzudringen. Auf sein Gesicht stahl sich ein dankbares Lächeln. Wie sollte er das jemals wiedergutmachen?
 
   „Ich kann dich nicht sehen, Nicolas“, entschuldigte er sich verlegen.
 
   „Ach, das weiß ich schon. Aber du siehst doch mit deinen Händen.“
 
   Für einen Moment verschlug es ihm die Sprache, mit welcher Selbstverständlichkeit dieses Kind seine Blindheit akzeptierte.
 
   „Na los, du musst mich anfassen und dann weißt du gleich, wie ich aussehe“, forderte ihn der Junge unbekümmert auf.
 
   „Ach ja? Und wer hat dir so etwas …“ Angel verschluckte eilig das Wort, das er in Gegenwart eines Kindes besser nicht benutzen sollte, und fing noch einmal an: „Wer hat dir das erzählt?“
 
   „Dani. Und Erika auch.“
 
   „Nicolas, ich … ich weiß nicht, ob ich das kann.“
 
   Zu fremd war ihm der Umgang mit einem Kind. Plötzlich hatte er Angst vor dieser Begegnung, auf die er seit mehr als drei Jahren gewartet, für die er eine gefühlte Ewigkeit in der Hölle überlebt hatte. Darauf war er nicht vorbereitet. Wie auch? Die Wahrheit war, dass er sich darauf nicht hatte vorbereiten wollen. Er wollte in diesem jämmerlichen Zustand weder Karo noch seinen Söhnen gegenübertreten. Er wollte am liebsten niemanden mehr sehen!
 
   Ha, von wegen sehen! Passte diese Vorstellung nicht wie die Faust aufs Auge? Das musste er nämlich nicht. Du solltest dich mit deinen Wünschen nie zu weit aus dem Fenster lehnen, alter Knabe! Das hatten sie sich, weiß Gott, schön ausgedacht! Offensichtlich zählte seine Meinung gar nichts mehr. Da stellten sie also ganz einfach seinen Sohn vor sein Bett und ihn selber vor vollendete Tatsachen. Und nun sieh zu, wie du mit dieser Situation fertig wirst.
 
   In einem Anflug von Trotz straffte er die Schultern. Er würde es ihnen beweisen! Sie sollten sich wundern, wie er damit fertig wurde. Er war todkrank, ein hilfloser Krüppel. Aber noch lag er nicht unter der Erde, dass sie mit ihm machen konnten, was sie wollten! Noch hatte er ein gewichtiges Wort mitzureden.
 
   „Nic?“ Angel räusperte sich. „Ich werde es versuchen, ja?“
 
   Zögernd tastete er nach der Hand des Jungen, fuhr sacht und unendlich zärtlich über seine Arme und Schultern. Er hörte das Kind leise kichern. Irritiert ließ Angel die Hand sinken.
 
   „Das kitzelt, Papa. Und jetzt musst du dir noch mein Gesicht ansehen.“ Bei diesen Worten ergriff er resolut die rechte Hand seines Vaters und legte sie auf seinen Kopf.
 
   „Du hast Locken“, stellte Angel überrascht fest. „So wie ich.“
 
   Er hörte, wie Nic vor Freude auf und nieder hüpfte und begeistert in seine Hände klatschte, und musste unwillkürlich schmunzeln.
 
   „Du kannst ja wirklich sehen!“
 
   Ja, dachte Angel, es geschehen Wunder. Ich kann dich tatsächlich lachen sehen, Nic, mein Sohn. Mein … Sohn. Seine Augen brannten und verlegen blinzelte er die Tränen auf seinen Wimpern weg.
 
   „Nur deine Haare sind viel länger als meine.“
 
   Angel zuckte zusammen und nickte peinlich berührt. Er hatte seine Locken schon als Kind gehasst, auch wenn er sich den Grund dafür nicht erklären konnte. Gleichwohl war die Erinnerung daran mit Schmerzen, unsäglichen Schmerzen verbunden. Und doch hatte er sich bislang strikt geweigert, sich zum Friseur der Klinik bringen und die Haare schneiden zu lassen. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er damit ein äußeres Zeichen dafür setzen wollte, dass sich für ihn alles geändert hatte. Oder hatte ihn seine Abneigung, wieder alltägliche Dinge in seinem Leben zuzulassen, wie sie vor seiner Entführung normal waren, davon abgehalten? Denn sein Leben verlief nicht mehr normal! Er würde nie wieder ein normales Dasein führen können. Selbst kurze Haare würden daran nichts ändern.
 
   „Zauberer müssen nämlich auch essen“, plapperte der Kleine munter weiter und riss Angel aus seinen düsteren Gedanken.
 
   „Wie bitte?“
 
   „Die Schwester sagt immer, du sollst essen. Das musst du machen, weil du mich sonst nicht so hoch werfen kannst, wie der Dani den Luc immer in die Luft wirft. Und deine Arme sind ganz dünn.“
 
   Angel spürte mit körperlicher Schwere die abschätzenden Blicke seines Sohnes und musste sich dazu zwingen, seine Hände nicht unter der Bettdecke zu verstecken. Unauffällig zog er die Ärmel seiner Pyjamajacke über die Handgelenke.
 
   „Du hast bestimmt keine Kraft.“
 
   Wieder nickte Angel. Die schonungslose Offenheit des Jungen erschreckte und faszinierte ihn zugleich. 
 
   „Ich habe keine Kraft mehr, das ist wahr.“ Seine Stimme klang müde und resigniert und bat um Entschuldigung bei seinem Sohn. „Dabei wärst du bestimmt ein ganz toller Flieger.“
 
   „Soll ich dir beim Essen helfen? Ich kann das, weil ich nämlich schon groß bin.“
 
   Natürlich, Nicolas hatte seinen Wutanfall vor ein paar Minuten miterlebt! Vielleicht hatte er sogar von Danilo oder Erika oder sonst irgendjemandem aufgeschnappt, dass er sich weigerte zu essen. Wie konnte sein Sohn verstehen, dass dies für ihn die einzige Möglichkeit war, sein Ende nicht noch weiter hinauszuschieben?
 
   Der Junge nahm den Teller vom Nachttisch. Seine Zunge schob sich vor Eifer zwischen die Zähne, als er mit leuchtenden Augen seinem Vater die Gabel in die Hand drückte. „Was ist das? Mami kocht nie so was.“
 
   Angel hörte, wie Nicolas an dem Essen schnupperte und dann zufrieden brummte.
 
   „Kann deine Mami gut kochen?“, versuchte er abzulenken. Ihm war, als könne er noch vor einer Antwort das belustigte Grinsen auf dem Gesicht des Kindes sehen. Mit scheinbar bedeutungsloser Geste ließ er die Gabel auf die Bettdecke sinken. Vorsichtig zog er seine Hand zurück, als hätte er Angst, sich an dem Metall zu verbrennen.
 
   Und tatsächlich plapperte Nic ungehemmt weiter: „Manchmal schon. Eri macht das viel besser, aber das sage ich der Mami nicht, weil das nämlich ein Geheimnis ist. Ein Geheimnis von Männern, hat Dani gesagt. Und da dürfen wir ausnahmsweise schwindeln.“
 
   Daniel Düsentrieb – sein Bruder mit immer neuen verrückten Ideen. Angel lächelte in Erinnerungen gefangen. Seine Kinder hatten mit Danilo offenbar denselben Spaß wie er vor dreißig Jahren. Ein Seufzer entrang sich seiner schmerzenden Brust. Er wollte nicht länger allein sein! Der physischen Folter war er entkommen, seine Einsamkeit indes war die schlimmste aller Foltern, die er zu ertragen hatte. Er wollte ganz einfach nur dazu gehören.
 
   Oder endlich sterben.
 
   „Ich habe meine Mami nämlich sehr lieb“, flüsterte Nic seinem Vater ins Ohr.
 
   „Ja.“ Ein kurzes Aufblitzen in Angels Augen verriet ihn. „Ich liebe sie …“ 
 
   Angel biss sich auf die Unterlippe. Es kostete ihn einige Mühe, sich zu bremsen und seiner Schwärmerei für Karo nicht freien Lauf zu lassen. Er würde den Jungen zweifellos mit seiner Begeisterung für seine Mutter verwirren. Konnte ein Kind sein verstehen? Es war unmöglich, dass seine Mami zwei Männer liebte.
 
   Angels Herz zersprang in tausend Stücke. Karo war für alle Zeiten tabu für ihn.
 
   „Ja, das ist gut“, sagte er langsam.
 
   Er hob den Kopf und lauschte angestrengt. War Nicolas noch hier? Der Junge gab keinen Laut von sich, trotzdem fühlte er dessen aufmerksame Augen auf sich gerichtet. Nic beobachtete ihn. Worauf wartete er?
 
   Zögerlich durchbrach der Kleine das Schweigen. „Dani hat Mami auch sehr lieb.“
 
   Wie von einem Peitschenhieb getroffen wich Angel zurück. Jede Faser seines geschundenen Körpers schrie vor Schmerz auf. Oh mein Gott, warum? Warum erlöst du mich nicht von diesen Qualen? Karo liebt meinen Bruder und hat mich für immer verlassen. Ich will es nicht mehr hören! Ich ertrage es nicht!
 
   „Und Lucas hat Mami und Dani lieb.“
 
   Angel schluckte hastig und wandte den Kopf von Nic ab, während er betete, der Junge möge seine feuchten Augen nicht bemerken. Mit belegter Stimme krächzte er: „Alle lieben deine Mami. Sie ist der beste Mensch, den ich kenne.“
 
   „Und Dani?“
 
   „Ist auch der Beste.“ Er hörte Nics belustigtes Kichern.
 
   „Und Eri?“
 
   Angel stöhnte innerlich auf. War er der Logik dieses Kindes nicht gewachsen? War es denn möglich, dass der kleine Wicht auf irgendetwas Bestimmtes hinauswollte? Oder erkannte er die Wahrheit selbst hinter Masken und Lügen? Oder in blinden Augen und zerbrochenen Herzen?
 
   „Und …“, Nic schien angestrengt in seinem Gedächtnis zu kramen, „Beate und Alain?“
 
   Ein gewaltsamer Ruck ging durch Angels Körper. Irgendetwas Eiskaltes schien über die Innenseite seines Magens zu kratzen. Die Haare auf seinen Armen richteten sich auf. Er konzentrierte sich auf seine Atmung, die außer Kontrolle geraten wollte. Verstohlen ließ er seine Hände unter die Bettdecke gleiten. Er hatte keine Gewalt mehr über ihr Zittern.
 
   „Ich … ich kenne …“ Angel räusperte sich. „Beate und Alain kenne ich nicht. Doch ich bin überzeugt, dass sie deine Mami genauso gern haben wie wir alle.“
 
   Sag es nicht. Nic, bitte, hör auf mit deinen Fragen! Ich flehe dich an.
 
   „Dani kann ganz gut kochen.“
 
   „Oh, das weiß ich. Als du noch nicht geboren warst, haben Dani und ich in einer Wohnung gelebt. Er hat uns oft etwas Leckeres gekocht und wir hatten viel Spaß dabei.“
 
   „Und das hier?“
 
   „Möchtest du es für mich probieren?“ Angel schluckte angewidert beim Gedanken an das Essen. Seine Kehle schnürte sich zusammen. Nein, er würde seinem Sohn diesen Gefallen nicht tun können. „Sei mir nicht böse, Nicolas, ich habe jetzt keinen Hunger. Wirklich, ich mag nichts essen. Nimm die Gabel und stell den Teller weg, ja?“
 
   Instinktiv war der Junge zurückgewichen. Da schwang ein gefährlich kalter Unterton in Angels Stimme, der ihm plötzlich Angst machte.
 
   „Es schmeckt gut“, unternahm Nicolas einen weiteren zaghaften Versuch, den Vater zum Essen zu bewegen. „Du hast gesagt, dass ich fliegen werde.“
 
   „Nicolas, ich kann nicht mehr essen. Du weißt, ich bin … ich bin sehr krank. Nicht nur meine Augen. Wenn ich etwas esse, bekomme ich immer ganz schlimmes Bauchweh. Das willst du bestimmt nicht. Du kannst den Teller Eri bringen. Wo ist sie eigentlich?“ Seine Stimme klang gepresst, er schluckte ununterbrochen und atmete schneller.
 
   Der Junge blickte den Mann aus großen Augen traurig an und ging zögerlich einen weiteren Schritt zurück. Er konnte es nicht verstehen.
 
   „Papi …“
 
   „Geh, Nic! Geh endlich!“
 
   Wie versteinert vor Schreck stand Nicolas, seine Mundwinkel verzogen sich weinerlich nach unten. Der Teller glitt aus seinen Händchen und schlug auf dem Boden auf.
 
   Angel hörte, wie die Tür aufgerissen wurde und sein Sohn immer wieder schrie: „Nein! Papi! Lasst mich los! Lasst miiich! Ich will zu meinem Papa! Mein Papi ist ganz lieb. Er soll kein Bauchweh haben!“
 
   Gequält hielt Angel beide Hände auf die Ohren gepresst. Er konnte die Tränen nicht unterdrücken, die heiß in ihm aufstiegen und ihn verbrannten.
 
    
 
   Sie hatte dem Drängen des Jungen lange widerstanden. Und dann doch – wie bei seinem Vater vor dreißig Jahren – nachgegeben. Diesem aufgeweckten Kerlchen mit den leuchtend blauen Augen konnte man einfach keine Bitte abschlagen. Und so hatte sie Nicolas durch die Tür zu Angels Krankenzimmer geschoben, während die Stationsschwester damit beschäftigt war, ihren Patienten zum Essen zu bewegen.
 
   Seitdem stand Oberschwester Erika mit zusammengepressten Lippen an der Glasfront des Zimmers, die Hände vor der Brust zu einem stummen Gebet gefaltet und beobachtete die erste Begegnung von Vater und Sohn. Angels neuerlicher Wutausbruch bei der Ankündigung eines Besuchers ließ ihr krankes Herz schmerzen. In diesem Moment war es bereits zu spät gewesen, Nicolas zurückzuhalten. Zu lange hatte der Junge auf seinen Vater warten müssen und sich jetzt aus ihren Armen gerissen.
 
   Die Jahre in Gefangenschaft hatten Angel auf das Furchtbarste nicht nur körperlich verändert. Aber warum musste er seinen Zorn an allem und jedem auslassen? Sie wollten ihm helfen. Er dagegen stieß seine Freunde von sich. Warum ließ er keine Liebe mehr zu?
 
   Dann jedoch sah Erika entgeistert, wie Angel unbeholfen zunächst, nichtsdestotrotz voller Zärtlichkeit und Stolz dem Kleinen übers Haar strich und der Panzer um sein Herz zerbrach. Tränen der Erleichterung füllten ihre müden Augen.
 
   „Na, du Zauberer. Wie lange willst du deinen Sohn noch warten lassen? Ihn und Lucas und all deine Freunde?“
 
   Angel schrak zusammen, als er die schwache Stimme der Oberschwester neben sich hörte. „Erika?“
 
   „Mein Junge.“ Sie legte ihm ihre Hand auf den Arm und er spürte, wie sie bebte.
 
   „Warum hast du dem Kleinen solch einen Unsinn erzählt? Von wegen Zauberer …“
 
   Die Anwesenheit der alten Schwester machte ihn verlegen. Er war erfüllt von Scham und wandte den Kopf ab, als hätte er Angst, der Frau in die Augen sehen zu müssen.
 
   „Nic liebt dich schon jetzt über alles. Er glaubt an dich, wahrscheinlich mehr als wir alle. Solltest du nicht auch wieder damit beginnen? Bitte, versuche es. Tu es für Nic.“
 
   Er wollte widersprechen, fand indes nicht die passenden Worte. Was sollte er erwidern, da es doch offensichtlich war, wie Erika Recht hatte?
 
   „Verzeih mir all den Ärger und Kummer, den ich dir bereitet habe. Ich weiß, was ich dir verdanke. Trotzdem habe ich dir wehgetan. Ich muss von Sinnen gewesen sein.“
 
   „Ist schon gut, mein Junge.“ 
 
   Ihr Blick streifte den feuchten Fleck auf dem Boden, der nach dem Aufwischen an der Stelle zurückgeblieben war, wo Nic den Teller mit Angels Mittagessen hatte fallen lassen. „Was … was war mit dem Essen?“
 
   Angel wich unvermittelt zurück und würgte voll Ekel. Wie um sich vor ihren Worten zu schützen, legte er die Hände über den Kopf. „Nicht. Nein, ich will das nicht. Geh, Erika.“
 
   Im gleichen Augenblick schüttelte ein Krampf seinen ausgemergelten Körper und er musste sich übergeben. Erika hielt ihm den Kopf, bis sein Magen nicht einmal mehr Galle, sondern nur noch Blut hergab, und wusch ihm anschließend das Gesicht ab.
 
   „Es tut mir leid“, entrang es sich seiner keuchenden Brust. „Ich … ich kann es nicht. Ich kann nichts mehr bei mir behalten. Es erinnert mich … es … es geht nicht. Ich ertrage diese Dunkelheit nicht länger. Jede Nacht kommen die Erinnerungen an … an ihn! Er zerrt mich an den Haaren hoch, wenn ich auf Knien vor ihm liege, ein winselnder, kleiner Wurm, den er jederzeit zertreten könnte, wenn er es wollte. Aber er tut es nicht! Ich flehe ihn an, mich zu töten. Immer wieder. Immer wieder, verstehst du, weil ein Mensch so nicht leben kann. Er macht sich … ein Vergnügen daraus, mich zu erniedrigen. Und er droht damit, Karo und die Jungs zu holen, wenn ich … wenn ich ihm nicht … zu Willen bin. Er kommt jede Nacht und um mich ist nichts als Nacht! Sie hatten mich alle vergessen. Alle.“
 
   Erika brachte keinen Ton über die Lippen und ließ sich neben Angel auf den Bettrand nieder. Sie hatte Angst, ihn zu berühren, dennoch wollte sie ihn in die Arme nehmen, wagte es aber nicht.
 
   „Oh Gott, Angel, was haben sie dir angetan?“, flüsterte sie unter Tränen.
 
   „Niemand kam, um sie davon abzuhalten, mich zum Tier zu machen. Sie hatten mich vergessen. Also musste ich so tun, als würde das einem anderen passieren. Ich wäre sonst verrückt geworden. Ich habe mir vorgestellt, es wäre … der andere, den sie missbrauchen, der Junge. Florentin. Nicht ich. Ich habe mich von diesem Körper getrennt, weil ich es auf diese Weise nicht mehr gespürt habe. Ich musste mich selbst spalten, damit er nicht mehr zu mir gehört. Florentin ist in dem Keller geblieben, ist dort gestorben, ohne zu erfahren warum. Und jetzt weiß ich nicht mehr, wer ich bin. Denn es geht nicht weg. Wenn du es erst einmal in dir hast, bleibt es da auch. Für alle Zeiten. Und es hört nie auf. Niemals.“
 
   Seine Stimme war elend und voller Verzweiflung. Er hielt inne, hob den Kopf in Erikas Richtung und wandte sich schnell wieder ab. Dann begann er aufs Neue am ganzen Körper zu zittern und Erika betete, er möge aufhören. Sie wollte ihm sagen, dass er nicht weitererzählen brauchte, weil es ihn zu sehr schmerzte, aber sie biss sich auf die Lippen und legte die Arme um seine Schultern, obwohl sie spürte, wie er sich versteifte. Sacht wiegte sie ihn hin und her, minutenlang, bis sich sein Herzschlag und seine Atmung beruhigten.
 
   „Es gibt nicht bloß Florentin.“ Seine rechte Hand ballte sich zur Faust. „Ich habe mich mit Psychologie beschäftigt, notgedrungen zunächst, bis Sina … Bertram mit mir darüber geredet hat. Du erinnerst dich, dass mich der Professor zu ihr schickte, um unsere Teilnahme an diesem Kongress vorzubereiten. Sie hat mich an das Thema dissoziative Identitätsstörung herangeführt. Zunächst habe ich keinen Gedanken daran verschwendet, auf mögliche Parallelen zu achten, weil ich doch lediglich mein Referat ausarbeiten wollte. Es kam mir überhaupt nicht in den Sinn, nach einem Zusammenhang zu suchen, bis ich über einzelne Thesen stolperte, Formulierungen, Beschreibungen und Berichte, deren Quintessenz mir vage bekannt vorkam, sodass ich mich während einer Sitzung bei Sina in Trance versetzen ließ.“
 
   Er erzählte ihr alles, stockend, stotternd, manchmal weinend, und viel mehr, als sie ertragen konnte. Und Erika hörte ihm weiter still zu, gab ihm ohne Worte zu verstehen, dass sie für ihn da sein und ihn tröstend in den Armen halten würde, während sie seinen Schmerz teilte.
 
   „Da begann ich zu ahnen, was mit mir nicht stimmt. Ich war amnestisch für dieses Trauma, meine Vergangenheit, hielt es jedoch für eine Folge der Misshandlungen in der Army. Bis urplötzlich Empfindungen und Bilder zutage traten, die mir bis dahin vollkommen fremd waren. Ich kam nicht mehr dazu, euch nach Einzelheiten zu fragen“, endete er heiser und erschöpft vom Reden. „Ich habe gesehen, dass vor vierunddreißig Jahren das Gleiche passierte. Mit meinem Körper. Zu der Zeit, als der Erste, Simeon, auftauchte.“
 
   Die alte Frau presste sich die Faust vor den Mund, um nicht aufzuschreien. Ja, sie wusste es. Sie hatte es von Anfang an gewusst. Wie gestern stand wieder dieses Bild vor ihrem Auge, das sie nicht vergessen hatte. Nie vergessen konnte. Ein kleiner, unterernährter Junge mit Lockenschopf und unheimlichen, beinahe schwarzen Augen, in denen lediglich ein schmaler Rest der blauen Iris zu sehen war, stolperte auf den jungen Doktor Vogel zu und versuchte zielgerichtet, ihm die Hose zu öffnen. Nach der ersten Schrecksekunde und einigen vergeblichen Anläufen, mit dem Kind Kontakt aufzunehmen, kamen Doktor Vogel und sie dahinter, dass Angel Hunger hatte. Er hatte nur Hunger!
 
   Und es dauerte noch mehrere Tage, bis der Kleine begriff, dass er bloß sagen musste, wenn er etwas essen oder trinken oder ein Spielzeug haben wollte. Dass niemand von ihm eine Gegenleistung dafür forderte. Schon gar nicht etwas Derartiges!
 
   Angel wischte sich mit einer hastigen Handbewegung die Tränen von den Wangen. „Ihr habt meine Krankenakte gefälscht“, bemerkte er mit einer Spur Bewunderung in der Stimme. „Und offenbar dermaßen gekonnt, dass es niemandem aufgefallen ist.“
 
   „Oh, Junge …“
 
   „Es bleibt nicht mehr viel Zeit“, sagte er, ohne dass jetzt noch eine Gefühlsregung auf seinem schmalen Gesicht auszumachen war.
 
   „Der Professor hat die Ergebnisse seiner Untersuchungen nach deinem Auffinden geändert. Ja, du hast Recht“, flüsterte die Oberschwester schwach. „Als ich ihn darauf ansprach … Wir waren überzeugt, das Richtige zu tun. Angel, du solltest es nicht erfahren. Er war der Erste, der die Spuren der schweren Misshandlungen bemerkte. Nicht nur die Knochenbrüche, Verbrennungen und Narben, Quetschungen und Blutergüsse, er konnte ebenso massive Veränderungen in deinen Hirnströmen messen und Veränderungen im Stoffwechsel feststellen. Er hat mit Tranh Tuan Khanh zusammengearbeitet. Du erinnerst dich sicher an ihn. … Oh. Entschuldige.“
 
   „Das macht nichts, Erika, wirklich nicht. Und ich erinnere mich tatsächlich an ihn. Er hat mich gelehrt, meine Energie in geordnete Bahnen zu lenken, mich zu beherrschen und zu organisieren. Und mit meiner Andersartigkeit zu leben.“
 
   „Ihm ist aufgefallen, dass du dich häufig in Trancezuständen befandest. Es war beinahe ein Normalzustand bei dir. Khanh ist es schließlich gelungen, mit hypnotischen Techniken diese Zustände aufzulösen und an den Traumata zu arbeiten. Es war so leicht, dich in Trance zu versetzen, was für uns ein Zeichen dafür war, dass du seit den ersten Lebensjahren unbewusst Methoden der Selbsthypnose verwendet haben musst. Das machte dich allerdings auch empfänglich für fremde Botschaften.“
 
   „Fremde Botschaften. Das war sein Ziel, mich zu einem willenlosen Werkzeug zu machen. Auf der einen Seite als unbescholtener Bürger ein normales Leben führen, eine Familie gründen, arbeiten gehen, auf der anderen ein Roboter, der hypnotischen Befehlen gehorcht. Er hätte mich zu allem Möglichen benutzen können, als Drogenkurier, Attentäter, Spion – je nachdem, wonach ihm gerade der Sinn gestanden hätte. Doch dazu mussten sie herausfinden, welche bewusstseinsverändernden Drogen sich am besten eignen, um mich gegen meinen Willen in eine hypnotische Trance zu versetzen und mein Bewusstsein zu dominieren. Sie mussten traumatisierende Schockzustände herbeiführen, um meinen Willen zum Widerstand zu brechen, stärkste physische Schmerzen und psychische Folter einsetzen. Elektroschocks in Körperöffnungen sind äußerst schmerzhaft, aber kaum nachweisbar. Sie waren hervorragend ausgerüstet, hatten sogar ein EEG zum Messen der Gehirnströme, um nicht zu weit zu gehen. Wenn das Opfer todesnahe Erfahrungen durchmachen muss, sitzen die posthypnotischen Befehle, die sie ihm erteilen, besonders fest. Was stand auf den ersten Seiten der Patientenakte?“
 
   Erika schüttelte heftig den Kopf.
 
   „Ist es wahr, womit sich mein … der Marquess brüstete? Er hat mich bereits … als Baby missbraucht. Und damit multipel gemacht. Habt ihr das festgestellt, als ich vor eurer Tür stand und ihr mich aufgenommen und gerettet habt?“
 
   „Du warst ein unwahrscheinlich wissbegieriges Kind. Fast schien es, als wolltest du in kürzester Zeit nachholen, was man dir bis dahin an Normalität vorenthalten hatte. Du hast derart schnell sprechen gelernt, dass es uns beinahe unheimlich war. Und wie du mit den Fachbegriffen hantiert hast – einfach unglaublich! Immer, wenn du uns besucht hast, wolltest du mit zur Visite oder in den OP. Du hast die Kranken aufgeheitert und deinen ersten Verband gelegt, noch bevor du schreiben konntest. Du hattest unendlich viele Fragen. Da war es lediglich eine Frage der Zeit, bis du deine Krankenakte lesen würdest. Wir waren uns einig, dass du es nicht erfahren durftest. Du solltest unbelastet von deiner Vergangenheit aufwachsen.“
 
   „Warum musste erst so etwas passieren, damit mir endlich klar wurde, dass ihr stets das Beste für mich gewollt habt? Ich habe drei Jahre in vollkommener Würdelosigkeit verbracht. Ich fühlte mich nicht einmal mehr wie ein Mensch. Sie haben mich zu einem Tier gemacht, das um die Aufmerksamkeit seines Herrchens bettelt und ihm für ein einziges Wort, eine … eine Berührung, egal … welche, die Füße geleckt hat. Es gab dort … Sie hatten Hunde und Pferde … abgerichtet … Ihnen habe ich zu verdanken, dass ich zu einer Kreatur verkommen bin.“ 
 
   Er rang nach Selbstbeherrschung und seine Stimme klang halb erstickt. „Und doch habe ich sie willkommen geheißen, als sie mich aufsuchten. Um mich zu schlagen, zu missbrauchen, die Tiere auf mich … zu hetzen, was auch immer sie mir antun wollten – es war mir gleich, wenn sie mich nur spüren ließen, dass ich noch war.“
 
   Er hielt einen Moment inne, um wieder zu Atem zu kommen, biss sich fest auf die Lippen. Sein Gesicht war feucht, diesmal allerdings nicht von Tränen.
 
   „Erst heute weiß ich eure Fürsorge zu schätzen, für die ich euch so selten gedankt habe. Bis vor kurzem konnte ich mir nicht erklären, warum ihr euch mit eurer Liebe vor allem auf mich gestürzt habt, obwohl ihr doch ebenso Danilo für ein Waisenkind halten musstet.“
 
   Er tastete nach Erikas Hand und presste sie an seine Brust. „Eigentlich hatte der Marquess – Ich weiß nicht, ob er wirklich diesen Titel trägt, weil er von Adel ist. – Sina auf Danilo angesetzt. Er sollte sein nächstes Opfer werden, nicht ich. Ich war lediglich die zweite Wahl, weil er mich bereits … Ihn reizte … Er wollte sich von Danilo endlich das holen, was er nicht bekommen hatte, als der Kleine noch ein Baby war. Er wollte ihn! Er … er konnte es nicht ertragen, dass er Danilo damals … Dieses kranke Schwein wollte auch meinen Bruder zerstören!“
 
   Erika streichelte zart über Angels Wange, als sei er wieder das kleine, verängstigte Kind, das sich durch unkontrollierte Gefühlsäußerungen seiner Welt mitzuteilen versuchte. Die Grausamkeiten seines Vaters und der Verlust seiner Mutter hatten ihn tief traumatisiert. Angel war das beste Beispiel dafür, dass ein radikaler Einschnitt in die seelische Entwicklung eines Kindes tief greifende Folgen fürs ganze Leben haben konnte, und zwar gerade deshalb, weil er sich nicht daran erinnerte und daher auch nicht verstand, weshalb ihn immer wieder über all die Jahre die Bilder einer seelischen Katastrophe heimgesucht hatten.
 
   „Stojkow wollte sich an Danilo rächen, weil unsere Mutter ihn vor seinen perversen Spielen retten konnte, indem sie mich … opferte und allein in seiner Gewalt zurückließ.“ 
 
   Ein sanftes Lächeln spielte um seinen Mund. „Glücklicherweise war der Kleine weniger empfänglich für Sinas Annäherungsversuche. Und ich danke Gott von ganzem Herzen dafür. Wusstet ihr, dass sie nicht nur klinische Psychologin, sondern Psychotraumatologin war? Sie wusste genug über Gehirnwäsche und die entsprechenden Methoden, war ein Ass auf dem Gebiet der Hypnose, sodass es ihr ein Leichtes war, sämtliche Puzzleteile, die sie in meinem verkorksten Hirn fand, an ihren Platz zu schieben. Bei allem Verrat, aber das muss ich ihr lassen, hat sie geschafft.“
 
   


 
   
  
 



43. Kapitel
 
    
 
   „Karo?“
 
   Im Zeitlupentempo hob er seinen Kopf. Helles Sonnenlicht fiel in den Raum und schien ihm den Weg zur gegenüberliegenden Tür zu weisen. Ungläubig blinzelte er mehrmals und wischte sich unbeholfen mit der flachen Hand über die Augen, kniff die Lider zusammen und öffnete sie mit angehaltenem Atem wieder. Ein Lächeln stahl sich auf sein bleiches Gesicht, schwach und erschöpft wie er selber, ein wenig eingerostet, aber es war ein Lächeln.
 
   „Das ist … Karo. Du bist hier. Und ich kann dich … sehen. Das Licht … es ist zurück.“ Angels Stimme überschlug sich vor Erregung, als er die Frau, die bereits mehrere Minuten regungslos in der geöffneten Tür gestanden hatte, immer deutlicher erkannte.
 
   Unfassbares Glück über ihren Besuch überwältigte ihn, doch genauso abgrundtiefe Furcht, Karo könnte den Mann, den sie einmal gekannt hatte, nicht wiedererkennen in dem, der er jetzt war. Wie betäubt starrte er sie an. Mit jeder Sekunde, die er auf eine Reaktion von ihr wartete, beschleunigte sich sein Herzschlag, bis er wünschte, er könnte die Zeit, die ihm blieb, eintauschen gegen einen einzigen Augenblick, in dem er noch einmal stark und gesund vor ihr stehen könnte, um sie in seine Arme zu nehmen und neben ihr zu liegen. In dieser Sekunde erfuhr er, warum Dichter davon sprachen, dass Herzen brachen, denn gerade jetzt zerbarst etwas in seiner Brust, etwas Heißes, Schmerzhaftes fuhr durch seinen Körper.
 
   Endlich zuckte ein unsicheres Lächeln um ihren Mundwinkel. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen. Seit wann konnte Angel wieder sehen?
 
   Er durchbrach diesen Moment, der für sie zur Erinnerung wurde und nichts als pure Freude und Glück zurückließ. Nur noch wie ein leichter Windhauch kamen die Worte über seine bebenden Lippen: „Karo, so wunderschön. Meine Karo. Ich hatte es vergessen. Ich war dermaßen blind. Ich konnte sehen und doch wieder nicht …“
 
   Hatte ihr Danilo nicht erst gestern Abend erzählt,  Angel würde seit zwei Tagen gesundheitlich spürbar abbauen? Dass er sogar des Tags überwiegend schlief und sich seine Blutwerte dramatisch verschlechterten? Dass sie jetzt täglich mit dem Schlimmsten rechneten? Woraufhin sie beschlossen hatte, sich nicht länger, nicht einmal von einem noch so überzeugend begründeten Verbot des Professors und seinen Kampfmaschinen vor der Tür, von einem Besuch abhalten zu lassen.
 
   Und nun streckte ihr eben dieser Schwerkranke mit einer zärtlichen Geste seine knochige Hand entgegen und bat: „Komm zu mir.“
 
   Er bemerkte ihr Zögern und fügte verunsichert hinzu: „Bitte, Karo. Ich möchte dich … einmal nur … ganz kurz halten.“
 
   Sie setzte sich auf den Besucherstuhl, seine kühlen Finger tasteten behutsam über ihr Gesicht gerade so, wie er es bei seinem Sohn wenige Tage zuvor getan hatte. 
 
   „Wie konnte ich das vergessen? All diese Schönheit. Ich wusste nicht mehr, welche Jahreszeit war, wie Blumen duften oder die Sonne wärmen kann. Mir war so kalt ohne dich, Karo. Ich habe bloß noch gefroren ohne deine Nähe. Und jetzt spüre ich, wie mein Herz aus dem Winterschlaf erwacht und unter dem Eis zu schlagen anfängt.“
 
   Er drückte seine Lippen auf ihre Hand und seufzte. „Ich lebe noch.“
 
   Wieder öffnete sie den Mund und erkannte in der gleichen Sekunde, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Wie geht es dir? zu fragen, war unmöglich. Keine Frage, dass er höllische Schmerzen litt. 
 
   Während sie darüber nachdachte, sprach er weiter: „Karo? Bist du in Ordnung, Liebes?“
 
   „Ob … ob ich in Ordnung bin? Mein Gott, Angel!“ Tränen stiegen ihr in die Augen und sie schniefte. Es war tröstlich, seinen Arm um ihre Schultern zu spüren. Schweigend saßen sie so und stärkten und beruhigten einander durch ihr bloßes Beisammensein.
 
   „Ich habe geglaubt … ich war überzeugt, dich nie wiederzusehen. Jetzt kommt alles in Ordnung. Ich bin froh, dass du da bist.“ 
 
   Wären da nicht seine leichten Berührungen auf ihrer Haut gewesen und das vertraute Prickeln, das sie bei ihr auslösten, hätte Karo alles für einen Traum gehalten. Sie konnte nicht verstehen, was hier vor sich ging. Wie war es möglich, dass Angel wieder sehen konnte?
 
   „Karo, warum sagst du nichts? Bist du okay?“, erkundigte er sich leise.
 
   Als wäre es ganz selbstverständlich, dass er sich als Patient selbst versorgte, entfernte er das Pflaster, das den Infusionsschlauch am Arm fixierte, und zog die Kanüle heraus. Mit zusammengebissenen Zähnen sah er auf seine völlig zerstochene Armbeuge und die Blutergüsse. 
 
   „Was tust du da? Angel, willst du nicht besser erst den Professor fragen?“, wandte Karo erschrocken ein.
 
   „Nicht!“ Mit einer resoluten Handbewegung wischte er ihren Einwand beiseite. „Ich brauche von niemandem eine Erlaubnis. Dafür ist keine Zeit. Wirst du mir helfen, Karo? Ich muss aufstehen, aber ohne Rollstuhl …“
 
   „Ich habe den Professor draußen auf dem Gang gesehen und kann ihn schnell holen.“
 
   „Wenn du mir einen Rollstuhl holst, schaffen wir zwei das alleine. Erinnerst du dich, wie du mich gerettet hast – ohne Ärzte? Und nicht bloß einmal.“
 
   „Professor Katner wird deine Augen untersuchen wollen. Ich sage einer Schwester Bescheid, dass sie ihn …“
 
   Sie konnte ihr Entsetzen nicht verbergen, als sich Angel mühsam in seinem Bett aufzurichten versuchte. Hastig wendete sie den Kopf und schluckte voll Verzweiflung an ihrer Fassungslosigkeit.
 
   Angel allerdings hatte Karos Blick aufgefangen. „Die können alle warten. Ich … ich brauche dich. Alleine geht es nicht mehr“, murmelte er und seine Worte klangen, als wollte er sich für den erbärmlichen Anblick entschuldigen, den er ihr bot.
 
   Verbittert blickte er auf seine zitternden Hände und kraftlosen Arme und Beine. Breite Narben an den Handgelenken erinnerten ihn an die Fesseln, die über Monate seine Haut bis auf das rohe Fleisch aufgescheuert hatten. Obwohl ihm die Orthopäden und Chirurgen während mehrerer Operationen einige Knochen ein zweites Mal gebrochen hatten, waren drei Finger der linken Hand steif geblieben, und auch der Unterarmknochen war nicht mehr gerade zusammengewachsen.
 
   „Er hat sich gleich mehrfach abgesichert, dass ich nie wieder das Leben eines Menschen führen kann. Ich habe mir nicht vorgestellt, so furchtbar auszusehen.“
 
   „Nein, Angel …“ Die Worte kamen ihr über die Lippen, bevor sie sich die Zunge hätte abbeißen können, und so fuhr sie leise fort: „Du hast Recht. Ich hatte dich anders in meiner Erinnerung.“
 
   „Es ist nicht mehr zu ändern. Du bist bei mir und das allein zählt. Das und nichts anderes.“ Angel nickte ihr aufmunternd zu. „Wollen wir? Zuerst zum Friseur. Nicolas hat dir bestimmt erzählt, dass ihm meine langen Haare nicht sonderlich gefallen. Ich kann es ihm nicht verübeln. Das war … Ich habe mich furchtbar geschämt vor diesem kleinen, ehrlichen Mann. Er wird Augen machen, wenn ich plötzlich wieder einem Menschen ähnlich bin.“
 
   „Nic … Mein Nicolas? Was willst du … Er war bei dir? Wann?“
 
   Angel lachte nachsichtig, als er in Karos bestürztes Gesicht blickte. „Du hast davon nichts gewusst? Oh, Karo, Nic war großartig. Du hast einen wunderbaren Sohn. Er hat mich sehr stolz gemacht. Natürlich habe ich nicht den geringsten Anteil daran. Und das bedaure ich so wie viele andere großartige Dinge, die ich versäumt habe. Und es lässt sich nie mehr nachholen.“
 
   Karo schob Angels Rollstuhl vom Friseur zur Terrasse, zu Professor Vogel und von dort zum Schwesternzimmer. Überall wurde er mit Applaus empfangen und die Freude und Erleichterung über die Rückkehr seines Lebenswillens war nicht nur seinen Kollegen ins Gesicht geschrieben.
 
    
 
   Völlig erschöpft sank er an diesem Abend in sein Bett. Seine Augen strahlten noch immer in einem klaren Blau.
 
   „Bleib bei mir, Karo. Nur heute. Bis das alles … vorbei ist.“ 
 
   Er nahm keine Notiz von ihrem fragenden Blick. Wenngleich es beinahe über seine Kräfte ging, redete er ohne Pause weiter: „Du musst mir von den Kindern erzählen. Von dir. Ich war viel zu lange weg. Verrate mir, was sich der Professor dabei gedacht hat, dich nicht zu mir zu lassen. Er hat meine Frage vorhin einfach überhört. Fandest du nicht auch, dass er gar nicht so überrascht gewesen ist, wie eigentlich zu erwarten gewesen wäre? Er sah vielmehr … mmmh, traurig aus. Und genauso hat er sich von mir verabschiedet. Eigenartig. Er ist alt geworden in den drei Jahren.“
 
   „Er hat dich sehr vermisst. Und er vermisst natürlich seine Lieblingsoberschwester.“
 
   Angel hob den Kopf und beobachtete mit gerunzelter Stirn die Schwester, die in das Zimmer polterte, nachdem ihr ein Personenschützer die Tür geöffnet hatte. Auf dem kleinen Wagen, den sie vor sich her schob, lagen Infusionsflaschen, Blutdruckmanschette und Stauschlauch, Kanülen, Einmalspritzen und Nadeln, daneben mehrere Schälchen mit Medikamenten.
 
   „Ah, mein Abendessen ist im Anmarsch“, höhnte er verärgert über die Störung. „Was es heute wohl geben mag? Blutdruck und Temperatur messen? Blutabnahme? Und was bringen Sie als parenterale Nachspeise?“
 
   Angel hielt Karo an der Hand zurück, als sie aufspringen und der Schwester Platz machen wollte. „Es dauert nicht lange, Karo. Geh nicht weg. Du solltest in der Zwischenzeit ebenfalls etwas essen. So übel ist das Angebot in der Kantine nicht, wenn ich mich recht erinnere. Versprich mir zurückzukommen. Karo?“ Er zog sie noch dichter zu sich heran. „Versprich es. Geh nicht. Nicht heute.“
 
   Als sie eine halbe Stunde später wieder das Krankenzimmer betrat, war Danilo gerade dabei, eine Kanüle aus Angels Armvene zu ziehen. Dessen Gesicht war aschgrau, schweißnass und von unmenschlichen Schmerzen gezeichnet. Er atmete unregelmäßig und ließ sich ohne jede Reaktion den Schweiß von der Stirn wischen. Danilo stand mit dem Rücken zur Tür und bemerkte Karo erst, als er zu seiner großen Überraschung Angel plötzlich lächeln sah.
 
   „Karo! Du? Was machst du denn hier?“, entfuhr es Iwanow. „Tut mir leid, ich wollte sagen, wieso bist du hier?“, versuchte er seinen Ausruf des Entsetzens abzuschwächen, konnte jedoch nicht verhindern, dass ein bitterer Ton in seiner Stimme mitschwang.
 
   „Ich hatte heute den ersten Termin bei Doktor Bernd. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir davon erzählt habe.“
 
   Natürlich hatte sie das getan, sogar mehr als ein Mal. Und das wusste Karo ganz genau! Er hatte ihr versprochen, sie zu begleiten, hatte sich darauf gefreut, sein Kind zum ersten Mal auf dem Ultraschallbild zu sehen. Betreten nickte Danilo und spürte, wie seine Ohren rot anliefen. Er hatte es vergessen. Und keine plausible Entschuldigung dafür. Wenn sie deswegen verärgert war, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken.
 
   „Und als ich den Flur in Richtung Ausgang entlang lief … Na ja, die Tür zu Angels Zimmer stand zufällig offen.“ Karo hob belustigt die Augenbrauen und schmunzelte vergnügt. „Nein, natürlich stand sie nicht offen. Die Bodyguards gestatten sich nicht den kleinsten Fehler. Selbst bei einer so langweiligen Aufgabe sind sie ganz bei der Sache. Es hat mich verdammt viel Überzeugungsarbeit gekostet, den Wachhund zu bewegen, mich wenigstens einen Blick durch die Tür werfen zu lassen. Der Professor hatte lediglich Besuche verboten und ich hatte ganz bestimmt nicht vor, seinen Befehl zu missachten. Nur ein Blick. Ich hoffe, ich bekomme keinen Ärger?“
 
   Danilos Mund verzog sich kläglich. „Selbstverständlich nicht. Ich habe gehört, was heute Nachmittag hier los war. Ihr habt das gesamte Haus in Aufruhr versetzt. Da habe ich etwas verpasst, wie? Willst du … bleibst du noch?“
 
   „Schwester Erika kümmert sich um die Jungs, wenn wir heute Abend zum Chinesen gehen“, erinnerte sie ihn unauffällig an ihre Verabredung, weil sie zu Recht befürchtete, er könnte auch dies vergessen haben. „Ich muss zuvor nicht unbedingt nach Hause. Holst du mich nach Dienstschluss hier ab?“
 
   Mit einem knappen Kopfnicken verabschiedete sich Danilo von seiner Frau und Angel und eilte aus dem Zimmer, ohne sich noch einmal umzublicken.
 
   „Es gefällt ihm nicht, dass du bei mir bist.“
 
   „Er macht sich lediglich Sorgen deinetwegen“, versuchte Karo, den ungewohnt mürrischen Danilo zu verteidigen. „Der Spaziergang war ganz bestimmt ein Fehler. Es hat dich viel zu sehr angestrengt. Wir hätten wenigstens vorher den Professor …“
 
   „Nein, Karo, das wollte ich nicht. Daniel hat mir etwas gegen die Schmerzen gegeben. Es geht mir schon wieder besser. Komm, setz dich zu mir.“ Angel rutschte in seinem Bett ein Stück zur Seite und klopfte einladend mit der Hand auf den freien Platz. 
 
   „Warum … Sollte Danilo nicht besser … Ich meine, ist es nicht sicherer, die Überwachungsgeräte wieder anzuschließen?“
 
   „Keine Sorge, es geht mir gut genug, um nicht ständig überwacht zu werden.“ Er versuchte sich an einem albernen Lächeln. „Danilo hat die Kinder nach eurer Heirat nicht adoptiert. Warum? Er liebt sie doch?“
 
   „Oh ja, natürlich!“, bestätigte Karo voll Begeisterung und hätte sich, noch während sie das sagte, am liebsten geohrfeigt für diesen Überschwang. „Er macht sich gut als Vater…ersatz.“ Nervös drehte sie den silbernen Ring in ihrem Ohr. „Andererseits waren wir uns auch immer einig, dir die Jungs nicht wegnehmen zu wollen. Damit hätten wir dich aus der Verantwortung für die beiden Bengel entlassen und so einfach wollten wir dich nicht davonkommen lassen.“
 
   „In dem gleichen Zustand habe ich dich schon einmal verlassen.“ Verlegen strich er sich über seine neue Frisur. „Karo, ich möchte … Es würde mir sehr viel bedeuten … Ich weiß, dass … es ist natürlich Danilos Kind, trotzdem … ich möchte ein letztes Mal …“
 
   Sie erlöste ihn, indem sie ihre Schuhe von den Füßen streifte, sich neben Angel auf das Bett setzte und leicht auf und nieder wippte. „Mmmh, bequem.“
 
   „Eine Spezialanfertigung“, erklärte er und Schamröte kroch seinen Hals empor. Er hatte eine vage Vorstellung von den Kosten für ein solches Bett, das eigentlich für die besonderen Anforderungen von Querschnittsgelähmten konstruiert war und nun an ihn verschwendet wurde. „Hast du keine Bedenken, uns könnte jemand beobachten?“
 
   „Erwartest du um diese Zeit etwa Besuch?“
 
   „Karo …“
 
   „Ich könnte die Jalousie herunterlassen.“
 
   Statt zu antworten schob Angel vorsichtig ihren weiten Pullover nach oben und suchte mit seiner Hand ihren Bauch. Sacht glitten seine Finger über ihre samtweiche Haut. Plötzlich zuckte seine Hand zurück. Im gleichen Augenblick lachte er auf. „Sie hat sich bewegt! Karo, sie … Da wächst tatsächlich ein neues Leben. Ob sie das gespürt hat? Meine Berührung?“
 
   „Sie?“
 
   „Ein Mädchen, hat das unser genialer Doktor Bernd beim Ultraschall nicht festgestellt? Ein wunderschönes, klitzekleines Mädchen! Und sie wird genauso liebenswert und energisch wie ihre Mutter, glaube mir. Und dieser Dickkopf!“ Er runzelte die Stirn. „Oh Mann, meinen Glückwunsch! Daniel wird nicht zu beneiden sein. Und meine armen Söhne erst noch!“ Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Wie sehr ich ihm dieses Glück gönne. Dennoch beneide ich ihn jetzt schon darum. Mein Bruder, der kleine Quälgeist, ein Sonntagskind, wahrhaftig.“
 
   Karo drehte sich zu Angel und stützte ihren Kopf auf die Hand, bemüht die aufsteigenden Tränen um jeden Preis zurückzudrängen. Zärtlich strich sie ihm über das ergraute Haar, zeichneten ihre Finger die hageren Züge seines Gesichtes nach. Das Morphin hatte seine Pupillen verengt, sodass seine Augen wie ein Meer aus Kornblumen erschienen. Sie spürte das Beben seines Körpers, während ihr Zeigefinger über seinen Mund streichelte.
 
   Als sie den obersten Knopf seiner Jacke öffnen wollte, schoss seine Hand vor. Seine langen, dünnen Finger legten sich schmerzhaft um ihr Handgelenk und hielten sie fest. 
 
   „Nein! Fass mich nicht an!“ Betroffen zog er sich mit jedem schweren Atemzug weiter von ihr zurück. Ihm graute davor, sie könnte ihn berühren. Und doch brauchte er ihre Zärtlichkeit, brauchte sie so dringend. 
 
   „Nicht, Karo, tu das nicht“, murmelte er. „Es sieht schrecklich aus.“
 
   Mit ihren Lippen verschloss sie seinen Mund und küsste jeden weiteren Einwand fort. Ungeachtet seiner Proteste knöpfte sie die Pyjamajacke weiter auf und liebkoste seine Brust und die unzähligen Narben darauf. Wo sie früher mit den Fingern durch den dichten Flaum seiner schwarzen Haare gefahren war, fand sie jetzt lediglich vereinzelte, graue Härchen auf den wenigen unversehrten Stellen zwischen …
 
   „Karos“, bemerkte sie erschüttert und Tränen tropften auf seine nackte Haut.
 
   „Tatsächlich. Ein richtiges Kunstwerk, findest du nicht? Ich konnte es bisher nicht sehen. Dabei haben sie sich alle Mühe gegeben, einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen. Verstehst du jetzt, warum ich dich nie hätte vergessen können? Selbst wenn ich es wirklich gewollt hätte, diese Narben würden mich bis an mein Lebensende an dich erinnern. Vermutlich sehe ich überall so aus. So und noch schlimmer.“
 
   Sie richtete sich weiter auf und bedeckte seinen geschundenen Oberkörper mit ihren Küssen. Reglos, die Arme unter dem Kopf verschränkt und die Augen geschlossen, genoss er das sanfte Spiel. Wie lange hatte er auf diesen Moment gewartet? Karo. Nur noch ein einziges Mal bei ihr sein. Er hatte nicht umsonst drei Jahre gewartet, gelitten und gehofft. Die Liebe würde ihm den Weg aus seinem zerschlagenen Körper weisen, damit er ihn hinter sich lassen und davonfliegen konnte. Er war frei! 
 
   Karos Hand streifte über seinen Unterleib. Sie spürte die Erregung, die Angel bei ihren Berührungen erfasst hatte. 
 
   „Entschuldige, das wollte ich nicht“, flüsterte sie verwirrt und zog ihre Hand zurück. Sie errötete wie ein Schulmädchen und biss sich auf die Lippen.
 
   Die harten Züge um Angels Mund wurden weicher. Er umfasste ihre Hand und führte sie behutsam am Laken hinunter. Sein Körper spannte sich an und erbebte.
 
   „Das ist … schön. Ich konnte mir nicht einmal mehr vorstellen, dass … es … auch schön sein kann. Ich hatte Angst. Davor. Immer, wenn ich an dich gedacht habe, kamen der Schmerz und die Übelkeit zurück. Ich habe befürchtet, ich müsste mich übergeben vor Scham und Hass auf mich selbst, wenn du mich berühren würdest. Es ist ganz anders. Du wirst mich retten.“
 
   Mit den Blicken aus müden Augen liebkoste er sie, ihr strahlendes Lächeln, ihren gewölbten Bauch. Bei Gott, er wollte nicht gehen! Nicht heute oder morgen. Niemals. Er wollte sich von diesem Bett erheben mit der Kraft eines jungen Mannes – gesund, erfolgreich und unbeschwert, ohne Schmerzen und voller Stärke, um seine Frau in die Arme zu schließen. Und nie wieder herzugeben.
 
   Doch es sollte nicht sein. Der Zeitpunkt war gekommen und er fragte sich, ob Karo wohl ahnte, dass er sterben würde, oder ob sie vorgab, nichts zu wissen. Hatte Danilo die Wahrheit vor ihr verschwiegen, um sie zu schützen?
 
   Im nächsten Augenblick riss er sich mit Gewalt von ihr los. Er zitterte am ganzen Körper und es brauchte mehr als einen Moment, bis er sein Verlangen unter Kontrolle hatte. 
 
   „Nein. Hör auf“, stieß er heiser hervor und Karo spürte, wie viel Überwindung ihn diese Worte kosteten. „Wir … Ich will es nicht.“
 
   Und Angel wusste, dass es eine weitere Lüge war, die er damit seinem Schuldenregister anfügte. Er legte seinen Arm um ihre Schulter und drückte Karo sanft an seine Brust. „Ich werde dich lieben, solange ich lebe. Bis in alle Ewigkeit“, verbesserte er sich. „Trotzdem kann ich nicht … Ich bin nicht dein Mann.“
 
   Nur langsam legte sich die übergroße Anspannung, während sie kein Wort sagten. Mit dem Mut der Verzweiflung blickte er schließlich zu ihr und strich ihr zärtlich über die Wange. 
 
   „Vergiss niemals, dass ich dich über den Tod hinaus lieben und auf dich warten werde.“
 
   „Rede nicht von Tod und Sterben, Angel! Und du musst nicht länger auf mich warten. Ich bin bei dir und der Professor hat mir versichert, nichts dagegen zu haben, wenn ich dich von jetzt an jeden Tag besuche.“
 
   Aus gutem Grund ging Angel nicht auf diese Ankündigung ein, sondern meinte: „Danilo hat behauptet, du würdest inzwischen Kinderbücher schreiben und illustrieren. Seit dem Unfall hättest du nie wieder gemalt. Dabei bist du eine begnadete Malerin. Er hat mir die Portraits gezeigt, die du damals in der Klinik gezeichnet hast. Er hütet sie wie einen Schatz. Meine Güte, Bilder von mir! Vielleicht solltest du meine Geschichte aufschreiben.“
 
   „Was?! Ich kann überhaupt nicht schreiben.“ Karo fasste sich erschrocken an die Stirn.
 
   „Ach wirklich? In meiner Grundschule war das eins der Hauptfächer. Und wie bekommst du dann Kinderbücher hin?“
 
   „Das sind erdachte Geschichten, Spinnereien, etwas völlig anderes als eine wahre Begebenheit … ich meine, so etwas … nein, ich kann nicht, Angel.“
 
   Er lachte leise. „Das ist doch ein guter Grund, damit anzufangen. Oder willst du dein Leben lang bloß das machen, was du schon kannst? Tu es für meine Babys. Und für mich.“
 
   „Ich habe bisher lediglich die Märchen aufgeschrieben, die Danilo für die Jungs erfindet. Aber deine … nein, Angel, wirklich nicht. Sieh mal, wenn deine Geschichte ein See wäre und du mich fragen würdest, wie viel ich davon verstanden habe, müsste ich der Ehrlichkeit halber gestehen: höchstens drei Tropfen. Wie also sollte ich einem Leser etwas präsentieren, das so unglaublich, so unfassbar ist?“
 
   Er drängte seine Frau nicht weiter, erzählte stattdessen immer wieder von sich und Danilo, beantwortete all die unausgesprochenen Fragen, auf die er Karo nach dem Unfall keine Antwort geben konnte. Die Nacht in seinem Leben, die seine schmerzlichen Erinnerungen im schützenden Dunkel eingeschlossen hatte, war vorüber. Seine Dämonen konnten ihm nichts mehr anhaben. Und so redete er den ganzen Abend, bis seine Stimme nichts als ein raues Krächzen war, doch erst dann konnte er sicher sein, dass zwischen ihnen nichts mehr ungeklärt blieb. Er hatte sich von seiner Vergangenheit befreit.
 
   Karos Herz dagegen lief über vor Glück. Sie konnte kaum begreifen, dass sich Angels Gesundheitszustand schlagartig gebessert hatte. Er konnte wieder sehen! Danilos Niere würde ihm ein normales Leben ohne Dialyse ermöglichen. Bald würde Angel essen und kräftiger werden und irgendwann gesund aus der Klinik entlassen werden.
 
   Zwar hatte Danilo seine Hälfte des Doppelhauses nach ihrer Heirat vermietet und war zu Karo gezogen, aber vorerst wäre auch Platz in ihrer Wohnung. Solange Angel sich nicht alleine versorgen konnte, würde er bei Danilo und ihr wohnen. Bei seinen Kindern. Sie wären die besten Freunde und unzertrennlich wie in alten Zeiten.
 
   Völlig übermüdet von den Anstrengungen des Tages fielen ihr immer wieder die Augen zu. Sie musste Angel noch etwas fragen, schoss es ihr durch den Kopf. Irgendetwas in ihrem Unterbewusstsein drängte auf eine Antwort. So sehr sie auch nachdachte, sie konnte sich nicht entsinnen, was es gewesen war. Bloß ein paar Minuten ausruhen, bevor sie sich gleich von ihm verabschieden musste. Bis dahin würde es ihr schon einfallen. Jeden Moment müsste Danilo hier auftauchen, um sie zum Abendessen in ihrem chinesischen Lieblingsrestaurant abzuholen.
 
   Und dann war sie doch eingeschlafen.
 
   Mit einem zufriedenen Lächeln auf dem blassen Gesicht lauschte Angel den gleichmäßigen Atemzügen der Frau in seinem Arm. Zärtlich strich er über ihr Haar und berauschte sich am Duft ihrer Haut. Er wusste, die wenigen Stunden und Tage mit ihr würden zu denen gehören, für die es sich gelohnt hatte zu leben. Zu leben und zu sterben. Er bereute nichts.
 
   Der Morgen dämmerte bereits, als er seine letzten Worte sprach, bevor auch er einschlief: „Verzeih mir, Karo, aber ich kann dich nicht mit Danilo teilen. Ich liebe dich zu sehr.“
 
    
 
   


 
   
  
 



Epilog
 
    
 
   Noch immer lächelnd saß er am nächsten Morgen in seinem Bett, den Rücken entspannt an das aufgestellte Kopfteil gelehnt. Als Karo aufwachte, rutschte seine Hand schlaff von ihrer Schulter.
 
   „Was ist … Angel? Oh, ich bin tatsächlich eingepennt. Bist du schon wach?“, murmelte sie schlaftrunken und rieb sich die Augen. Ihre Hand tastete über das Nachttischchen, wo sie ihre Brille vermutete. Und erstarrte mitten in der Bewegung.
 
   Irgendetwas war nicht so, wie es sein sollte.
 
   Bereits den Bruchteil einer Sekunde später schrie sie schrill auf: „Nein! Angel, nicht!“
 
   Wie elektrisiert sprang sie aus dem Bett und drückte gleichzeitig den Alarmknopf über dem Krankenbett. Ihre Hände umfingen Angels schmales Gesicht, aber er wurde davon nicht wach und schlug seine wunderschönen Augen auf, um sie anzulächeln und ihr einen guten Morgen zu wünschen.
 
   „Angel, bitte nicht! Du musst atmen! Atme, verdammt noch mal“, schrie sie ihn an. „Du darfst nicht aufhören mit Atmen! Lass mich nicht wieder allein! Bleib bei mir!“
 
   Die Tür wurde aufgerissen und Danilo stürmte in das Zimmer, seinen Arztkittel hielt er noch in der Hand, das Stethoskop war ihm aus der Tasche gerutscht und lag auf dem Boden.
 
   Karo stürzte auf ihren Mann zu und zerrte ihn zu Angels Bett. „Danilo! Angel ist … Er atmet nicht mehr. Du … du musst etwas tun, dass er wieder anfängt. Beeile dich.“
 
   Der Arzt versuchte ihre Hand abzuschütteln, Karos Finger allerdings krallten sich mit unglaublicher Kraft in seinem Unterarm fest, wo sie blutige, halbmondförmige Spuren auf seiner Haut hinterließen.
 
   „Lass ihn nicht sterben!“
 
   Vorsichtig löste Danilo Karos Finger aus seinem Arm. Er sah, wie das Blut aus den tiefen Kratzern perlte und über seine Haut rann.
 
   „Hör auf, Karo.“ Er hielt ihre Fäuste fest, die wild auf seine Brust einschlugen.
 
   Sie konnte ihn nicht hören. Unverwandt starrte sie auf Angels bleiches Gesicht. Er sah so aus, als würde er gleich aufwachen. Vielleicht sollte sie noch etwas lauter rufen? Er musste sie doch hören!
 
   Sie wirbelte zu Danilo herum und stampfte voll Ungeduld mit dem Fuß auf. „Verdammt, tu endlich etwas!“
 
   „Karo, hör mir zu“, bat er in sanfterem Ton. „Wir können ihm nicht helfen.“
 
   Sie achtete nicht auf sein Gerede. Stattdessen zerrte sie erneut wie irr an seinem Kittel. „Steh nicht so rum! Hilf ihm.“
 
   „Er ist … eingeschlafen, Karo.“
 
   „Neeein! Nein, sag das nicht. Das darfst du nicht, denn es ist nicht wahr.“ 
 
   Sie presste sich die Hände auf die Ohren und ging neben Angels Bett in die Knie, dann ließ sie ihren Kopf auf seine Brust sinken und drückte ihre Wange an ihn. 
 
   Aber da war kein Herzschlag mehr zu hören. Nicht das leiseste Geräusch. Nichts.
 
   Wieder sprang sie auf die Füße und packte Angel an den Schultern. Sie wollte ihn schütteln und anbrüllen: „Du kannst es! Komm zurück zu mir“, als sich zwei kräftige Hände um ihre Oberarme legten und sie zurückhielten.
 
   Danilo zwang seine Frau, sich zu ihm umzudrehen, legte seine Hand unter ihr Kinn und hob es leicht an. Ihre Augen ertranken in Tränen, die er mit seinen Daumen von ihren Wangen wischte. Sie schüttelte heftig den Kopf.
 
   „Karo, sieh mich an.“
 
   Sie schluchzte auf und versuchte, sich aus Danilos Armen zu winden.
 
   „Nicht, Karo. Wir können nichts mehr für ihn tun.“
 
   „Aber mit Adrenalin? Oder dem Defi?“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein dünner Windhauch, ein letzter verzweifelter Versuch. „Dani, du weißt, wie man das macht.“
 
   „Nein, Karo. Es ist vorbei.“
 
   „Ihr habt das schon einmal geschafft. Das bringt ihn zurück. Ihr könnt das“, beschwor sie den Arzt.
 
   „Karo, versteh doch …“
 
   Langsam drehte sie den Kopf zur Seite. Sie konnte kaum atmen, so sehr schmerzte ihr Körper vor Trauer. Verstehen. Wie konnte sie so etwas verstehen? Angel starb. Er wollte sie wieder alleinlassen. Und diesmal sollte es endgültig sein. Was hatte sie falsch gemacht? Sie konnte es nicht verstehen, nicht nach dem gestrigen Nachmittag, als es ihm gut ging, als sie gemeinsam lachten und miteinander redeten und am Abend und die ganze Nacht über beieinandergelegen hatten.
 
   Zögernd schaute sie auf und blickte in Angels entspanntes Gesicht. In seinen ausdrucksvollen Zügen lagen Ruhe und Zufriedenheit. Hatte er sein Ende kommen sehen? Hatte er geahnt, dass es soweit war? Deswegen seine Bitte, bei ihm zu bleiben, bis es vorbei war? Angel hatte ihr keine Antwort auf die Frage gegeben, was er damit meinte. Jetzt wusste sie es. Und sie hatte ihm seinen Wunsch erfüllt und war bei ihm geblieben. Ein letztes Mal. Das endgültig letzte Mal.
 
   Sie spürte den sanften Druck von Danilos Fingern auf ihren Schultern, mit dem er sie aus dem Zimmer dirigieren wollte.
 
   „Ich will nicht, dass er geht.“
 
   „Dennoch musst du ihn loslassen, Karo. Er kann nicht bleiben.“
 
   Unter unmenschlichen Qualen zerriss ihr Herz. Karo hob die Faust und biss sich auf die Knöchel. Sie durfte nicht schreien. Wenngleich es wehtat, sie musste an ihre Kinder, an seine Kinder denken. An das werdende Leben unter ihrem Herzen. Angel hätte nicht gewollt, dass sie aufgab.
 
   „Ich liebe dich“, flüsterte sie tränenerstickt und trat an das Krankenbett. Sie legte die Hände um Angels Gesicht und küsste ihm voll Sehnsucht die kühle Stirn. „Ich werde dich immer lieben“, versprach sie ihm, „und nie vergessen.“
 
   Danilo hatte sein Stethoskop vom Boden aufgehoben. Hastig hing er es sich um den Hals. Seine Hände zitterten unkontrolliert, als er ein Taschentuch aus der Hosentasche zog und sich erneut bückte. Dann ließ er etwas in die Tasche seines Arztkittels gleiten. Er bebte vor Anspannung und trat hinter Karo, damit sie sein Gesicht nicht sah, und legte ihr behutsam die Arme um den Oberkörper. Er bemerkte das krampfhaft unterdrückte Schluchzen.
 
   „Warum hat er das getan?“
 
   Danilos Körper versteifte sich unwillkürlich. Hinter seiner Stirn arbeitete es fieberhaft. Wusste sie etwa, dass Angel …
 
   Nein! Ausgeschlossen! Das hätte sie nie zugelassen, selbst wenn sie von Angels Vorhaben lediglich etwas geahnt hätte. Er musste mit seinen Äußerungen vorsichtiger sein. Zu oft hatte er erlebt, dass sein Verstand in Urlaub gehen konnte, wenn Karo etwas fühlte. Seine Logik würde nie imstande sein, gegen das Gefühl seiner Frau anzukommen. Sie durfte die Wahrheit nicht erfahren. Niemals!
 
   „Angel hat einzig und allein für diesen Augenblick überlebt – dich noch einmal sehen, dir ein letztes Mal sagen, wie sehr er dich liebt. Etwas anderes wollte er drei lange Jahre nicht. Dafür ist er durch die Hölle gegangen. Mach ihm keine Vorwürfe, Karo. Wenn ein Mensch derart gedemütigt und misshandelt wird, immer und immer wieder, jahrelang, dann zerbricht irgendwann seine Seele. Dann verliert er seinen Platz unter den Menschen.“ 
 
   Überwältigt von Trauer wischte er sich über die brennenden Augen, bevor er leise fortfuhr: „Und findet sich nicht mehr unter ihnen zurecht. Er hat gewusst, dass er sterben wird. Dieses Martyrium konnte er nicht überleben. Es war nicht bloß seine Niere, die geschädigt war. Eine Transplantation hätte ihm das Leben nicht gerettet. Er hatte unvorstellbare Schmerzen und nie hat er darüber geklagt. Zum Schluss haben wir Angel in immer kürzeren Abständen Morphin geben müssen, damit er diese permanenten Schmerzen ertragen konnte.“
 
   Inzwischen war ihm klar, dass Angel das Inferno erlebt hatte. Etwas, das niemand alleine ertragen konnte. Angel hatte es ausgehalten, indem er sich aufspaltete, Sein und Bewusstsein voneinander trennte, die Empfindungen von Wahrnehmung und Erinnerung. Und auch die Erinnerung hatte er in winzige Bruchstücke aufgesplittert, die im Einzelnen gerade noch erträglich waren. Das Unerträgliche zu dissoziieren und möglichst unerreichbar im Inneren abzulegen, war eine Fähigkeit, über die die menschliche Psyche verfügte. Sie hatte Angel das Leben gerettet, weil das Erlebte so grauenvoll war, dass er verrückt geworden oder gestorben wäre, hätte er es bei vollem Bewusstsein ertragen müssen.
 
   Danilos sanftes Streicheln beruhigte Karo allmählich. Ihre Tränen waren getrocknet, als er mit fester Stimme einen Schlussstrich zog und sagte: „Der Tod war eine Erlösung für Angel, das musst du mir glauben. Und er ist mit der Gewissheit gegangen, dass du ihm seinen letzten Wunsch erfüllen wirst.“
 
   Behutsam drehte er Karo zu sich um, ohne seine Arme von ihr zu lösen. Fast lautlos und unbemerkt von Karo hatten zwei Männer in weißen Kitteln das Zimmer betreten. Danilo wollte verhindern, dass sie dabei zusah, wie die Pfleger das Kopfteil des Bettes nach unten klappten und seinen Freund mit einem Laken zudeckten. Erst als das leise quietschende Krankenbett aus dem Zimmer geschoben wurde, fuhr die junge Frau aufgeschreckt herum. Ihr wehmütiger Blick hing an dem unter dem Tuch verborgenen Körper.
 
   „Wir wollten gestern essen gehen“, bemerkte sie völlig zusammenhanglos und holte zittrig Luft. Es interessierte sie nicht im Geringsten, warum aus ihrer Verabredung vom Abend zuvor nichts geworden war, und mit dem gleichen Desinteresse kam Danilos Antwort.
 
   „Du hast Recht. Und ich habe es nicht vergessen, kam nur etwas verspätet hier an. Vor Dienstschluss bekamen wir einen Unfall mit mehreren Schwerverletzten in die Notaufnahme. Das hat sich bis kurz vor Mitternacht hingezogen.“
 
   „Warum hast du mich nicht geweckt?“
 
   „Das wollte ich, aber Angel sagte, das Bett wäre breit genug für euch beide. Und dass es ihm nichts ausmachen würde, wenn du … bei ihm schläfst.“
 
   „Und dir? Hat es dir etwas ausgemacht?“
 
   Danilo schaute seiner Frau lange stumm in die Augen, bevor er antwortete: „Angel hat mich gebeten, dich nicht zu wecken. Wir haben uns eine geraume Weile unterhalten, du dagegen hast dich nicht einmal von unserem Gelächter stören lassen. Du warst nach diesem aufregenden Tag sicherlich sehr erschöpft.“ 
 
   Wieder unterbrach sich Danilo und musterte Karo mit undefinierbarer Miene. Er hatte sie in Angels Armen schlafen sehen und dabei hatte sie einen sorglosen und glücklichen Eindruck wie lange nicht gemacht. 
 
   „Angel wollte, dass ich dich … dass du dieses eine Mal noch … bei ihm bleibst.“
 
   „Dieses eine Mal noch. Wie hat er das wissen können?“
 
   „Er wusste es.“
 
   Karo nickte und ihr Blick hing sehnsuchtsvoll an der Stelle, wo das Bett gestanden hatte, in dem sie die vergangene Nacht mit Angel verbracht hatte.
 
   „Wenn Angel … wenn er nicht …“ Karo biss sich auf die Unterlippe und drehte nervös den silbernen Ohrring zwischen Daumen und Zeigefinger. „Ich liebe ihn immer noch“, flüsterte sie mit niedergeschlagenen Augen. Sie bemerkte, wie Danilo bei ihren Worten zusammenzuckte. „Und ich wollte … wenn er mich nicht zurückgehalten hätte … ich hätte mit ihm geschlafen. Weil ich es wollte. Ich wollte ihm zeigen, dass er nicht allein ist. Dass wir ihn brauchen und lieben, egal, was aus ihm in den vergangenen drei Jahren geworden ist.“
 
   „Es ist gut.“ Danilo zog seine Frau dichter zu sich und hielt sie eng umschlungen. Er spürte ihren rasenden Herzschlag an seiner Brust. „Du musst dich für nichts entschuldigen, Karo. Niemals. Angel hatte gestern einen wahrhaft wundervollen Tag. Und das hat er allein dir zu verdanken. Er wurde gar nicht müde, davon zu schwärmen. Und von dir und von Nic.“
 
   „Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er aufsteht. Unsere Spazierfahrt hat ihn viel zu viel Kraft gekostet. Ich habe gesehen, welche Schmerzen er hatte, bevor du ihm das Morphin gespritzt hast. Vielleicht würde er jetzt noch leben.“
 
   „Nein!“ Danilo fuhr auf und schüttelte heftig den Kopf. „So etwas darfst du nicht sagen, Karo. Es war Angels Entscheidung.“ Sein Daumen strich beruhigend über den Puls an ihrem Handgelenk. „Ganz allein seine Entscheidung. Er hätte sich den Willen eines anderen nicht mehr aufzwingen lassen, nachdem er genau dies drei Jahre lang ertragen musste.“
 
   „Warte, Danilo. Einen Moment.“ Sie spürte den fragenden Blick ihres Mannes auf sich gerichtet und murmelte mit einer Spur Unsicherheit in der Stimme: „Ich … er ist …“
 
   „Du darfst ihn nicht festhalten, denn er hat nichts unerledigt zurückgelassen. Seine Seele ist jetzt frei. Die Ahnen, die über uns wachen, werden ihn zum Ort seiner Widergeburt führen, bis die Zeit gekommen ist. Dann werden wir uns wiedersehen.“
 
   


 
   
  
 




 
   Copyright © 2013 by Hansi Hartwig
 
   Alle Rechte vorbehalten.
 
   Foto: marcus.b: „Stille Treppe“, some rights reserved
 
   Quelle: www.piqs.de http://piqs.de/fotos/77144.html
 
    
 
   Personen und Handlung des Romans sind frei erfunden. 
 
   Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.
 
    
 
    
 
   Weitere Romane aus der Kleeblatt-Reihe:
 
   Frau an Bord
 
   Die Lügen des Monsieur G.
 
   Begegnungen
 
   Dann eben Irland
 
   Der Erbe von Sean Garraí
 
   Das Schneekind 
 
    
 
    
 
   Frau an Bord
 
   Ein Wirbelsturm im Atlantik bringt den Massengutfrachter „Fritz Stoltz“ zum Kentern und trennt die Funkerin Susanne Reichelt und den Koch Adrian Ossmann. Als sie sich ein Jahr später erneut begegnen und unter dem Kommando von Adrians Freund Matthias Clausing zur See fahren, flammen überwunden geglaubte Gefühle wieder auf. Doch unbewältigte Probleme aus der Vergangenheit sorgen für Spannungen, während sie auf Seeleute treffen, denen Frauen und zwischenmenschliche Beziehungen an Bord ein Dorn im Auge sind.
 
    
 
   Die Lügen des Monsieur G.
 
   Ihr Mundwerk ist meist schneller als ihr Hirn. Kein Mann dreht sich nach ihr um und für ihre Familie ist Beate Schenke nicht mehr als ein schwarzes Schaf. Wie gerufen kommt da der millionenschwere Fremde, der sich ihr als leiblicher Vater vorstellt und sie nach Paris einlädt. Und wirklich hat es zunächst den Anschein, als hätte sie das große Los gezogen – bis Alain auftaucht, der vorgebliche Adoptivsohn ihres Großvaters, und mit ihm Gerüchte um illegalen Organhandel, Entführung und Missbrauch.
 
   Dann geschieht der erste Mord …
 
    
 
   Begegnungen
 
   Sieben Jahre war Alain Germeaux auf der Suche nach seiner Frau. In Afrika trifft er schließlich auf eine Spur und steht Beates Tochter gegenüber, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit ihm selber hat. Doch ihm läuft die Zeit davon. Jahrelanger Raubbau an seiner Gesundheit rächt sich, noch ehe er auch Beate aus den Fängen skrupelloser Organhändler befreien kann. Also bittet er alte Freunde um Hilfe. Er ahnt nicht, dass ihnen die Mörder bereits auf den Fersen sind.
 
    
 
   Dann eben Irland
 
   Nach dem Tod ihres Mannes bleibt Susanne Reichelt keine Zeit zur Trauer, will sie doch beweisen, dass sie allein für sich und ihre drei kleinen Söhne sorgen kann. Als ihre Eltern die Kinder auf eine mehrwöchige Urlaubsreise einladen, schließt sie sich widerwillig Matthias Clausing an, dessen familiäre Wurzeln nach Irland reichen – und verliebt sich auf den ersten Blick in die immergrüne Insel, wo sie ihrem Mann näher kommt, als sie sich je zu Lebzeiten gewesen waren.
 
    
 
   Der Erbe von Sean Garraí
 
   Ein Unfall hat seinen Traum von einer Karriere als Technischer Offizier zur See zunichte gemacht. Verbittert kehrt Manuel Clausing nach Irland zurück, wo er sich nicht nur mit dem Erbe des ungeliebten Sean Garraí konfrontiert sieht, sondern sich obendrein mit Alicia de la Sicotière, der Tochter seines Erzfeindes, auseinandersetzen muss. Als Manuel schließlich erkennt, dass seine Liebe zu Alicia stärker ist als die Schatten der Vergangenheit, hat sie Irland bereits verlassen.
 
    
 
   Das Schneekind
 
   Er ist der Schrecken aller Angestellten in seinem Hotel. Im Kreise seiner Kollegen besitzt er den Ruf eines erfolgreichen, aber auch hartherzigen und skrupellosen Geschäftsmannes – bis er sich mit dem Ergebnis einer längst vergessenen Beziehung konfrontiert sieht und das wohl erste Mal in seinem Leben nackte Angst verspürt. Nur zu gern gibt Nicolas Iwanow die Verantwortung für seine Tochter Jette an das unscheinbare Zimmermädchen Hannah ab. 
 
   Er ahnt nicht, dass ihn schon bald ein doppeltes Problem plagen wird.
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